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Vorwort. 


Vorliegende  Arbeit  war  ursprünglich  weder  in  der  Be- 
handlung des  Stoffes  noch  in  ihrem  Umfange  als  eine  topo- 
graphische, archäologische  und  stadtgeschichtliche  Unter- 
suchung gedacht.  Sie  sollte  ein  Kapitel  einer  Abhandlung 
über  die  Symptome  altfranzösischen  Nationalgefühls  werden, 
die  sich  in  den  mittelalterlichen  Volksepen  erkennen  lassen. 
Die  Fülle  der  Angaben  über  die  Hauptstadt  jedoch  ver- 
anlaß te  mich,  sie  zu  sammeln  und  sie  als  Beiträge  zur  Kennt- 
nis von  Paris  im  Mittelalter  einer  eingehenden  Kritik  zu 
unterwerfen.  Daraus  ergab  sich  einerseits  eine  Bereicherung 
der  aus  anderen  Quellen  stammenden  Angaben  über  Alt- 
Paris,  anderseits  die  Möglichkeit,  Heimat  und  Abfassungszeit 
mehrerer  Epen  festzustellen.  Von  ganz  besonderem  Wert 
ist  dann  die  Erkenntnis,  daß  Paris  in  den  frühesten  Epen 
als  idealer  Mittelpunkt  Frankreichs  erscheint  und  zwar  lange 
bevor  Symptome  eines  Nationalgefühls  auftreten.  In  einer 
besonderen  Abhandlung  werde  ich  in  absehbarer  Zeit  dieses 
Phänomen  zu  erklären  versuchen. 
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Einleitung. 

Die  Dichter  der  ,, Chansons  de  geste"  haben  uns  mannig- 
faltige Angaben  über  die  Städte  hinterlassen,  in  denen  sie 
lebten  und  wirkten,  sehr  selten  jedoch  detaillierte  Beschrei- 
bungen von  deren  Einrichtungen,  Denkmälern,  weltlichen 
und  kirchlichen  Gebäuden.  Es  sind  einfache  Leute,  die 
mit  ihren  Kinderaugen  nur  das  erfassen,  was  auf  primitive 
Gemüter  Eindruck  macht:  Material,  Farbe  und  Dimensionen. 
Wollen  oder  müssen  sie  etwas  über  das  Wesen  der  Men- 
schen sagen,  von  denen  sie  erzählen,  und  den  Ort  schildern, 
in  dem  sich  ihre  Abenteuer  abspielen,  dann  greifen  sie  blind- 
lings zu  jenen  billigen  Schlagwörtern,  deren  ewiges  Wieder- 
kehren den  modernen  Leser  ermüdet  und  ihm  gleichzeitig 
ihre  Unfähigkeit  zeigt,  irgend  etwas  zu  charakterisieren. 

In   dem  bekannten  Verse  des  Rolandliedes 

,,Rollant  est  preiis  et  Olivier  est  sage", 

steht  alles,  was  diese  Poeten  vom  Wesen  der  Helden  zu 
sagen  wissen,  deren  Taten  sie  unermüdlich  jahrhunderte- 
lang besingen.  Sie  fühlen  auch  gar  nicht  das  Bedürfnis, 
den  inneren  Zusammenhang  dieser  Taten  zu  finden,  denn 
nur  das  Ereignis  an  sich  kann  sie  interessieren  oder  be- 
geistern, mag  es  dem  Willen  Gottes,  dem  Zufall  oder  einer 
Laune  ihrer  Helden  entspringen.  Dies  sind  die  einzigen  Not- 
wendigkeiten, die  sie  anerkennen.  Ist  nun  den  Dichtern  der 
,, Chansons  de  geste"  irgend  ein  eindrucksvolles  Ereignis  von 
der  Tradition  oder  von  der  Geschichte  geboten,  dann  benutzen 
sie  es  als  Ausgangs-  und  Stützpunkt  ihrer  meistens  schematisch 

O  Isc  h  k  i ,  Paris.  1 


2  Einleitung 

bildenden  Phantasie.  Nicht  anders  verfahren  sie,  wenn  sie 
Gegenstände  zu  beschreiben  haben.  Sie  haben  von  einem 
solchen  etwas  gesehen  oder  gehört,  was  auf  sie  Eindruck 
gemacht  hat,  und  wollen  diesen  Eindruck  auf  ihre  Zuhörer 
übertragen.  Dazu  stehen  ihnen  zwei  Mittel  zu  Gebote. 
Entweder  das  gleich  bei  der  Hand  liegende  Beiwort  oder 
phantastisches  Ausmalen  und  willkürliches  Aneinander- 
reihen verschiedener  Teile  des  Gegenstandes.  Dieser  kann 
groß  oder  klein,  grün  oder  grau,  aus  Stein  oder  aus  Holz 
sein,  aber  nur  selten  etwas  mehr  in  den  Augen  der  Spielleute 
und  ihrer  Zuhörer.  Dagegen,  im  anderen  und  günstigsten 
Falle,  werden  sie  nicht  müde,  die  absurdesten  Beschreibungen 
von  Wunderwerken  auszubreiten,  mit  derselben  Zähigkeit 
und  Eintönigkeit,  mit  welcher  sie  die  Wundertaten  ihrer 
Helden  darbieten.  Ich  denke  hier  an  die  berühmte  Schil- 
derung des  Kaiserschlosses  in  Konstantinopel  in  der  Karls- 
reise, obwohl  sie  entschieden,  wie  das  ganze  Werk  überhaupt, 
eine  Sonderstellung  innerhalb  aller  anderen  einnimmt. 
Gaston  Paris  hat  in  seiner  hübschen  Untersuchung  gezeigt^,  daß 
die  Pracht  des  Palastes  der  byzantinischen  Kaiser  weitaus 
reicher  war,  als  man  nach  der  Beschreibung  unseres  Spiel- 
mannes annehmen  könnte,  und  man  muß  zugeben,  daß  einige 
Berührungspunkte  zwischen  dieser  und  dem  von  den  byzan- 
tinischen Chroniken  entworfenen  Bilde  des  ,,Chrysotriclinium" 
im  Schlosse  auch  existieren.  Aber  während  wir  uns  nach 
diesem  etwas  annähernd  Genaues  denken  können,  sehen  wir 
in  der  Karlsreise  nur  eine  chaotische  Aufzählung  von  Kost- 
barkeiten und  wunderlichen  Maschinerien,  die  auf  das  Pub- 
likum des  12.  Jahrhunderts  verblüffend  gewirkt  haben  muß. 
Hat  nun  der  Spielmann  von  den  damaligen  Orienttouristen 
gehört,  daß  im  Tronsaale  der  Kaiser  aus  Edelsteinen  und 
Email    angefertigte  Vögel  unter  goldenen  Bäumen  singend 


^  Roraania  XI,  S.  11  und  in  „Poesie  du  Moyen  Age."    Premiere 
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umherflogen,  dann  hielt  er  sich  für  berechtigt,  seine  Schilderung 
durch  die  Behauptung  zu  vervollständigen,  daß  der  Nordwest- 
wind das  ganze  Schloß  wie  ein  Karussell  zu  drehen  ver- 
mochte, mit  den  dazugehörigen  musikalischen  Darbietungen. 

Damit  will  ich  nicht  sagen,  daß  ich  von  den  Spielleuten 
genaue  archäologische  Angaben  verlange  oder  verlangen 
möchte,  sondern  nur  zeigen,  wie  heikel  es  ist,  nach  solchen 
Angaben  einen  Gegenstand  zu  erkennen,  wenn  man  zwischen 
Mangel  an  Beobachtung  und  Üppigkeit  der  Erfindung  zu 
wählen  oder  gar  Kompromisse  zu  schließen  hat.  Doch  werden 
wir  vor  diese  fast  hoffnungslose  Alternative  seltener 
gestellt,  wenn  wir  mit  den  Jongleurs  im  Westen  Europas 
bleiben.  Schilderungen,  wie  die  des  Schlosses  von  Byzanz 
sind  nur  für  ähnliche  Bauwerke  des  Orients  denkbar,  denn 
damals  lag  das  Land  der  unbegrenzten  Möglichkeiten  eben 
im  Osten.  Dann  aber  bleiben  uns  nur  die  auch  in  der 
aufrichtigsten  Begeisterung  trockenen  und  leeren  Epitheta 
oder,  im  besten  Falle,  zufällige  und  flüchtige  Andeutungen. 
Immerhin  nehmen  wir  diese  dankbar  an,  da  wir  von  den 
authentischen  Quellen  des  Mittelalters  nicht  mehr  und  nicht 
besser  über  die  Topographie  und  die  verschwundenen  Denk- 
mäler jener  Zeit  unterrichtet  werden. 

Die  Aufgabe  des  Archäologen  des  Mittelalters  ist  wohl 
die  undankbarste  und  schwierigste  der  Art.  Während  wir 
uns  nach  den  Angaben  Herodots,  Polybius',  Strabos, 
Plinius',  Cassiodors  und  vieler  anderer  Großer  und 
Kleiner  ein  annähernd  genaues  Bild  der  prachtvollsten 
und  kompliziertesten  Gebäude  der  Antike  machen  können, 
ist  uns  oft  jede  Möglichkeit  genommen,  ein  verschwundenes 
mittelalterliches  Denkmal  getreu  wiederherzustellen.  Es 
gibt  ja  Geschichtsschreiber  genug  auch  in  jener  Zeit,  aber 
ihre  Art,  die  historischen  Begebenheiten  aufzufassen  und 
wiederzugeben,  gleicht  derjenigen  unserer  volkstümlichen 
Dichter  gar  zu  sehr.  Der  Erkenntnis  des  inneren  Zu- 
sammenhangs zwischen  der  bewegenden  Ursache,   der  han- 
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delnden  Person  und  dem  Milieu  —  die  ein  Zeichen  hoher 
Kultur  und  der  Antike,  der  Renaissance  und  der  Mo- 
derne eigen  ist  —  stellt  das  Mittelalter  einen  von  Dog- 
men und  Ignoranz  bestimmten  und  ernährten  Fatalismus 
gegenüber,  so  daß,  während  die  Historiker  der  Hellenen  und 
der  Römer  die  Persönlichkeit  und  den  Schauplatz  von  Helden- 
taten bei  der  Schilderung  von  Ereignissen  niemals  aus 
dem  Auge  lassen,  die  mittelalterlichen  nur  für  Gescheh- 
nisse Sinn  und  Verständnis  haben  und  für  Menschen  und 
Dinge  nur  gelegentlich,  kraft  dieser  Geschehnisse,  ein  flüch- 
tiges Interesse  zeigen.  Außerdem  haben  sehr  viele  historische 
Schriften  des  Mittelalters  einen  unverhehlten  apologetischen 
Charakter,  wie  auch  die  gelehrte  Dichtung  jener  Epoche. 

Während  nun  einerseits  das  lose,  von  der  Sucht  nach 
Sensation  angeregte  Aufzählen  von  Geschehnissen  das 
Wesentliche  in  den  dunkelsten  Hintergrund  zurückdrängt, 
entstellen  die  auf  Vorteil  bedachten  kindischen  Schmei* 
cheleien  und  Prahlereien  der  zahllosen  Lob  Schriften  ihren 
eigentlichen  Gegenstand  bis  zur  Unkenntlichkeit.  Der 
größte  Teil  der  Klosterchroniken,  denen  wir  in  der  Haupt- 
sache unsere  Kenntnisse  des  Mittelalters  verdanken,  ist  im 
Grunde  nur  aus  der  Absicht  entstanden,  der  einen  oder  der 
anderen  Abtei  oder  klösterlichen  Gemeinschaft  materielle 
Vorteile  zu  verschaffen,  sei  es  durch  mächtige  Protektionen 
oder  durch  konsequentes  Steigern  des  Zulaufs  der  Wall- 
fahrer. Wir  staunen  über  die  Einfältigkeit  und  über  die 
Verwegenheit  dieser  meist  bewußten  Fälschungen  und  von 
Grund  auf  erfundenen  Mitteilungen,  weil  wir  gewohnt  sind, 
Kleriker,  d.  h.  Gelehrte,  und  Volk  schroff  voneinander 
zu  trennen.  Das  bißchen  Latein,  das  sie  lernten,  scheint  nur 
den  Zweck  gehabt  zu  haben,  den  gänzlich  Unwissenden  zu 
imponieren  und  uns  irre  zu  führen. 

Dieser  Einteilung  der  unteren  Stände  der  mittelalter- 
lichen Gesellschaft  ist  oft  viel  zu  viel  Wichtigkeit  beigemessen 
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worden.  Das  ,, literarische"  Erbe  jener  Epoche,  über  welches 
wir  verfügen,  zeigt  uns  den  geringen  Abstand  zwischen  dem 
einen  und  dem  anderen  Stande,  und  das  in  Deutschland  mit 
verlegenem  Schweigen  aufgenommene  Werk  Bediers  über 
die  Entstehung  der  Legendes  epiques  hat  wenigstens  ge- 
zeigt, daß  die  lateinischen  Klosterchroniken  und  die  franzö- 
sischen Epen  nach  einem  und  demselben  System  die  ent- 
sprechenden Stoffe  behandelten,  so  daß  die  historischen 
Andeutungen  der  einen  genau  so  wenig  glaubwürdig  sind 
wie  die  der  anderen. 

Die  weltlichen  Historiker  dagegen  zeigen  ihre  Armut 
an  Beobachtungsgabe  durch  die  öde  Großmäuligkeit,  mit 
der  sie  uns  ihren  Stoff  präsentieren.  Sie  fühlen  sich  als  Haupt- 
zweck und  die  Ereignisse  oder  die  Gegenstände,  von  denen 
sie  schreiben,  behandeln  sie  als  Mittel,  um  mit  ihren  rheto- 
rischen Fähigkeiten  Aufsehen  zu  erregen.  Sie  verherrlichen 
konsequent  den  Gegenstand  ihrer  Schilderungen,  um  sich 
selber  zu  verherrlichen  und  lassen  die  wenigen  Tatsachen, 
derer  sie  sich  hie  und  da  erinnern,  hinter  einem  Berge  von 
Anrufungen,  Zitaten,  Bildern  und  papierenen  Zänkereien  ver- 
schwinden. Die  Beute  des  Archäologen  ist,  nach  der  Son- 
dierung eines  derartigen  Sumpfes,  kaum  der  Mühe  ent- 
sprechend. Man  betrachte  —  um  auf  unsere  eigentliche 
Aufgabe  zurückzukommen  —  die  beiden  ersten  existierenden 
Beschreibungen  der  Stadt  Paris,  mit  größter  Wahrschein- 
lichkeit auch  die  ersten,  die  überhaupt  verfaßt  worden  sind. 
Sie  stammen  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  14.  Jahr- 
hunderts, aus  einer  Zeit,  in  der  Paris  in  politischer  wie  in 
religiöser  und  kultureller  Hinsicht  der  tatsächliche  Mittel- 
punkt des  ganzen  Westens  war.  Die  Stadt  hatte  auch  den 
architektonischen  und  topographischen  Höhepunkt  ihrer 
langsamen  Entwicklung  erreicht  und  war  der  bedeutendste 
Handelsplatz  Europas  geworden.  Die  erste  dieser  Schriften, 
die  ,,Recommentatio  civitatis  parisiensis"  eines  anonymen 
Rhetors,  der  gegen   Jean  de   Jandun,  den  Verfasser  des 
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Tractatus  de  laudibus  Parisius^  polemisiert,  feiert  im  Tone 
der  ekstatischsten  Verzückung  Paris  als  den  einzigen  Sitz 
der  wahren  Wissenschaft  und  als  den  Mittelpunkt  der  Ge- 
meinschaft aller  Gläubigen.  Von  der  Stadt  selbst  jedoch 
weiß  er  nur  zu  sagen,  daß  sie  dem  Paradiese  gleicht,  wie 
ihr  Name  selbst,  mit  einer  kleinen  Epenthese,  schon  an  sich 
genügend  bezeichnen  soll.  Jean  de  Janduns' ,, Tractatus" 
aus  dem  Jahre  1323  enthält  wohl  mehr  historische  Angaben 
über  Paris,  aber  der  ganze  Ton  seiner  Schrift  klingt  nach 
Reklame,  und  die  Absicht,  auf  die  Provinz  und  vielleicht 
auch  auf  die  Ausländer  anlockend  zu  wirken,  offenbart  sich 
in  jedem  Kapitel.  Natürlich  beginnt  der  Pariser  doctor 
birretatus  und  magister  artistarum  mit  einer  pompösen  Ver- 
herrlichung der  an  der  Universität  gelehrten  Wissenschaften 
und  ihrer  dort  dozierenden  Vertreter;  dann  kommen  Be- 
schreibungen von  berühmten  Gebäuden;  weiter  die  Auf- 
zählung der  Zünfte  und  der  Handwerker,  die  natürlich  an 
Zahl  und  Geschicklichkeit  weit  über  denjenigen  anderer 
Städte  und  Länder  stehen;  endlich  die  Sitten  der  Pariser 
Bevölkerung,  die,  mit  den  wenigen  Ausnahmen,  die  Gott 
verzeihen  möge,  als  mustergültig  angegeben  werden  usw.  usw. 
Nehmen  wir  diesem  prätentiösen  Aufschneider  das  farben- 
prächtige Gewand  ab,  mit  welchem  er  seine  Armut  an  natür- 
lichen geistigen  Gaben  bemäntelt,  und  säubern  wir  sein 
Werk  von  dem  rhetorischen  Flitterwerk,  dann  sehen  wir 
diesen  philosophus  acutissimus  bloßer  dastehen,  als  irgend 
einen  verachteten  Spielmann  früherer  Zeiten,  und  seine 
von  den  Historikern  der  Stadt  Paris  mit  großer  Dankbar- 
keit angenommenen  Beschreibungen  noch  trockener,  als  die 
flüchtigen  Angaben  der  Jongleurs  vor  uns  liegen.  Wir  werden 
weiter  unten  öfters  Gelegenheit  haben,  die  Vorzüge  schätzen 
zu  lernen,  die  die  von  den  ,, Chansons  de  geste"  herrührenden 
Angaben  über  Paris  bezüglich  Häufigkeit  und  Glaubwürdig- 
keit gegenüber  dem  Geschwätze  unseres  Gelehrten  haben. 
Vorläufig    genüge    die   Feststellung,    daß    die  Chansons   de 
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geste,  die  bei  unserer  Aufgabe  in  Betracht  kommen,  um 
ein  bis  zwei  Jahrhunderte  älter  sind  als  der  tractatus  Jean 
de  Janduns';  und  außerdem  die  Erkenntnis,  daß  das  von 
dem  Gelehrten  befolgte  System  des  Darstellens  nur  äußer- 
lich von  dem  der  Spielleute  abweicht.  Seine  Beschreibung 
der  Kirche  von  Notre-Dame  gleicht  in  dem  wirren,  sprung- 
haften und  verständnislosen  Aufzählen  der  Einzelheiten  der 
bereits  charakterisierten  Schilderung  des  Kaiserschlosses  von 
Konstantinopel  jenes  durchaus  ungebildeten  Spielmanns,  wel- 
chem wir  die  Karlsreise  verdanken.  Mit  dem  Unterschied, 
daß,  während  ein  solcher  zu  den  Gemeinplätzen  der  Volks- 
dichtung greift,  wenn  er  mit  seinem  Wahrnehmungsvermögen 
und  seiner  Ausdrucksfähigkeit  nicht  mehr  weiter  kommt, 
der  andere  sich  aus  der  rhetorischen  und  scholastischen 
Rumpelkammer  Worte  schulmeisterhafter  Begeisterung  aus- 
sucht. Wo  sich  ein  Spielmann  in  solchem  Falle  mit  Aus- 
drücken wie  ,,plenier",  ,,luisant",  ,,qui  molt  est  a  loer" 
und  ähnlichem  begnügt,  häuft  der  andere  Superlative  auf 
Superlative,  Phrasen  und  Phrasen  übereinander  auf,  und 
sagt  z.  B.,  daß  ein  Gebäude  ,,sicut  sol  in  astra  praefulget", 
oder  daß  man  bei  Betretung  eines  Raumes  ,, quasi  raptus 
ad  celum,  se  non  immerito  unam  de  Paradisi  potissimis 
cameris  putet  intrare".  Und  wiederum,  bei  dem  Gelehrten 
wie  bei  dem  Manne  aus  dem  Volke,  sind  nur  die  Dimensionen, 
die  Farbe  und  das  Material  das  Maßgebende  an  einem  Gegen- 
stande. 

Diese  unverkennbare  Tatsache  scheint  uns  sehr  wun- 
derlich in  Anbetracht  der  Fülle  der  großartigen  Kunst- 
werke, die  das  Mittelalter  in  Frankreich  und  besonders  die 
hier  in  Betracht  kommende  Epoche  vom  12.  bis  14.  Jahr- 
hundert geschaffen  hat.  Sie  läßt  sich  jedoch  durch  scharf 
geleiteten  Blick  in  die  trotz  aller  Klärungsversuche  immer 
noch  trübe  Atmosphäre  des  Mittelalters  erklären.  Wir  haben 
bis  jetzt  gesehen,  daß  der  schriftliche  —  ich  sage  absichtlich 
nicht  literarische  —  Nachlaß  des  Mittelalters  Menschen  ge- 
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hört,  denen  wir  von  vornherein  eine  künstlerische  Begabung 
absprechen.  Ein  Jongleur,  ein  Kleriker  oder  ein  Rhetor 
sind  ihrem  Wesen  nach  verwandte,  aber  in  ihrer  Lebens- 
weise und  in  ihren  geistigen  Produkten  durchaus  einseitige 
Persönlichkeiten,  und  wenn  der  eine  hie  und  da  Seitenblicke 
auf  die  Gebiete  der  anderen  wirft,  dann  ist  das  nur,  um  zu 
staunen  oder  um  zu  schimpfen.  Die  scharfe  Trennung  der 
Gesellschaftsklassen  hat  am  meisten  dazu  beigetragen,  auch 
die  geistigen  Äußerungen  des  einzelnen  genau  und  tyrannisch 
einzugrenzen.  So  wie  es  nun  dem  denkbar  kunstbegabtesten 
Kleriker  niemals  einfallen  wird,  über  künstlerische  Dinge 
entsprechend  zu  schreiben,  so  wird  es  dem  des  Lesens  und 
Schreibens  kundigsten  Künstler  stets  fern  liegen,  seine  kunst- 
theoretischen Erfahrungen  zu  Papier  zu  bringen.  Denn  Tinte 
und  Feder  waren  eben  ausschließlich  Sache  der  Kleriker, 
und  außerhalb  ihrer  Klasse  würde  es  als  ein  unerhörter 
Luxus  angesehen  worden  sein,  etwas  mehr  als  seinen  Namen 
schreiben  zu  können.  Aus  diesem  Grunde  existieren  keine 
sachkundigen  Angaben  über  die  verschwundenen  Denkmäler 
des  Mittelalters,  und  wir  müssen  uns  auf  die  wortkargen 
Urkunden  oder  auf  die  weitschweifigen  Schwärmereien  der 
Literaten  beschränken.  Diese  jedoch  —  und  die  Spielleute 
im  gleichen  Maße  —  zeigen  uns  bei  all  ihrem  Mangel  an 
künstlerischem  Auffassungsvermögen  durch  die  Art,  wie  sie  von 
Kunstgegenständen  beiläufig  sprechen,  daß  sie  immerhin 
eines  Eindruckes  fähig  waren,  und  wir  erfahren,  was  auf  ihre 
Gemüter  wirkte.  In  ihrem  Urteil  zeigt  sich  zunächst  die  Ver- 
legenheit, mit  der  sie,  wie  ein  jeder  primitivere  Mensch, 
etwas  betrachten,  das  sie  nicht  verstehen,  und  wenn  sie  end- 
lich —  da  sie  sich  darüber  äußern  müssen  —  ihren  Ein- 
druck offenbaren,  so  geschieht  es  hier  mit  pathetischer 
Gebärde,  dort  mit  flüchtigen  und  ängstlichen  Worten. 
Aber  beiden  werden  —  wie  gesagt  —  nur  die  Größe,  die 
Menge,  die  Kostbarkeit  oder  der  Glanz  imponieren,  und  im 
besten  Falle  werden  sie    nur  den   Gesamteindruck,   den  sie 
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von  einem  Gegenstande  erhalten  haben,  wiedergeben 
können^.  Das  erste  ist  nicht  nur  ein  Zeichen  ihrer  Verständnis- 
losigkeit,  sondern  auch  die  Folge  des  riesigen  Kontrastes, 
den  die  Armut  des  einzelnen  Menschen  und  seine  Habe 
mit  dem  Reichtum  der  kirchlichen,  klösterlichen  und  könig- 
lichen Güter  bildeten,  während  jene  Beschränkung  auf  den 
Gesamteindruck  nur  die  naive  Äußerung  mittelalterlichen 
Kunstempfindens  überhaupt  darstellt.  Die  ganze  mittel- 
alterliche Welt  genießt  das  Kunstwerk  synthetisch.  Die 
Architektur  und  das  Kunstgewerbe,  d.  h.  diejenigen 
Kunstgattungen,  bei  welchen  die  einzelnen  Elemente  dem 
Gesamtwerke  subordiniert  werden,  beherrschen  unbestrit- 
ten das  Feld,  während  die  losen,  nicht  zu  einem  Komplexe 
gehörenden  Schöpfungen  der  bildenden  Kunst,  nur  ihrem 
Inhalte  nach  gewertet  werden,  wie  z.  B.  Heiligen-  und 
Königsbilder  oder  überhaupt  solche,  die  Iräger  irgend 
eines  symbolischen  Gehaltes  sind  oder  allegorisch  gedeutet 
werden  können.  Die  Kunst  wird  daher,  wie  Religion  und  Ge- 
schichte, phantastisch  und  verstandesmäßig  aufgefaßt.  Und 
trotzdem  wir  heute  diametral  entgegengesetzt  empfinden, 
ist  das  Wesen  der  mittelalterlichen  Kunst  so  mächtig,  daß 
unsere  Stellungnahme  zu  ihren  Schöpfungen  von  der  der 
Zeitgenossen  nicht  allzu  verschieden  ist.  Es  wird  doch 
niemandem ,  der  nicht  einen  Zw^eck  damit  verbindet, 
beim  Betreten  des  oberen  Raumes  der  Sainte  Chapelle  in 
Paris  einfallen,  die  einzelnen  Darstellungen  der  Glasmalereien 
zu  betrachten.  Dieses  zarte  und  doch  so  kühne  Wunder- 
werk kann  und  soll  nur  durch  die  Farbe  und  das  Licht 
wirken,  deren  bezwingender  Zauber  alles  Nebensächliche 
verdrängt  und  somit  auch  dem  künstlerisch  Unbegabtesten 
den  vom  Künstler  beabsichtigten  Eindruck  nicht  versagt. 
Genau  so  wird  niemand  das  Bedürfnis  fühlen,  die  Fassade 


^  Abgesehen  von  dem  der  Zeit  geläufigen,  didaktischen  Zwecken 
dienenden  Gegenständlichen. 
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der  Reimser  Kathedrale  hinaufzuklettern,  um  sich  an  den 
einzelnen  Figuren  zu  ergötzen,  sondern  man  wird  sie  als 
den  pompösen  Komplex  auf  sich  einwirken  lassen,  wie  es  in 
der  Absicht  der  Erbauer  lag.  Und  endlich  glaube  ich  behaupten 
zu  können,  daß  wir  dem  kostbaren,  aus  dem  Anfang  des 
11.  Jahrhunderts  stammenden  Basler  Altarrelief  im  Cluny- 
Museum  zu  Paris  halb  so  viel  Aufmerksamkeit  schenken 
würden,  wenn  es,  statt  in  Gold  getrieben,  in  Holz  geschnitzt 
oder  in  Stein  gehauen  wäre.  Sollten  wir  nun  über  diese 
und  ähnliche  Prachtwerke  des  Mittelalters  schreiben,  dann 
würden  entweder  sehr  umfangreiche  Abhandlungen,  wo- 
möglich mit  phototypischen  Beilagen,  oder ,, Stimmungsbilder" 
zustande  kommen.  Die  Schriftsteller  des  Mittelalters  ver- 
fassen, nach  ihrer  Art,  Stimmungsbilder,  und  wenn  sie  sich 
auf  Beschreibungen  von  Einzelheiten  einlassen,  dann  müssen 
sie  sich  bei  deren  Reichtum  darauf  beschränken,  die  in  die 
Augen  springenden  festzuhalten  oder  unbrauchbare  Allge- 
meinheiten zu  verzeichnen.  Die  Archäologen  haben  sich 
jedoch  das  wenige  in  dieser  Weise  Überlieferte  zunutze 
gemacht  und  es  mit  Hilfe  der  spärlichen  und  trockenen 
urkundlichen  Angaben  ergänzt.  Warum  hat  aber  kein  einziger 
der  zahllosen  Historiker  der  Stadt  Paris  jemals  daran  ge- 
dacht, die  ,, Chansons  de  geste"  systematisch  zu  Hilfe  zu 
nehmen,  in  denen  Paris  als  Mittelpunkt  Frankreichs  er- 
scheint und  daher  oft  —  wenn  auch  flüchtig  —  beschrieben 
ist  ?  In  erster  Linie  hängt  das  mit  der  Meinung  zusammen, 
daß  die  Spielleute  das  Überlieferte  noch  weiter  phantastisch 
ausgearbeitet  und  ergänzt  und  das  ihnen  Gegenwärtige  bis  zur 
Unkenntlichkeit  verzerrt  haben.  Trotzdem  bin  ich  geneigt, 
ihnen  ein  verhältnismäßig  hohes  Maß  an  Zuverlässigkeit 
zuzubilligen. 

Zunächst  wird  niemand  leugnen  können,  daß  in  den 
Chansons  de  geste  topographische  Angaben  und  Beschrei- 
bungen in  großer  Anzahl  vorkommen.  Nun  aber,  warum 
gibt  der  Spielmann  genau  und  wiederholt    die   Stätte   an. 
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auf  der  sich  seine  von  Grund  auf  erfundenen  Abenteuer 
abspielen  ?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  wird  länger  auf- 
halten als  man  erwarten  könnte,  jedoch  —  hoffentlich 
—  nicht  unnötigerweise. 

Wir  sehen  nun,  daß  der  Schauplatz  der  Abenteuer  ent- 
weder in  Frankreich  oder  im  Auslande  liegt.  Je  weiter  von  der 
Heimat  des  Dichters  diese  Schauplätze  liegen,  desto  phan- 
tastischer und  dunkler  werden  die  geographischen  und  topo- 
graphischen Angaben.  Mit  Ausnahme  der  Reise-  und  Wall- 
fahrtsrouten nach  Rom,  Brindisi  und  Galizien  kennen  der 
Spielmann  und  sein  Publikum  nur  ihre  Heimat  mit  deren 
nächster  Umgebung  und  —  wie  man  weiter  sehen  wird  — 
Paris.  Aus  den  auffallend  mit  der  Wahrheit  übereinstimmen- 
den Bezeichnungen  der  Örtlichkeiten  an  den  Wallfahrts-  und 
Handelswegen  und  mancher  ihrer  Eigentümlichkeiten  hat 
B  edier  bekanntlich  den  Schluß  gezogen,  daß  die  Chansons 
de  geste  eben  auf  diesen  Wegen,  auf  Veranlassung  von 
Reliquien  sammelnden  Mönchen  und  durch  Anregungen  der 
Jahrmarktsbesucher  und  Veranstalter,  entstanden  wären, 
und  ich  will  gern  zugeben,  daß  Klöster  und  Messen  zur 
Entwicklung  und  zur  Verbreitung  der  Epen  in  großem  Maße 
beigetragen  haben.  Da  ich  mir  auch  nicht  gut  vorstellen 
kann,  wie  sich  eine  derartig  ungeheure  Masse  von  Provinzial- 
oder  Nationalhelden  jahrhundertelang  in  dem  zu  allen  Zeiten 
so  unstäten  und  neuheitsgierigen  französischen  Volke  er- 
halten haben  könnte,  neige  ich  zur  Auffassung  Bediers, 
insofern  sie  die  Entstehung  und  Entwicklung  mancher  Epen 
erklärt,  obwohl  es  mir  von  vornherein  ein  sehr  gewagter 
Versuch  zu  sein  scheint,  die  ganze,  trotz  aller  Monotonie 
so  bunte  Erscheinung  der  Chansons  de  geste  in  der  gleichen 
Weise  aufzufassen.  Und  dabei  bin  ich  fest  davon  überzeugt, 
daß  den  meisten  Epen  nicht  die  geringste  Spur  von 
historischen  Ereignissen  zugrunde  liegt,  und  daß  nur  die 
Namen  von  historischen  Persönlichkeiten,  die  in  den  Chan- 
sons de  geste  enthalten  sind,  die  Literarhistoriker  zum  Auf- 
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suchen  einer  historischen  Unterlage  verführt  haben.  Ich  denke 
dabei  zunächst  an  die  späteren  Epen,  in  denen  Namen  wie 
Dagobert  (Octavien),  wie  Philippe  premier,  (Bauduin 
de  Sebourc),  wie  Hugues  Capet  vorkommen,  in  der  Er- 
wartung, daß  B edier  die  weiteren  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchungen über  die  Königsgeste  bekannt  macht^.  Derweilen 
halte  ich  es  nicht  für  unbedingt  nötig,  stets  an  eine  legen- 
darisch-historische Tradition  zu  denken,  wenn  Königs- 
gestalten in  den  Epen  vorkommen,  oder  überall  die  An- 
regung von  Mönchen  und  Messen  zu  vermuten,  wenn  die  Spiel- 
leute ihre  Helden  für  Gott,  König  und  Vaterland  kämpfen 
lassen.  Ich  kann  beim  besten  Willen  nicht  immer  in  den 
Chansons  de  geste  die  Absicht  erblicken,  für  die  eine 
oder  für  die  andere  Abtei  Reklame  zu  machen  oder 
das  Vaterland  zu  verherrlichen,  höchstens  aber  die  Ab- 
sicht des  Spielmanns,  sich  beim  Publikum  beliebt  zu  machen 
und  seinen  Schilderungen  den  Schein  der  Neuigkeit  und 
der  Wahrscheinlichkeit  zu  geben.  Dem  Publikum  war 
eben  sehr  daran  gelegen,  daß  man  ihm  wirkliche  Gescheh- 
nisse erzählte,  und  zwar  nicht,  um  sich  an  der  Geschichte 
Frankreichs  zu  begeistern  oder  um  den  Respekt  für  fern 
gelegene  Abteien  und  Kirchen  zu  stärken,  sondern  aus  ein- 
fachem primitivem  Verlangen,  die  Spannung  zu  erhöhen  und 
seinen  realistischen  Trieb  zu  befriedigen.  Wir  verfahren 
nicht  anders  beim  Erzählen  witziger  oder  sonderbarer  Vor- 
fälle, um  die  Spannung  zu  steigern  und  die  Pointe  zu  schärfen. 


^  Bd.  III  und  IV  des  epochemachenden  Werkes  Bediers 
erschienen,  als  vorliegendes  Buch  bereits  vollständig  in  Fahnen  zur 
Korrektur  vorlag.  Da  ich  im  Texte  keine  Änderungen  vorzunehmen 
beschlossen  habe,  behalte  ich  es  mir  vor,  in  den  Anmerkungen  die 
nötigen  Verweise  auf  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  Be- 
diers aufzuzeichnen  und  besonders  die  Stellen  der  Legendes  Epiques 
in  Betracht  zu  ziehen,  in  welchen  ich  eine  Bestätigung  meiner  Ver- 
mutungen oder  meiner  meist  auf  induktivem  Wege  gewonnenen 
prinzipiellen  Ansichten  finde. 
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Wir  wissen  alle  genau  in  solchem  Falle,  daß  jeder  zunächst 
die  Wahrscheinlichkeit  des  Erzählten  prüfen  und  sich 
den  Vorfall  mit  seinen  Helden  und  seinem  Schauplatz  ver- 
gegenwärtigen wird,  bevor  er  sich  zum  Lachen  oder  zur 
Rührung,  zum  Genießen  und  zum  Urteilen  bewegen  läßt. 
Das  vero  wirkt  immer,  auch  im  bescheidensten  Falle,  das 
ben  troi>ato  ist  dagegen  stets  eine  Enttäuschung,  wie  geist- 
reich es  auch  erfunden  sei.  Bei  Märchen,  wo  das  Phan- 
tastische sich  selber  Zweck  und  Mittel  ist,  ist  die  Wirkung 
nur  scheinbar  anders,  denn  sie  werden  entweder  von  Men- 
schen genossen,  die  das  Mögliche  vom  Unmöglichen  nicht 
scheiden  können  —  wie  Kinder  z.  B.  —  oder  von  Reiferen, 
die  sie  poetisch,  künstlerisch  oder  eben  phantastisch  aufnehmen, 
und  vielleicht  auch  dadurch,  daß  sie  sich  in  den  kindlichen  Ur- 
zustand zurückversetzt  fühlen.  Die  Zuhörer,  die  sich  an  den 
Chansons  de  geste  begeisterten,  waren  aber  Verstandesmen- 
schen und  durchaus  unkünstlerisch  veranlagte  Leute.  Ihre  Ein- 
bildungskraft war  zwar  eine  primitive,  aber  gleichzeitig 
durch  Skepsis  und  Fatalismus  beschränkt.  Wir  sagen  ,,Es 
war  einmal  ein  König"  und  wissen  sofort,  daß  der  Erzähler 
durch  die  eigene  Phantasie  auf  die  Phantasie  der  Zuhörer 
wirken  will,  der  Spielmann  dagegen  sagt  ,,Es  w^ar  einmal 
ein  König  namens  Karl,  Pippin,  Louis,  Philipp,  Hugo  usw., 
der  in  Paris,  in  Laon,  in  Aix-la-Ghapelle  und  noch  wo  anders 
lebte."  Dadurch  bietet  er  seinen  Zuhörern  sofort  die  Mög- 
lichkeit, sich  die  nötige  Orientierung  zu  verschaffen.  Um 
ihnen  dann  den  Beweis  der  Wahrheit  zu  geben,  wird  er 
nicht  müde,  sei  es  am  Anfang  wie  im  Laufe  der  Erzählung, 
das  Publikum  zu  erinnern,  daß  alles  Dargebotene  historisch 
sei,  und  wiederholt  zu  beteuern,  daß  der  Stoff  seines  Epos 
sich  bereits  in  lateinischer  Sprache  in  den  Chroniken  von 
Saint  Denis  befinde,  woher  er  ihn  zum  erstenmal  ent- 
nommen habe.  Und  wenn  diese  abgedroschene  Beteuerung 
keinen  Glauben  mehr  findet,  dann  werden  diejenigen 
Urkunden    als    Quellen    angegeben,     die    in    Aachen    oder 
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irgendwo  noch  verborgen  sind^.  Von  der  Geschichte  Frank- 
reichs kannten  Spielmann  und  Publikum  nur  die  Namen 
der  Könige,  denn  sie  brauchten  nur  bei  der  vielbesuch- 
ten Lenditmesse  einen  Blick  in  die  Kirche  von  Saint 
Denis  zu  werfen,  um  sie  alle  vor  sich  in  Stein  gehauen  zu 
sehen^.  Da  wählte  sich  der  Spielmann  seinen  König,  von 
dessen  Existenz  sich  der  skeptischste  unter  den  Zuhörern 
in  der  gleichen  Weise  den  materiellen  Beweis  holen  konnte. 
Und  genau  so  wird  er  bei  der  Wahl  des  Schauplatzes  seiner 
Handlung  verfahren.  Er  wird  ihn  in  Städte  und  Wallfahrts- 
orte setzen,  die  seinem  Publikum  bekannt  sind,  um  sich  durch 
die  erste,  genaue  und  daher  leicht  kontrollierbare  Lokali- 
sierung auch  für  seine  Schilderungen  entfernt  liegender  oder 
überhaupt  gar  nicht  vorhandener  Örtlichkeiten  Glaub- 
würdigkeit zu  verschaffen.  Auch  wenn  man  zugibt,  daß 
berühmte  Städte  und  Abteien  des  Mittelalters,  wie  Saint- 
Gilles,  Pothieres,  Vezelay,  Saint-Faron  de  Meaux,  Saint 
Denis  und  andere  jede  eine  ,,Histoire  poetique"  neben 
der  wirklichen  haben,  so  können  doch  die  vielen  anderen, 
die  als  Schauplätze  von  epischen  Abenteuern  angegeben 
werden,  nicht  immer  das  gleiche  beanspruchen.  Wir  würden 
damit  dem  engherzig  denkenden,  einseitig  betrach- 
tenden und  schematisch  bildenden  Volke  des  Mittelalters 
viel  zu  viel  Ehre  antun.     Es  ist  ja  wahr  und  bekannt,  daß 


1  Vgl.  für  die  Quellenangaben  der  Jongleurs  Gautier,  Epopees 
Frangaises.  I.  S.  118  ff.  und  die  Ergänzungen  dazu  bei  Bedier, 
Leg.  Ep.  IV.,  S.  167  ff. 

2  Vgl.  die  sinnreiche  Hypothese  Ferdinand  Lots,  Recherches 
sur  le  regne  de  Hugues  Gapet  S.  342  f.  über  die  Entstehung  der  Legende 
von  „Hugues  le  Boucher".  Meine  Vermutung  trifft  mit  folgender 
Behauptung  Bediers  zusammen:  ,,Au  monastere  de  Saint-Denis, 
chaque  pierre  parlait  du  passe.  Une  promenade  parmi  les  tombes 
illustres,  parmi  les  images  sculptees  ou  peintes,  pouvait  en  un  jour 
apprendre  ä  un  poete  plus  de  faits  historiques  que  tous  les  poetes  du 
XIP  siecle  reunis  n'en  ont  exploites  dans  les  chansons  de  geste". 
Leg.  Epiques  IV,  S.  171. 
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die  Phantasie  die  Lücken  des  Wissens  füllen  kann,  aber 
die  Phantasie,  die  sich  von  Aberglauben  und  Ignoranz  nährt, 
ist  weder  fähig  zu  gestalten,  noch  zu  variieren,  wohl  aber 
zu  entstellen  und  zu  verzerren.  Daher  dichtet  das  ganze 
Mittelalter  schablonenhaft,  daher  wiederholen  sich  die  Epi- 
soden der  Chansons  de  geste  von  der  einen  zur  anderen 
mit  drückender  Eintönigkeit,  und  daher  endlich  werden 
imponierende  geschichtliche  Persönlichkeiten  zu  Fratzen 
karikiert  und  die  historischen  Ereignisse  oft  wie  bessere 
Hanswurststreiche  beschrieben. 

Mit  allen  dazugehörigen  Voraussetzungen  und  Einschrän- 
kungen erlaube  ich  mir  an  diesem  Punkte  zu  behaupten,  daß 
die  französische  Romantik  historische  Persönlichkeiten  nicht 
anders  behandelt  hat.  Man  lese  Viktor  Hugos  Lucrezia  Borgia, 
Hernani  oder  die  Burgraves.  Inbrunst  und  verwegene  Willkür 
haben  sich  da  vereinigt,  um  die  kühnsten  Umwälzungen  in 
der  Weltgeschichte  vorzunehmen.  Nicht  allein  die  Pedanten, 
die  bei  poetischen  Auffassungen  von  Menschen  und  Taten 
die  historische  Genauigkeit  vermissen,  werden  einen  solchen 
Eindruck  gewinnen.  Ein  Shakespearescher  Cäsar  und  ein 
Corneillescher  Cid  sind  zwar  auch  keine  historischen  Cäsars 
und  Cids,  aber  ein  jeder  weiß,  daß  die  Geschichte  dort 
zurücktreten  darf  oder  muß,  wenn  sie  dem  Menschlichen 
und  Poetischen  dient.  In  Victor  Hugos  Tragödien  jedoch 
sind  historische  Begebenheiten  nur  stimmungerzeugender 
Bühnenhintergrund  und  deren  Helden  nur  eindruckmachende 
Masken.  In  diesen  Werken  dient  die  Phantasie  nicht  dazu, 
Persönlichkeiten  menschlisch-poetisch  zu  klären  oder  ihre 
Handlungen  seelisch  zu  deuten.  Der  Raserei  und  der 
Farbenpracht  der  Phantasie  sollen  lediglich  die  Fesseln 
eines  prunkvollen  Rahmens  gegeben  werden,  der  die 
Aufmerksamkeit  der  Zuschauenden  und  Hörenden  anzieht 
und  zugleich  einschränkt.  Ähnlich  dienen  Heilige  und 
Könige,  Länder  und  Städte,  Kirchen  und  Schlösser  den 
Absichten  der  Spielleute,  während  ihre  Phantasie  gar  nicht, 
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wie  man  anzunehmen  pflegt,  von  diesen  bedingt  und  be- 
stimmt wird. 

Hat  nun  der  Spielmann,  mit  den  oben  genann- 
ten Präliminarien,  den  Beweis  seiner  Wahrheitsliebe  ge- 
boten, dann  wird  er  im  Laufe  seiner  Erzählung,  sobald 
sie  Ereignisse  schildert,  die  sich  an  seinen  Zuhörern  be- 
kannten Örtlichkeiten  abgespielt  haben,  nicht  versäumen, 
aus  denselben  angeführten  Gründen  auch  nähere  topo- 
graphische Angaben  folgen  zu  lassen,  die  desto  genauer 
sind,  je  bekannter  die  angegebenen  Schauplätze  sind.  Er 
wird  Städte  erfinden,  wenn  sich  sein  Epos  oder  Episoden 
desselben  im  Orient,  in  Ungarn,  in  Südspanien,  ja  auch  in 
Südfrankreich  entwickeln,  er  wird  von  Orten,  die  an  den 
Grenzen  des  Landes  liegen,  dunkel  und  verworren  sprechen, 
wenn  sie  nicht  zu  denen  gehören,  die  B edier  aus  den  er- 
wähnten Gründen  mit  Recht  als  allgemein  bekannt  angibt, 
aber  er  wird  sich  nicht  von  seinen  Zuhörern  Lügen  strafen 
lassen,  wenn  er  von  ihrer  Heimat  spricht.  Aus  die- 
sem Grunde  wird  er  Paläste,  Kirchen,  Brücken,  Straßen, 
Tore,  Gärten,  Wälder  und  was  weiß  ich  anderes  noch, 
stets  mit  ihren  Namen  und  oft  mit  irgend  einer  näheren 
Bezeichnung  anführen.  Und  natürlich  ist  das  Stadtbild,  das 
er  schildert,  nicht  den  Zeiten  entsprechend,  in  welchen  sich 
die  Ereignisse  abspielen,  sondern  das  zeitgenössische,  das 
alle  kennen.  Daher  haben  wir  nicht  ein  merovingisches, 
ein  karolingisches  oder  ein  Pariser  Stadtbild  aus  den  Tagen 
der  in  den  Epen  vorkommenden  ersten  Kapetinger  vor  uns, 
sondern  Paris  zur  Zeit  der  betreffenden  Gedichte.  Und 
darauf  kommt  es  uns,  wie  ihrem  Verfasser,  an.  Aller- 
dings hat  dieser  von  seiner  stilgemäßen  Inszenierung,  wie 
die  Modernen  sie  verlangen,  keine  Ahnung  und  kann  über- 
haupt von  seiner  Zeit  nicht  abstrahieren,  was  er  auch  von 
der  vergangenen  schildern  möge.  Nichtsdestoweniger  weiß 
der  Spielmann  manchmal  und  ungefähr,  daß  —  wenn  sich 
auch   für  ihn  die  Menschen  und  die  Sitten  nicht  ändern   — 
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eine  Stadt  sich  im  Laufe  der  Zeit  entwickelt,  denn  das  haben 
ihn  die  eigene  unmittelbare  Erfahrung  und  die  der  älteren 
Augenzeugen  gelehrt.  Dies  ist  nicht  eine  bloße  Vermutung. 
Der  begabte  Spielmann,  der  nach  der  Berechnung  Voll- 
möllers zwischen  1229  und  1244  den  Octavien  dichtete 
und  in  Paris  den  Schauplatz  seines  Romans  in  die  Zeit  des 
Königs  Dagobert  versetzt,  wendet  sich  mitten  in  der  Er- 
zählung zum  Publikum  mit  folgender  Belehrung: 

V.  1288:     „Seigneur  preudon,  a  ice  tans, 

Que  Dagonbers  fu  rois  de  France, 
Qu'il  maintenoit  tot  le  pais, 
N'estoit  mie  si  grant  Paris, 
Come  est  ore,  ce  saches  bien, 
Qu'en  champeaus  n'auoit  nule  rien, 
Tout  estoit  vingnes  et  boscage, 
Par  tot  faisoit  hon  gaagnage. 
Sarrazins  fois  s'en  estoient, 
Qui  a  cel  tens  tenu(e)  l'avoient"^. 

Und  trotz  dieser  Richtigstellung  scheut  er  sich  nicht, 
den  Frankenkönig  mit  dem  römischen  Kaiser  Octavian  zur 
selben  Zeit  leben  zu  lassen,  und  sie  beide  als  gute  Christen 
bei  den  Mauern  der  Stadt  Paris  gegen  die  Sarazenen  kämpfend 
zu  schildern,  denn  was  er  von  den  Herrschern  und  von  den 
Feinden  weiß,  ist  nur,  daß  sie  einmal  in  alten  Zeiten  existiert 
haben.  Das  Wann  ist  ihm  Nebensache.  Und  er  nennt 
im  Laufe  seines  Epos  einige  Pariser  Gebäude,  welche  in 
der  Form,  wie  sie  im  Epos  erscheinen,  zur  Zeit  Dagoberts 
ebensowenig  existierten,  als  die  Halles  aux  Champeaux.  Von 
den  ersteren  konnte  er  erzählen,  was  ihm  in  den  Sinn  kam, 
weil  sie  —  genau  wie  Dagobert  und  Octavian  —  ,,sehr" 
alt  waren,   gleichviel  wie  alt.      Aber  jeder  unter  den  Zu- 


^  Ähnlich,  wenn  auch  nicht  so  ausführlich,  bemerkt  der  Ver- 
fasser des  Moniage  Guillaume  etwa  50  Jahre  vorher,  daß  ,, Paris  estoit 
a  cel  jour  molt  petite".  „Cel  jour"  ist  die  Zeit  Louis,  des  Nachfolgers 
Karls  des  Großen  auf  dem  Throne  (v.  4690). 

O  Ischki ,  Paris.  2 
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hörenden  wußte,  daß  die  Hallen  eine  fast  zeitgenössische 
Einrichtung  waren,  und  es  gab  sicher  unter  ihnen  Leute, 
die  deren  Entstehung  miterlebt  hatten.  Stammt  doch  die 
Mitteilung  Rigords,  nach  welcher  Philipp  August  im  Jahre 
1183  ,,duas  magnas  domos,  quas  vulgus  halas  vocat,  edifi- 
cari  fecit",  wie  das  Gedicht,  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts. Mit  der  oben  zitierten  Stelle  desselben  will  nun 
der  Spielmann  durchaus  nicht  mit  seinen  archäologischen 
Kenntnissen  imponieren,  sondern  in  billiger  Weise  seinem 
Publikum  einen  Beweis  seiner  absoluten  Zuverlässigkeit 
geben.  Erst  dann  wird  man  den  wunderlichen  Aben- 
teuern Glauben  schenken,  und  niemand  wird  sich  an  den 
anderen  Anachronismen  stoßen,  sobald  der  einzige,  der  auf- 
fallen könnte,  geschickt  beseitigt  ist.  Im  übrigen  aber 
kümmern  sich  die  Jongleurs  nicht  um  derartige  Berich- 
tigungen und  Belehrungen,  und  die  Welt,  die  sie  beschreiben, 
ist  stets  diejenige,  die  sie  sehen.  Wir  werden  sogar  im 
Laufe  unserer  Untersuchung,  und  besonders  bei  einzelnen 
Erwähnungen  von  Pariser  Gebäuden,  bemerken,  daß  der 
Spielmann  sie  mit  Absicht  nennt,  um  durch  die  Ein- 
führung aktueller  Elemente  in  die  Erzählung  phantastischer 
oder  legendarischer  Vorgänge,  die  Aufmerksamkeit,  die  Span- 
nung, das  Interesse  und  die  Aufnahmefähigkeit  des  Pub- 
likums zu  steigern,  so  daß  es  sich  häufig  bei  den  Angaben 
eines  Schauplatzes  nicht  um  fortlaufende  lokale  Traditionen 
handelt,  sondern  um  einen  unmittelbaren  Einfluß  von 
aktuellen  Ereignissen,  die  gewissermaßen  den  geeigneten 
,, historischen  Boden"  für  die  Konstruktionen  der  Phantasie 
bieten.  Es  ist  dies  eine  elementare  Form  des  Erlebnisses, 
deren  Wirkung  auf  den  Erzähler  wie  auf  das  Publikum  nie 
ausbleiben  kann,  da  es  alle  in  einer  bestimmten  Kultur- 
und  Interessengemeinschaft  lebenden  Individuen  berührt. 
Dieses  gemeinschaftliche  Erleben  ist  einerseits  die  geeig- 
neteste Grundlage  für  die  Entstehung  und  für  die  Ver- 
breitung epischer  Gedichte,  anderseits  die  charakteristischste 
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Erscheinung   des   Mittelalters,    die   auch    das   Fehlen   jeder 
persönlichen  Färbung  in  den  einzelnen  Epen  erklärt. 

In  der  gleichenWeise  fühle  man  sich  nicht  veranlaßt,  an  d  er 
Richtigkeit  der  topographischen  Angaben  ihrer  Heimat  zu 
zweifeln,  wenn  die  Jongleurs  mit  derselben  Genauigkeit  von 
Orten  und  Gebäuden  sprechen,  die  entweder  gar  nicht  exi- 
stierten, oder  die  sie  niemals  gesehen  haben  konnten.  Dies 
ist  eben  aus  ihren  Gepflogenheiten  leicht  zu  erklären  und 
bestätigt  uns  nochmals  ihre  Unfähigkeit,  mit  der  Phantasie 
neu  und  frei  zu  bilden.  Genau  wie  in  den  Augen  des  Spiel- 
manns und  seines  Publikums  der  Hof,  die  Ritter,  die  Krieg- 
führung eines  sarazenischen  Sultans  sich  nicht  von  denen 
der  Franzosen  unterscheiden,  und  ebenso  wie  für  ihn 
Vasallen  und  Bacheliers  im  Orient  wie  im  Okzident  be- 
stehen, ebenso  werden  Cordoba,  Dordone,  Rom,  Konstan- 
tinopel, Babylon  usw.  nicht  anders  aussehen  und  keine 
anderen  Einrichtungen  haben  als  seine  Heimat.  Wir 
werden  außerdem  finden,  daß  —  beim  Beschreiben  eben 
solcher  städtischer  Einrichtungen  —  der  Spielmann  oft  die 
pariser  auf  andere  Städte  Frankreichs  überträgt,  in  der- 
selben Weise,  wie  er  manchmal  die  für  den  Süden  charak- 
teristischen Erscheinungen  in  Kunst  und  Leben  nach  dem 
Norden  versetzt,  sobald  er  seinem  Publikum  etwas  Sonder- 
bares vor  die  Augen  führen  will.  Denn,  da  seine  Phantasie 
nicht  ausreicht,  um  etwas  Phantastisches  und  zugleich  Glaub- 
würdiges zu  bilden,  muß  er  sich  entweder  von  anderen  Epen 
die  geläufigsten  Bezeichnungen  für  Menschen  und  Dinge 
borgen,  oder,  im  besten  Falle,  die  in  der  Fremde  beobachteten 
Tatsachen  in  die  eigene  Heimat  übertragen,  da  gerade  das 
Ungewöhnliche  zugleich  die  Elemente  des  Phantastischen 
und  des  Realen  besitzt.  Aus  diesem  Grunde  sind  von  den 
Völkern  des  Mittelalters,  von  den  Franzosen  und  von  den 
Italienern  ganz  besonders,  und  folglich  auch  von  den  Spiel- 
leuten, die  deren  Exponent  sind,  gerade  Ruinen  antiker 
Bauten   als    Sitz   gefeierter    Helden   und    Könige   aufgefaßt 

2* 
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worden.  Ist  ihm  von  dem  seltsamen  Aussehen  solcher 
Bauten  einmal  dazu  die  Anregung  gegeben,  dann  läßt  der 
Jongleur  aus  den  Trümmern,  die  er  vor  Augen  hat,  ein 
Schloß  entstehen,  das  nichts  Phantastisches  besitzt,  son- 
dern aus  all  den  Einzelheiten  zusammengesetzt  ist,  die 
für  die  zeitgenössischen  Residenzen  charakteristisch  sind. 
Wie  stark  und  zugleich  in  welcher  Weise  die  Ruinen  auf 
die  Einbildungskraft  des  Volkes  und  der  Jongleurs  wirkten, 
zeigt  uns  am  besten  Bedier  bei  der  Besprechung  der  Wil- 
helmsepen und  in  seinem  ausgezeichneten  Versuch,  die 
Legende  Girarts  von  Roussillon  zu  lokalisieren^.  Aus 
B  ediers  Untersuchung  ergibt  sich,  daß  das  mächtige 
Schloß  in  Roussillon  mit  all  seinen  Einrichtungen,  seinem 
Schmucke  und  Akzessorien,  wie  es  uns  im  Epos  er- 
scheint, vom  Volke  wohl  phantastisch  auf  den  Trüm- 
mern eines  römischen  ,,castrum"  aufgebaut  war,  jedoch 
ganz  nach  dem  Vorbilde  zeitgenössischer  Lehensherren- 
schlösser. Nicht  anders  verfahren  in  späteren  Zeiten,  als 
man  die  Welt  durch  Reisen  und  Handelsbeziehungen  ver- 
hältnismäßig genau  kannte,  die  italienischen  Maler  der  Früh- 
renaissance, auf  deren  Bildern  z.  B.  Jerusalem  wie  irgend 
eine  Stadt  in  Italien  aussieht  und  in  einer  Landschaft  liegt, 
die,  nach  der  Heimat  des  Künstlers,  unverkennbar  entweder 
florentinisch  oder  lombardisch  oder  venetianisch  sein  kann. 
Und  danach  können  wir,  beim  Mangel  anderer  Kennzeichen 
die  Heimat  oder  die  Schule  des  Künstlers  erkennen,  wie 
wir  durch  die  Schilderung  und  durch  die  Verweisung  auf 
Städte  der  französischen  Provinz  oft  die  Heimat  des  Dich- 
ters einer  Chanson  de  geste  feststellen.    Und  genau  so  sieht 


^  Die  Erfahrungen,  die  Bedier  bei  seinem  konsequenten  Lokali- 
sieren epischer  Legenden  in  dieser  Hinsicht  gemacht  hat,  sind  in 
dem  Abschnitt  ,,Les  ruines  romaines  qui  abritent  des  legendes"  des 
IV.  Bandes  seiner  Legendes  Epiques  zusammengefaßt  (S.  412  ff). 
Wir  werden  im  Laufe  dieser  Untersuchung  die  Aufstellung  Bediers 
um  ein  Beträchtliches  bereichern  können. 


Technik  der  Schilderung  21 

auf  den  Bildern  der  Schedeischen  Chronik  jede  Stadt  auf 
dem  Festlande  wie  eine  deutsche  aus  und  jeder  auch  be- 
deutende Hafen  ebenso  wie  irgend  ein  Dorf  am  Bodensee. 
Wendet  sich  aber  ein  Dichter  aus  einer  auf  hoher  Kultur- 
stufe stehenden  Epoche  an  ein  gebildetes  Publikum,  dann 
wird  er  bei  allen  Schilderungen  eine  peinliche  Kritik  ausüben 
und  bei  einem  Mangel  an  historischen  Angaben  über  den 
zu  beschreibenden  Gegenstand  sich,  diesem  entsprechend, 
mit  der  wahrhaft  schaffenden  und  bildenden  Phantasie  aus- 
helfen. Ich  denke  hier,  um  bei  der  Sache  zu  bleiben,  an 
die  Schilderung  des  Brandes  der  Stadt  Paris  im  XVI.  Ge- 
sang des  Orlando  Furioso: 

Ottava  26:   ,,Non  pur  nel  sangue  uman  l'ira  si  stende 
dell'empio  re,  capo  e  signor  degli  empi; 
ma  contro  i  tetti  ancor,  si  che  n'incende 
le  belle  case  e  i  profanati  tempi. 
Le  case  eran,  per  quel  che  se  ne  intende, 
quasi  tutte  di  legno  in  queUi  tempi: 
e  ben  creder  si  puö;  ch'in  Parigi  ora 
delle  diece  le  sei  son  cosi  ancora." 

Ein  Vergleich  drängt  sich  auf  und  ist  belehrend.  Die  Dichter 
der  Chansons  de  geste  haben  uns  genug  Schilderungen  eines 
Brandes  der  Stadt  Paris  gegeben,  und  ich  erinnere  nur  an 
die  bekannteste  in  Raoul  de  Gambrai  (v.  5483  ff.): 

,, ci  fu  lues  alumez, 

et  en  Paris  par  les  rues  boutez 

jusqu'au  palais  dont  vos  oi  avez; 

des  le  Grant  Pont  ou  avalent  les  nez 

jusqu'au  Petit  qui  tant  est  renommez 

n'i  a  le  jor  de  toz  avoirs  remez 

dont,  j.  vilains  poist  estre  encombrez. 

La  cit6  arde[n]t  par  molt  grant  desmesure." 

Soll  man  hier  an  die  blutige  Belagerung  der  Stadt  durch 
die  Normannen  im  Jahre  886  denken,  die  denselben  Schau- 
platz hatte,  und  deren  tragischstes  Ereignis  eben  der  Brand 
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der  Befestigimgswerke  am  Petit  Pont  war  ?  Bertolai,  der 
vermutete  und  angezweifelte  Verfasser  des  berühmten  Epos, 
wußte,  wie  sein  Publikum,  nichts  davon,  und  seine  Lokali- 
sierung des  Stadtbrandes  hat  keinen  anderen  Zweck  als  den 
Zuhörern  in  greifbarer  Weise  dessen  Umfang  anzugeben  und 
sie  mit  der  Schilderung  der  zugrunde  gegangenen  Kostbar- 
keiten zu  entsetzen  oder  zu  rühren.  Ariost  dagegen  will 
seinen,  in  felsenfesten  und  feuersicheren  Palästen  lebenden 
Lesern  durch  die  Bemerkung,  daß  die  Pariser  Häuser  zur 
Zeit  Karls  des  Großen  aus  Holz  waren,  das  Schauspiel  der 
elementar  verheerenden  Wucht  des  Brandes  bieten.  Was 
wußte  Ariost  vom  Baumaterial  der  Pariser  Häuser  zur 
Zeit  seiner  Helden^  ?  Bertolai  ist  ein  Pedant,  auch  wenn 
er  mit  der  Phantasie  schafft,  und  Ariost  ist  immer  ein 
Dichter,  auch  wenn  er  gewissenhaft  sein  will.  Und  wenn 
mich  die  Umstände  zum  gelegentlichen  Archäologen  machen, 
halte  ich  mich  mehr  an  den  Pedanten  als  an  den  Dichter. 


^  Torquato  Tasso  spottet  über  die  kleinen  unbequemen  Pariser 
Privathäuser  in  seinem  langen  Briefe  an  den  Grafen  Ercole  de'  Gontrari 
(1572),  in  welchem  er  seine  französischen  Reiseeindrücke  mitteilt:  ,,In 
quanto  a  le  case  dei  particolari,  lascio  stare  che  queste  di  Francia  siano 
per  Vuniversale  di  legno  e  senza  giudicio  alcuno  di  architettura  fabricate: 
io  non  trovo  in  loro  quella  commoditä  de  la  quäle  erano  lodate;  se 
perö  fra  i  commodi  non  si  ripongono  le  scale  lumache,  le  quali  con 
loro  strettissimi  rivolgimenti  fanno  girare  la  testa  attorno.  Aggiungi, 
che  le  camere  sono  per  lo  piü  scure  e  malinconiche ;  e  aggiungi 
che  non  vi  e  alcuna  continuazione  di  stanze,  che  faccia  commoda  forma 
d'appartamento."  Man  sieht  dabei,  nach  welchem  Maßstabe  die  franzö- 
sische Architektur  von  den  Italienern  beurteilt  wird.  Auf  den  noch  jungen 
Dichter  —  der  sich  damals  anschickte,  die  französischen  Kreuzzugs- 
helden in  seinem  berühmten  Epos  zu  feiern  —  hatten  Frankreichs 
Land  und  Leute  einen  recht  üblen  Eindruck  gemacht.  Die  Pariser, 
die  ihn  und  viele  Großen  Italiens  im  16.  Jahrhundert  als  Gast  auf- 
genommen hatten,  charakterisiert  er  in  demselben  Briefe  mit  fol- 
genden schimpflichen  Worten:  ,,I  parigini,  uomini  oltre  a  tutti  gli 
altri  vihssimi."  Lettere  di  T.  T.  ill.  da  Cesare  Guasti,  Firenze  1852, 
B.  I,   S.  27  ff. 
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Sind  wir  nun  geneigter,  den  sonst  so  verworrenen  und 
unzuverlässigen  Jongleurs  zu  trauen,  wenn  sie  uns  von  Paris 
erzählen,  dann  wollen  wir  daraufhin  erwägen,  in  welcher 
Weise  wir  uns  ihre  Angaben  zunutze  machen  können.  Das 
Hauptproblem  wird  dabei  sein,  das  Phantastische  vom  Wirk- 
lichen zu  scheiden.  Aber  da  nun  das  Phantastische  ziemlich 
schematisch  in  den  Epen  erscheint,  wird  dessen  Erkenntnis 
nur  im  seltensten  Falle  dem  vorsichtigen  Beobachter  ent- 
gehen können. 

Wie  oben  gezeigt  wurde,  ist  man  bei  einem  idealen 
Wiederaufbau  der  Stadt  für  die  Zeit,  die  hier  in  Betracht 
kommt,  auf  Urkunden  angewiesen,  in  welchen  topogra- 
phische Angaben  nur  zufällig  vorkommen.  Die  zusammen- 
hängenden Beschreibungen  sind,  wie  man  weiß,  nur  lang- 
atmiger als  die  Urkunden  und  stammen  aus  einer  Zeit,  in 
welcher  die  Chansons  de  geste  im  Verstummen  waren. 
Aus  diesem  Grunde  und  vor  allem,  weil  ich  ebenso  zur  ge- 
naueren Kenntnis  der  Epen  wie  zu  derjenigen  der  Stadt 
Paris  im  Mittelalter  beitragen  will,  stelle  ich  die  topographi- 
schen Angaben  der  Chansons  de  geste  in  den  Vordergrund, 
um  sie  dann  nach  rückwärts  und  vorwärts,  an  der  Hand  der 
Historiker  und  der  Dokumentensammlungen,  zu  ergänzen 
oder  zu  berichtigen.  Dafür  wähle  ich  die  Anordnung  der 
einzelnen  Angaben  nach  Stichwörtern,  um  nicht  durch  eine 
fortlaufende  Studie  dem  Leser  eines  Epos  die  Möglichkeit 
zu  nehmen,  sich  über  die  in  den  Epen  enthaltenen  Er- 
wähnungen von  Pariser  Gebäuden  und  Einrichtungen  zu 
orientieren.  Man  wird  wohl  bemerkt  haben  (und  Gas  ton 
Paris  hat  es  einmal  bei  der  Besprechung  der  Vo lim ö  11  er- 
sehen Oktavienausgabe  in  Romania  XI  612  gerügt),  daß 
die  Herausgeber  der  Epen  in  ihren  exegetischen  Kommen- 
taren die  Erklärung  solcher,  oft  schwer  verständlicher 
Stellen  umgehen,  oder  sich  mit  flüchtigen  und  spärlichen 
Erörterungen  begnügen.  Hier  soll  der  Leser  in  aller  Kürze 
aber  so  klar  und  übersichtlich  wie  möglich  die  Erklärungen 
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finden,  die  zum  Verständnis  der  betreffenden  Stellen  ge- 
nügen. Ich  werde  auch  die  ,,Histoire  poetique"  der  ein- 
zelnen Gebäude  in  ihrer  Beziehung  zur  Wahrheit,  zur 
Legende  und  zur  Dichtung  behandeln.  Dazu  wähle  ich 
absichtlich  nicht  die  alphabetische  Reihenfolge,  sondern 
ordne  die  Angaben  der  Epen  nomenklatorisch,  in  der  Ab- 
stufung, die  das  häufigere  Vorkommen  und  die  entsprechende 
Bedeutung   des   einzelnen    Gegenstandes   verlangen^. 


^  Angaben  über  Paris,  die  sich  in  anderen  altfranzösischen  Ge- 
dichten befinden,  lasse  ich  mit  Absicht  unberücksichtigt.  Dies  ist 
nicht  nur  wegen  einer  geschlossenen  Abgrenzung  dieser  Untersuchung 
notwendig,  sondern  auch  aus  dem  Grunde,  daß  jede  einzelne  Gattung 
der  altfranzösischen  Literatur  eine  besondere  Art  der  Forschung  ver- 
langt. Außerdem  sind  die  Angaben  über  Paris  der  Fabliaux  und  anderer 
Dichtungen  des  Mittelalters  von  den  Historikern  der  Stadt  bereits 
herangezogen  und  untersucht  worden.  Die  Verweise  auf  deren  Schriften 
ersetzten  dann  diese  Angaben  vollständig.  Dagegen  habe  ich  neben 
den  Monographien  und  Geschichtswerken  mit  Vorliebe  die  Urkunden 
für  die  kritische  Untersuchung  der  Angaben  herangezogen.  Sie  bieten 
immer  noch  das  Meiste  und  Sicherste  für  die  Kenntnis  von  Alt-Paris, 
da  sie  von  den  Historikern  oft  phantastisch  interpretiert  und  mit  un- 
haltbaren Behauptungen  und  Vermutungen  ergänzt  v/urden. 


I. 


Die  Lage^  der  Umfang  und  das  Gesamtbild  der  Stadt 
Paris  nach  den  Chansons  de  geste. 


Man  kann  sich  keine  schwierigere  Aufgabe  für  einen 
mittelalterhchen  Dichter  denken,  als  die  Beschreibung  einer 
Landschaft  und  keine  umständhchere  für  den  zeitgenössischen 
Gelehrten,  als  das  Angeben  einer  geographischen  Lage.  Sie 
weichen  ihr  aus,  indem  sie  sich  mit  Allgemeinheiten  oder 
einem  ungefähren  Durcheinander  von  Notizen  begnügen. 

Paris  pflegte  man  in  den  geographischen  Mittelpunkt 
Frankreichs  zu  setzen:  ,,Locum  utpote  medium,  vel  quasi, 
tenet  urbs  inclita  Parisius",  sagt  Jean  de  Jandun  in 
seinem  ,,Tractatus"i,  und  diese  Bezeichnung,  die  der  Heraus- 
geber in  irrtümlicher  Weise  als  eine  politische  Andeutung 
interpretiert 2,  scheint  sich  bis  Ariost  erhalten  zu  haben, 
der  sie  gleichzeitig  in  seiner  nach  allen  Seiten  hin  vollen- 
deten Beschreibung  der  Lage  von  Paris  folgendermaßen 
berichtigt: 


^  Ed.  Le  Roux  de  Lincy-Tisserand,  Paris  et  ses  historiens, 
S.  32. 

2  ,,Au  temps  de  Charles  le  Bei,  Paris  n'etait  pas  au  centre 
du  royaume;  mais  le  jeune  monarque  avait  l'esprit  entreprenant,  et 
Jean  de  Jandun,  qui  fait  de  lui  un  magnifique  eloge  (p.  60  —  62 
et  64),  voulait  peut-etre,  en  plagant  habilement  le  mot  medium,  lui 
suggerer  l'idee  de  reculer  les  frontieres  de  son  empire."  Dies  ist  nichts 
mehr  als  eine  grundlose  Vermutung. 
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(XIV,  104)     ,, Siede  Parigi  in  una  gran  pianura 

Nell'ombilico  a  Francia,  anzi  nel  core; 
Gli  passa  la  riviera  entro  le  mura, 
E  corre,  ed  esce  in  altra  parte  fuore; 
Ma  fa  un'isola  prima,  e  v'assicura 
Della  cittä  una  parte,  e  la  migliore: 
L'altre  due  (ch'in  tre  parti  e  la  gran  terra) 
Di  fuor  la  fossa,  e  dentro  il  fiume  serra." 

Dieser  ausführlichen  und  zugleich  formal  vollendeten 
Schilderung  können  die  Chansons  de  geste  nur  ein  paar 
flüchtige  Andeutungen  entgegenstellen,  oder  —  wie  im 
Roumans  de  Berte  aus  grans  pies  von  Adenes  li  Rois  — 
eine  lange  Aufzählung  der  Städte,  die  Paris  umgeben.  Da- 
selbst finden  wir  die  in  den  Epen  manchmal  vorkommende 
topographische  Angabe  von  Paris  qui  siel  pardesus  Saine 
(v.  1776),  die  wir  gerne  als  einen  durch  Reim  und  Rhythmus 
verlangten  Pleonasmus  ansehen  möchten. 

Nicht  in  derselben  Weise  kann  ich  das  sehr  häufige 
Wiederkehren  der  Bezeichnung  ,, Paris  soz  Montmartre" 
interpretieren.  Denn  es  wäre  zu  allen  Zeiten  gleich  absurd 
gewesen,  Rom  als  am  Palatin  oder  Berlin  als  am  Kreuzberg 
liegend  zu  bezeichnen,  während  die  Nennung  der  ent- 
spreche aden  Flüsse  ganz  in  der  Regel  wäre.  Nun  erscheint 
der  Ausdruck  ,, Paris  soz  Montmartre"  an  verschiedenen 
Stellen,  deren  Sinn  man  bei  flüchtigem  Lesen  der  betreffenden 
Episoden  leicht  durcheinander  werfen  kann.  In  den  meisten 
Fällen  will  der  Spielmann  durchaus  nicht  damit  die  Lage  von 
Paris  kennzeichnen,  sondern,  wie  wir  unten  bei  dem  Artikel 
,, Montmartre"  näher  erörtern  werden,  genauer  den  Ver- 
sammlungsplatz des  französischen  Heeres  in  der  Nähe  der 
Hauptstadt  angeben,  von  welchem  aus  die  Ependichter 
es  mit  Vorliebe  gegen  den  Feind  ausrücken  lassen.  In  dieser 
Weise  wird  sich  die  rein  topographische  Interpretation  jenes 
Ausdruckes  nur  in  wenigen  Fällen  anwenden  lassen.  Mir 
sind  in  der  Tat  nur  deren  zwei  bekannt:  Aiol  v.  8944 
(bereits  von  Langlois  in   seiner  Table   des  noms  propres 
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angegeben)  und  ,,Goronemenz  Loois"  (v.  2400  im  Varianten- 
apparat der  Ausgabe  von  Langlois,  Handschriften  der 
B- Klasse).  Trotz  dieser  geringen  Zahl  kann  ich,  wie 
gesagt,  diesen  Ausdruck  nicht  gut  als  einen  pleonastischen 
ansehen,  sondern,  aus  den  oben  angeführten  Gründen,  als 
eines  der  vielen  Zeichen  der  großen  nationalen  und  religiösen 
Bedeutung,  die  der  Montmartre- Hügel  allgemein  besaß,  als 
die  Stätte,  in  der  Saint  Denis  —  der  Schutzheilige  des  fran- 
zösischen Volkes  —  den  Märtyrertod  erlitt.  Hier  ist  der  Haupt- 
begriff nicht  Paris,  sondern  die  mit  Paris  eng  verbundene 
Vorstellung  des  Montmartre;  genau  wie  es  aus  der  Stelle 
des  Rolandsliedes  in  der  Venetianer  Redaktion  hervorgeht: 

S.  363.  ,,retorne  somes  el  reagne  saint  Denis 
demain  serons  a  Monmartre  a  Paris." 

Adenes  li  Rois  dagegen  will  uns  mit  dem  Pathos 
einer  ganz  papiernen  Begeisterung  den  gewaltigen  Eindruck 
mitteilen,  den  man  durch  das  Betrachten  des  Seinekessels 
von  der  Höhe  des  Montmartre  haben  kann.  Die  gehobene 
Stimmung  des  Dichters  ist  unverkennbar,  man  sieht  ihn 
mit  dem  Ausdruck  ringen  und  den  Ausdruck  suchen,  aber 
sein  Vorhaben  scheitert  an  der  Armut  seines  Auffassungs- 
und Schilderungstalentes.  Er  erzählt,  wie  die  Königin  Blanche- 
flor  auf  der  Reise  von  Ungarn  nach  Paris,  wohin  sie  sich 
begibt,  um  ihre  von  Pepin  verstoßene  Tochter  Berte  wieder- 
zusehen, in  Begleitung  des  Königs  und  des  üblichen  Ge- 
folges endlich  die  Höhe  des  Montmartre  erreicht: 

V.  1960  ff.  ,,Moult  li  plot  le  pays  quant  l'ot  bien  avise, 
La  dame  ert  ä  Monmartre,  s'esgarda  la  valee, 
Vit  la  cit  de  Paris,  qui  est  longue  et  lee, 
Mainte  tour,  mainte  sale  et  mainte  cheminee, 
Vit  de  Montleheri  la  grant  tour  quarnelee: 
La  riviere  de  Saine  vit,  qui  moult  estoit  lee 
Et  d'une  part  et  d'autre  mainte  vigne  plantee. 
Vit  Pontoise  et  Poissi  et  Meullent  en  l'estree, 
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Marli,  Montmorenci  et  Conflans  en  la  pree, 
Dantmartin  en  Goiele  .... 
Et  mainte  autre  vile"^. 

Wir   haben   hier   eine   Aufzählung   der   Vorstädte   von 

Paris  statt  der  Landschaftsschilderung,  die  der  Dichter  im 

Sinn  hat,  und  zwar  in  der  Fülle  und  der  Unordnung,  die 

für  die  Beschreibungen  der  Jongleurs  charakteristisch    und 

in   ihnen    das  einzig    ,, poetische"    ist.      Denn   sonst  ließen 

sie  sich  kaum  von  denen  eines  trockeneren  aber  genaueren 

Fremdenführers   unterscheiden.       Und    in    den   Versen    der 

,, Berte"  liegt  auch  alles,  was  uns  ein  Spielmann  von  der 

Lage,  von  dem  Umfange  und  vom   Gesamtbild  der  Stadt 

Paris  im  besten  Falle  zu  sagen  vermag.     Den  Ausdruck,  mit 

dem  Aden  es    ihre  Größe  anzugeben  glaubt,    longue  et  lee, 

findet  man   in  demselben  Wortlaut  in  anderen  Epen^  und 

in  ähnlicher  Form  auch  das  geschilderte  Stadtbild   mit  der 

Menge  der  emporragenden  Glocken-  und  Befestigungstürme^. 

Wir  wollen  daher  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  An- 
gaben der  Jongleure  richten,  die  sich  auf  einzelne  Teile 
der  Stadt  beziehen,  um  uns  über  deren  Aussehen  und  Be- 
deutung besser  orientieren  zu  können. 

1  Diese  Ortschaften  um  Paris  herum  gehören  zu  der  von  den 
Ependichtern  als  ,,Parisis"  bezeichneten  Gegend  der  Ile-de-France. 
(Girard  de  Viane,  S.  31;  Doon  de  Nanteuil,  v.  256;  Narbonnais, 
2904.)    Der  Herausg.  druckt  irrtümlich  Dantmartin  et  Goiele. 

2  Z.  B.  Anseis  de  Carthage,  v.  9196  ,,la  chite  grant  et  large"; 
Doon  de  Maience  ,,la  chite,  qui  longue  fu  et  lee",  S.  186. 

^  Vgl.  Girard  de  Viane,  S.  47.     Aymeri   und   seine  Begleiter 

,,De  Paris  voient  les  grans  clochiers  lev6s." 
Moniage   Guillaume,  v.  4750  ff. : 

,,de  Paris  voit  toutes  les  manandies 

Et  le  palais  et  les  riches  iglises, 

Et  les  franchois,  et  les  gens  de  la  ville." 
Les  Narbonnais,  v.  1871  ff.: 

„Paris  voient,  la  mirable  cit6, 

Et  mainte  iglisse  et  maint  clochier  lev4. 

Les  abaies  de  grant  nobilite."  etc. 


IL 

Die  innere  Stadt  (Cite). 

1.  Residenzen. 

A.  Das  königliche  Palais. 

a)  Das  Hauptgebäude.  Am  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
ließ  König  Philipp  der  Schöne  an  der  Stelle  des  jetzigen 
Palais  de  Justice  einen  umfangreichen  und  prunkvollen 
Gebäudekomplex  entstehen,  der  als  königliche  Residenz  und 
als  Sitz  des  in  Paris  tagenden  Parlamentes  dienen  sollte. 
Zahlreiche  Dokumente,  Beschreibungen  und  Abbildungen 
aus  allen  Jahrhunderten  seines  Bestehens  erlauben  uns,  mit 
Hilfe  einiger  wichtiger  noch  existierender  Überreste  den 
Plan  und  die  meisten  Einzelheiten  dieses  großartigen  Baues 
wiederherzustellen^.  Für  unsere  Aufgabe  hat  die  eingehende 
Kenntnis  des  Schlosses  Philipps  des  Schönen  nur  einen  rela- 
tiven Wert,  da  die  Verfasser  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Epen  vor  dessen  Entstehung  lebten  und  ihre  Angaben, 
soweit  sie  nach  den  Tatsachen  gemacht  sind,  sich  auf  ein 
früheres  beziehen,  von  welchem  jedoch  weder  Chroniken  noch 
Urkunden  Genaues  mitteilen.  Wir  können  aus  den  wenigen 
Berichten  und  Andeutungen  nur  erfahren,  daß  die  Lage  der 
alten  Residenz  ungefähr  derjenigen  der  neuen  entsprach. 
Eine  einzige  Mitteilung  stammt  aus  der  Blütezeit  der  ,, Chan- 
sons de  geste".  Wir  verdanken  sie  Gui  de  Basoches,  der 
die  königliche  Residenz  gegen  1175  mit  folgenden  Worten 
feiert:  ,,In  ejus  insule  sinu  precelsa  palatii  regalis  altitudo 
consurgit ,  que  totius  urbis  capitibus  humero  minatur  au- 
daci  etc."2 


^  Vgl.    Boutaric,    Recherches    Archeologiqiies,    S.    1—70.    — 
Stein,  Le  Palais  de  Justice,  S.  9  ff .  und  die  dort  zitierten  Werke. 
2  Lasteyrie,  Cartulaire  general  de  Paris,  Nr.  535. 
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Nach  Helgalds  Epitome  vitae  Roberti  Regis  soll 
König  Robert,  der  zwischen  996  und  1038  als  zweiter 
Kapetinger  regierte,  ein  ,,Palatium  insigne"  in  Paris  erbaut 
haben^,  aber  Mabillon^,  dem  wir  die  Geschichte  von  163 
französischen  Königsschlössern  verdanken,  bezieht  die  An- 
gabe Helgalds  auf  ein  Palais,  das  der  genannte  König  bei 
der  Kirche  von  St.  Martin  des  Champs,  also  verhältnis- 
mäßig weit  von  der  Cite,  erbaut  haben  soll.  Felibien 
interpretiert  die  Stelle  der  Epitome  wieder  anders  und  meint, 
König  Robert  habe  nur  ein  bereits  seit  Endes  Zeiten  be- 
stehendes Gebäude  erweitert  und  verschönert^.  Sicher  ist 
aber  nur,  daß  die  Grafen  von  Paris  zur  Karolingerzeit,  wie 
früher  schon,  bei  ihren  flüchtigen  und  seltenen  Besuchen  der 
Hauptstadt,  die  Merowinger  von  Childebert  I.  ab,  ein  Palais 
in  der  Giteinsel  bewohnten,  dessen  Baugeschichte  jedoch 
nicht  im  geringsten  bekannt  ist.  Reichliche  Funde  und  Aus- 
grabungen haben  ergeben,  daß  an  derselben  Stelle  ein  um- 
fangreiches römisches  Gebäude  stand,  das  wohl  schon  vor 
dem  Bau  der  kaiserlichen  Residenz  bei  den  Thermen  (etwa 
293  bis  306  erbaut)  existierte*.  Wir  müssen  von  dieser 
Epoche  aus  bis  zur  Regierungszeit  Louis  IX.  kommen,  um 
etwas  bestimmtes  über  die  Baugeschichte  der  Residenz  zu 
erfahren.  Es  steht  aber  fest,  daß  der  fromme  König  nur 
die  Sainte  Chapelle  1248  entstehen  ließ  und  an  den  übrigen 
Gebäuden  im  wesentlichen  nichts  änderte^. 


^  Bouquet,  Hist.  de  la  Gaule  Sp.  103:  ,,palatium  insigne,  quod 
est  Parisius,  suo  construxerunt  iussu  officiales  eius."  (Vgl.  Bou- 
taric,  S.  3.) 

2  De  re  diplomatica,   S.   311. 

^  Vgl.  auch  Hadr.  Valesius,  Disceptatio  de  basilicis. 

^  Lenoir,  Statistique  Monumentale,  S.  12  ff.  und  die  oben  zit. 
Monographie  von  Stein,  S.  1  ff. 

^  Die  in  den  bekanntesten  Führern  von  Paris  enthaltenen  An- 
gaben über  die  älteste  Geschichte  des  Palais  de  Justice  entbehren 
jeder  Begründung. 
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Die  zahlreichen  Urkunden  aus  der  Epoche  der  ersten  Ka- 
petinger  nennen  von  den  verschiedenen  weltKchen  Gebäuden, 
die  gewöhnhch  innerhalb  der  Mauern  einer  königlichen  oder 
lehensherrlichen  Residenz  standen,  nur  den  großen  Saal  des 
Pariser  Schlosses,  der  mit  den  Worten  ,,aula"  oder ,, curia  regia 
palati"  und  ähnlichen  bezeichnet  wird.  Dieser  Saal,  von 
dessen  Lage  und  Einrichtungen  unten  die  Rede  sein  wird, 
und  der  zu  den  Gerichtsversammlungen,  feierlichen  Emp- 
fängen und  Festlichkeiten  diente,  befand  sich  in  einem  be- 
sonderen Gebäude,  welches  das  größte  und  wichtigste  der 
ganzen  Residenz  war.  Die  Epen  nennen  es  verschiedentlich 
,,/?ttZai5"  (auch  pales)  und  ^^sale^\  während  sie  mit  dem  Worte 
^^donjon^''  den  ganzen  Komplex  der  Residenz  angeben^.  Die 
Beiwörter,  mit  welchen  die  Jongleurs  das  Hauptgebäude 
und  den  Versammlungssaal  bezeichnen,  sind  meistens  ^^grant, 
major ^  haultj  luisant,  principe^  plenier^\  die  für  uns  keine 
besondere  Bedeutung  haben  und  in  ihrer  Unklarheit  höchstens 
mit  dem  oben  angeführten  Ausspruch  Gui  de  Basoches' 
zu  vergleichen  sind. 

Viel  bestimmter  sind  die  Bezeichnungen  i^outi  {voltis) 
und  liste^  die  sich  von  den  oben  angeführten  als  archi- 
tektonische und  stilistische  Angaben  unterscheiden  und 
in  allen  Epen  ebenso  häufig  als  jene  vorkommen.  Wenn 
wir  nicht  in  mehr  leichtfertiger  als  bequemer  Weise  diese 
Angaben  als  aus  der  Luft  gegriffen  ansehen,  müssen  wir 
darin  entschieden  eine  für  die  Jongleurs  auffallende  architek- 
tonische Besonderheit  der  Schlösser  erblicken,  die  sie  er- 
wähnen. Worin  aber  diese  Besonderheit  besteht,  ist  bis 
jetzt  nicht  gesagt  worden,  und  die  Wörter,  die  sie  hervorheben, 
sind  noch  nicht  einer  genaueren  Untersuchung  gewürdigt. 
Bevor  wir  jedoch  die  Bedeutung  prüfen,  die  sie  bei  der  Be- 
zeichnung von  Gebäuden  erhalten,  müssen  wir  untersuchen, 

^  Vgl.  Girart  de  Roussillon  (trd.  P.Meyer,  S.  190).  Kaiser 
Karl  befindet  sich  in  Paris  ,,en  son  donjon,  en  un  palais  qui  fut  au 
roi  Francion". 
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in  welchem  Zusammenhang  sie  erscheinen  und  welche  Teile 
eines  Baues  als  liste  und  i^outi  bezeichnet  werden.  Bezieht 
sich  die  Angabe  ,,palais  liste",  die  wir  so  oft  in  den 
Epen  finden,  auf  das  Innere,  d.  h.  auf  den  großen  Saal 
oder  auf  das  Äußere  des  Hauptgebäudes  einer  Residenz  ? 
Während  das  Wort  sale  in  den  Epen  nur  den  Versammlungs- 
raum angibt,  erscheint  das  Wort  palais  nicht  nur  in  der- 
selben Bedeutung,  sondern  auch  zur  Bezeichnung  des  Haupt- 
gebäudes der  Residenz,  in  dem  der  Saal  sich  befand.  Ähnlich 
werden  palatium  im  mittelalterlichen  Latein  und  pfalz  im 
Deutschen  gebraucht,  obwohl  mit  dem  lateinischen  pala- 
tium meistens  die  ganze  Residenz  und  vielfach  auch  der  Hof 
und  die  Hofgesellschaft  bezeichnet  werden^. 

Während  Aliscans  v.  7977  bei  der  Erwähnung  der 
Residenz  in  Orange  (deren  Hauptgebäude  als  ,,le  grant  palais 
de  la  sale  pavee"  bezeichnet  wird)  uns  ein  sicheres  Bei- 
spiel der  gelegentlich  verschiedenen  Bedeutungen  von  palais 
und  sale  angibt,  wähle  ich  nach  der  Aufstellung  Godefroys 
die  Stellen  aus  altfranzösischen  Gedichten  aus,  in  welchen 
das  Wort  liste  sich  nur  auf  das  Äußere  des  Palais  beziehen 
kann : 

1.  ,,A  icest  (mot)  s'atorne  vers  lo  palais  Zit^." 

(Parise  la  Buch.  200.) 

2.  ,,Et  firent  grans  palais  listeis."' 

(Rose,  Vat.  Chr.  1858  F  S2^.) 

3.  ,,Virent  le  rice  mur  et  les  tors  cretelees, 

De  blanc  marbre  et  de  bis,  menuement  listees^'- 

(Roum.  d'AMx.  F  33«  Michelant.) 

4.  ,,Li  mur  de  marbre  tot  noef  et  bien  lisU.^' 

(Les  Loh.  Vat.  Urb.  375,  P  5^.) 

5.  ,,Desor  le  mur  a  resgarde, 
Qui  fu  de  fin  marbre  liste." 

(Floire  et  Blancheflor,  2^  vers.,  2579,  du  Meril.) 

Noch  charakteristischer  als  diese  Beispiele  ist  die 
Stelle  aus  den  Haymonskindern,  wo  das  Schloß  von  Aigre- 


1  Ducange,  Art.  Palatium. 
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mont  mit  einer  Fülle  von  interessanten  Einzelheiten  be- 
schrieben wird.  Dort  geht  nochmals  hervor,  daß  die 
Bezeichnung  liste  besonders  als  Kennzeichen  für  das  äußere 
Mauerwerk  eines  Gebäudes  gebraucht  wird,  zunächst  weil 
das  Wort  mur  auf  keinen  Fall  die  Wände  des  Saales  an- 
geben kann  und  zweitens,  weil  die  Beschreibung  des  Saales, 
wie  man  sehen  wird,  die  der  ganzen  Residenz  ab- 
schließt: 


V.  183 

V.  187 

V.  191 

V.  193 


„Li  chastiaus  fu  molt  fors,  sie  fu  haut  encroe." 
,,Et  li  mur  sunt  bien  fait  et  de  marbre  liste." 
,,La  tor  ert  en  la  röche  de  veille  antekitö." 
,,Reluisent  U  palais  ki  tot  sunt  painturö^." 


Die  Säle  (palais)  sind  mit  Malereien  geschmückt,  während 
das  Mauerwerk  aus  bunt  gestreiftem  Marmor  (Stein  ?)  zu- 
sammengesetzt ist.  Aigremont  ist  aber  eine  phantastische 
Stadt,  und  der  Dichter  hat  in  seiner  Umschließung  eine 
ebenso  phantastische  Residenz  für  deren  Lehensherren  Beuve 
konstruiert. 

In  der  Schilderung  von  Auberons  Zauberschloß,  das  von 
Julius  Cäsar  nach  der  Angabe  des  Dichters  gebaut  sein  soll, 
heißt  es  (v.  4550): 

.  .  .  XXV.  cambres  a  ou  palais  list^/^ 

Offenbar  ist  hier  wiederum  das  Hauptgebäude  und  nicht 
der  große    Saal   angegeben. 

In  der  noch  ausführlicheren  Beschreibung  des  Kaiser- 
schlosses zu  Konstantinopel  in  der  Karlsreise  (v.  334 — 393) 
—  die  wegen  ihres  hohen  Alters  und  einiger  der  Wirk- 
lichkeit entsprechender  Einzelheiten  wertvoll  ist  —  wird 
dagegen  das  Wort  liste  zur  Bezeichnung  des  inneren 
Schmuckes  des  großen  Empfangssaales  gebraucht: 

V.  344:    ,,Li  palais  fut  d'azur  Hstez  et  avenanz 

Par  molt  chieres  peintures  a  bestes  et  serpenz, 
A  totes  creatures  et  a  oisels  volanz. 
Li  palais  fut  voltiz  et  desore  cloanz." 


^  La  chanson  des  quatre  fils  Aymon,  ed.  Castets. 
O  Isch  k  i ,  Paris. 
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Es  handelt  sich  hier  wohl  um  einen  der  von  Ghoisy(Bd.  II, 
S.  75)  beschriebenen  „pavillons  polygoneaux  flanques  d'ab- 
sides,  surmontes  de  coupoles,  revetus  de  marbres  et  de  mo- 
saiques",  die  das  Kaiserschloß  von  Konstantinopel  nach  den 
byzantinischen  Chroniken  besaß.  Offenbar  gibt  das  Wort 
listez  im  Epos  die  Dekoration  des  Saales  mit  bunten  Marmor- 
streifen an,  die  für  die  Innenarchitektur  des  Orients  charak- 
teristisch ist.  Das  ist  aber  hier  eine  bemerkenswerte  Aus- 
nahme, denn,  während  die  Angabe  „palais  liste"  in  allen 
größeren  Epen  vorkommt,  ist  nirgends  von  einer  salle  listee 
die  Rede.  Dagegen  finden  wir  die  sale  pavee  in  verschiedenen 
Schilderungen  von  Residenzen.  Wir  wundern  uns  daher 
nicht,  daß  sie  der  Verfasser  der  Karlsreise  an  dieser  Stelle 
erwähnt,  und  es  ist  erklärlich,  daß  bei  Beschreibungen 
phantastischer  Schlösser  —  wie  in  den  Haymonskindern  — 
die  Jongleurs  gern  die  Elemente  orientalischer  Pracht  in 
ihre  eigene  Heimat  versetzen.  Das  einzige  charakteristische 
Merkmal  ist  eben  mit  dem  in  allen  Epen  so  häufig  vor- 
kommenden Worte  liste  angegeben,  aber  wie  ist  es  möglich, 
diese  Bezeichnung  in  der  gleichen  Weise  zu  interpretieren, 
wenn  sie  ebenso  für  die  Bauten  des  Orients  wie  für  die- 
jenigen Süd-  und  Nordfrankreichs  in  den  Epen  gebraucht 
wird  ?  Handelt  es  sich  wirklich  um  eine  für  die  Spielleute 
auffallende  architektonische  Besonderheit  fremder  wie  heimat- 
licher Bauten,  oder  wollen  sie  mit  dem  Worte  liste  ihrer  und 
ihres  Publikums  Vorliebe  für  das  Bunte  Ausdruck  geben  ? 
Beide  Fälle  können  wohl  vorkommen,  und  es  ist  häufig  schwer 
oder  gar  unmöglich,  sich  für  die  eine  oder  für  die  andere 
Interpretation  zu  entschließen,  zumal  da  zahlreiche  Bei- 
wörter und  Epitheta  sich  durch  Generationen  von  Epen- 
dichtern  fortpflanzen,  ohne  daß  sie  sich  von  deren  Bedeutung 
Rechenschaft  geben.  Das  Wort  liste  gehört  entschieden  zu 
diesen  billigen  Schlagwörtern,  denn  wir  finden  es  vom  Rolands- 
lied bis  zum  Hugues  Capet,  d.  h.  in  allen  Epochen  der  Chan- 
sons de  geste,  in  den  Epen  wieder.    Die  kritiklose  Anwendung 
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dieser  Bezeichnung  auf  Gebäude  hat  deren  Bedeutung  un- 
klar gemacht,  so  daß  wir  für  liste  in  den  Glossaren  die  Worte 
gestreift,   gesäumt,    geädert    und    ähnliches    finden,    die  uns 
kein  richtiges  Bild  der  damit  angegebenen  architektonischen 
Charakteristik  bieten.      Die  Bedeutung  des  Wortes  ändert 
sich  je  nach  dem  Gegenstand,  in  dessen  Zusammenhang  es 
erscheint.    Listes  (zuweilen  auch  litres),  d.  h.  bunte  Streifen, 
dienten  im  Mittelalter  als  heraldisches  Abzeichen.    Man  be- 
malte in  gewissen  Gegenden  Frankreichs  mit  solchen  Streifen 
die   Kirchen,  wenn  ihr  Schutzherr  starb   (siehe   Godefroy 
Art.  Liste).    Häufig  erscheinen  uns  in  Epen  aus  Stoff  streifen 
zusammengesetzte  Zelte,   am  häufigsten  gestreifte   Schilder 
(Raoul  de  Cambrai  4074,  6638;  Mort  Aymeri  892;  Aymeri 
de  Narbonne  1585,  2006;  Narbonnais  4733  usw.).    Besonders 
interessant   ist  in  Mort  Aymeri    v.  1433    die    Bezeichnung 
liste  für  den  Fußboden  des  Saales  im  Palais  zu  Narbonne^ 
und  V.  4101   dieselbe  Angabe  für  den   Sarkophag,   der  die 
Leiche  Aymeris  in   der   Kirche  von   S.    Paul  in   Narbonne 
enthält.    An  jeder  der  beiden  erwähnten  Stellen  erhält  diese 
Bezeichnung   eine    andere,    dem   Gegenstand  entsprechende 
Bedeutung,  und  es  kostet  keine  Mühe,  hier  die  richtige  her- 
auszufinden.   Bei  architektonischen  Angaben  ist  die  Deutung 
von  liste  bei  weitem  schwieriger,  da  diese  Bezeichnung  in 
solchen  Fällen  nicht  nach  Gegenständen,  sondern  nach  Stil- 
arten zu  erklären  ist.    Es  ist  klar,  daß  zwischen  der  Angabe 
„palais  liste",  die  von  einem  Pariser  Spielmann  zu  Anfang  des 
12.  Jahrhunderts  für  das  Schloß  in  Konstantinopel  gemacht 
wird,  und  derjenigen,  die  Aden  es  li  Rois  1275  für  die  ,,sale 
d'or"    der    Pariser    Residenz   (painturee  ä  liste)    anwendet^, 
ein  zeitlicher,  örtlicher  und  stofflicher  Unterschied  besteht. 
Nehmen  wir  an,  daß  sie  allmählich  ein  Gemeinbegriff  in  den 
Beschreibungen  von   Gebäuden  geworden  ist.     Wir  finden 

^  Vgl.  Renaut  de  Montauban,   S.  173,  v.  37.     Dasselbe  für  das 
Palais  zu  Montauban. 

2  Berte,  ed.   Scheler,  v.  2218. 

3* 
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sie  aber  in  dem  ersten  Jahrhundert  der  Blütezeit  der  Epen 
in  mehreren  voneinander  unabhängigen  Dichtungen.  Be- 
trachten wir  das  Problem  in  dieser  zeitlichen  Eingrenzung, 
dann  ergibt  sich  die  Erklärung  des  Wortes  in  stilistischer 
Hinsicht  leichter.  Außerdem  müssen  die  Epen  nach  den 
Gegenden,  aus  denen  sie  stammen,  oder  in  denen  sich  die 
hier  in  Betracht  kommenden  Episoden  entwickeln,  unter- 
sucht werden. 

Die  Angabe  ^^palais  listez^  der  Karlsreise  führt  uns 
zur  Vermutung,  daß  die  Jongleurs  mit  dieser  Bezeichnung 
die  charakteristische  orientaHsche  Dekorierung  der  Wände 
mit  bunten  Marmorstreifen  bezeichnen,  und  daß  sie  sie 
für  die  westeuropäischen  und  speziell  französischen  Bauten 
anwenden,  um  durch  deren  Farbenpracht  die  Vorstellung 
des  Schönen  und  Reichausgestatteten  zu  erwecken.  Das 
mag  wohl  für  die  Ausschmückung  von  Sälen  und  Kirchen, 
für  die  Innendekoration  überhaupt  der  Fall  sein.  Aber  wie 
erklärt  man  sich  eine  derartige  Inkrustation,  wie  sie  das 
Wort  liste  angibt,  wenn  in  den  Epen  vom  äußeren  Mauer- 
werk die  Rede  ist  ?  Wir  müßten  die  Beantwortung  dieser 
Frage  nicht  in  den  Gebäuden  von  Byzanz,  sondern  in  der 
Architektur  der  Muselmanen  in  Ägypten,  in  Syrien,  in  Per- 
sien oder  in  Südspanien  (Cordoba)  suchen.  Denn,  während 
die  Ausschmückung  der  Außenmauern  der  byzantinischen 
Architektur  vollkommen  fremd  ist^,  finden  wir  sie  als  charak- 
teristisches Zeichen  ägyptischer  Baukunst  des  Mittelalters. 
Choisy  beschreibt  sie  folgendermaßen^:  ,,En  Egypte  les 
contrastes  de  couleur  resultent  surtout  de  combinaisons  de 
marqueterie  de  marbre.  A  Fexterieur,  on  fait  alterner  des 
assises  diversement  colorees  ....  L'ecole  de  Perse  jusqu'au 
Xll^sicele,  se  contente  d'accentuerpardesgaufruresblanches 
les  lignes  de  lits  et  joints  qui  separent  les  parements  rouges 


1  Choisy,  S.  28  ff. 
«  S.  111. 
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de  briques".  In  beiden  Verfahren  verleihen  die  verschiedenen, 
regelmäßig  geführten  Stein-  und  Marmorschichten  dem  Ge- 
bäude das  bunte  Bild,  das  die  Ependichter  als  liste^  d.  h.  als 
bunt  gestreift  bezeichnen. 

Obwohl  man  stets  geneigt  ist,  in  allen  Gattungen 
der  westeuropäischen  Literaturen  des  Mittelalters  orienta- 
lische Spuren  und  Einflüsse  zu  suchen,  ist  es  in  diesem 
Falle  zum  mindesten  unnötig.  Denn,  falls  die  Epen- 
dichter  mit  liste  das  bekannte  streifige  Aussehen  der 
Mauern  meinen,  gab  es  in  der  heimatlichen  Kunst  ihrer 
Zeit  hervorragende  Kunstdenkmäler,  für  welche  jene  Be- 
zeichnung ausgezeichnet  passen  könnte.  Ich  denke  an  die 
frühromanische  Architektur  .der  Auvergne,  die  unmittelbar 
unter  persischen  Einflüssen  Kirchen  zustande  brachte,  die 
in  ihrer  D  ekorierung  durch  buntes  (meist  schwarzweiß  es)  Mauer- 
werk, wie  auch  in  ihren  hervorragenden  Teilen  und  mehreren 
Einzelheiten,  nach  den  Mustern  des  muselmanischen  Orients 
entstanden^.  Da  aber  diese  stilistische  Eigenart  der  Auver- 
gnater  Bauten  zeitlich  und  örtlich  beschränkt  ist,  sind  die 
Denkmäler,  die  sie  aufweisen,  sehr  selten.  Nur  für  die 
Kathedrale  von  Le  Puy,  die  im  11.  und  12.  Jahrhundert 
entstanden  ist,  könnte  das  Wort  liste  passen.  Weltliche 
Gebäude  jedoch,  wie  sie  die  Epen  mit  diesem  Ausdruck 
bezeichnen,  sind  in  Frankreich  überhaupt  nicht  errichtet 
worden.  Dazu  kommt  noch,  daß  die  Jongleurs  schwerlich 
in  die  Zeit  Karls  des  Großen  Gebäude  versetzen  können, 
die  zu  ihrer  Zeit  entstanden  waren,  wie  vor  allem  die  Be- 


^  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  die  Inkrustationen,  die  in 
Frankreich  überhaupt  niemals  angewendet  wurden,  sondern  um  über- 
einanderliegende Steinschichten  von  verschiedener  Farbe.  Auf  die 
Inkrustationen,  die  so  häufig  als  äußerlicher  und  innerlicher  Schmuck 
in  Italien  angewendet  wurden,  können  die  Epen  nicht  anspielen,  da 
das  Wort  list^  lange  vorher  auftritt,  ehe  dieses  Dekorationssystem 
in  Italien  vorkommt.  (San  Miniato  bei  Florenz,  Santa  Maria  del  Fiore 
in  Florenz,  Dom  zu  Siena,  Dom  von  Prato,  Orvieto  usw.) 
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Zeichnungen  ,,ancienne''  (Girart  de  Roussillon  204),  del 
tens  ancienor  (MortAymeri  v.  1573),  de  vielle  antekite  (Re- 
naut  de  Montauban  v.  197  ed.  Castets)  und  ähnliche 
zeigen,  die  so  häufig  in  den  Beschreibungen  von  Residenzen 
vorkommen.  Wir  müssen  daher  die  Erklärung  des  Wortes 
liste  außerhalb  der  Auvergne  und  in  älteren  Denkmälern  der 
Baukunst  Frankreichs  suchen,  und  wir  werden  zu  sichereren 
Resultaten  kommen. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  bei  dem  vielfachen  Ge- 
brauch des  Wortes  liste  in  den  Epen  die  Bauten  Süd- 
frankreichs noch  am  meisten  und  entschiedensten  mit 
dieser  architektonischen  Charakteristik  bezeichnet  werden^. 
Die  Narbonnais,  deren  Genauigkeit  in  topographischen  An- 
gaben schon  vom  Herausgeber  hervorgehoben  wurde,  und 
die  wir  im  Laufe  dieser  Untersuchung  als  sehr  zuverlässig 
in  dieser  Hinsicht  erkennen  werden,  bezeichnen  als  liste  das 
Residenzschloß  Aymeris  in  Narbonne  (v.  62)  und  das  Palais 
von  Bordeaux  (v.  1221).  Ebenso  erscheint  uns  das  Schloß 
Guillaumes  zu  Orange  in  Aliscans  v.  1054.  Da  wir  die  Über- 
zeugung gewonnen  haben,  daß  die  Ependichter  eher  die 
Eigenarten  ihrer  Heimat  auf  den  Orient  übertragen  als 
umgekehrt,  betrachten  wir,  anstatt  der  kirchlichen  Bauten 
Asiens  und  Nordafrikas,  die  Residenzen  der  Herrscher  jener 
Gegenden,  die  sie  als  Schauplatz  der  geschilderten  Vorgänge 
nennen.  Die  burgundischen  Könige  in  Vienne^,  die  Erzbischöfe 
von  Narbonne^,  die  Grafen  der  Provence  in  Arles*,  die  fran- 


^  Die  Jongleurs,  die  Südfrankreich  gut  kennen,  vor  allem  aber 
die  Dichter  der  Wilhelmsepen  wenden  sie  auch  für  die  phantastischen 
Schlösser  ihrer  Helden  an.  So  wird  in  Aymeri  de  Narbonne  das  Palais 
des  Königs  Bonifaz  als  grant  palais  listä  dreimal  bezeichnet  (2178, 
2211,  3031)  und  ähnlich  die  Residenz  von  Raymond  de  Saint  Gilles 
in  der  phantastischen  Stadt  Vauvenice  im  Gebiete  von  Beaucaire, 
in  Tarascon  und  Valence  (Parise  la  Duchesse,  v.  189). 

2  De  Gaumont  Abec,   S.   364  f. 

3  Stark,  Städteleben,  S.  155  f. 

*  Durm,  Archit.  der  Etrusker  und  der  Römer,  S.  521. 
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zösischen  Könige,  die  —  wie  z.  B.  Louis  VII.  im  Jahre 
1137  —  gelegentlich  nach  Bordeaux  kamen^,  die  Grafen 
von  Poitiers^,  wie  mehrfach  die  Bischöfe  in  ganz  Frank- 
reich^, bewohnten  zum  Teil  bis  ins  13.  Jahrhundert  römische 
Paläste,  die  von  Kaisern  oder  Stadthaltern  in  den  letzten 
Jahrhunderten  des  Kaiserreichs  erbaut  worden  waren.  Außer- 
dem sah  das  Volk  die  Ruinen  von  römischen  Thermen  und 
Amphitheatern  als  kaiserliche  Residenzen  an,  sei  es  in  den 
Städten,  in  welchen  tatsächlich  diese  öffentlichen  Bauten 
zu  Herrensitzen  und  Burgen  geworden  waren  — wie  in  Nimes 
und  Orange  —  oder  auch  nur  aus  phantastischen  Kom- 
binationen, wie  es  in  Poitiers  und  Bordeaux  der  Fall  ist. 
In  diesen  beiden  Städten  heißen  heute  noch  die  Überreste 
der  römischen  Arenen  ,,le  Palais  Gallien",  mit  welchem 
Namen  man  den  römischen  Kaiser  Gallienus  als  deren  Er- 
bauer und  Bewohner  angibt.  Erst  die  Gelehrten  des  XVI. 
Jahrhunderts  haben  jedoch  die  Arenen  von  Bordeaux  und 
Poitiers  mit  dem  Namen  des  römischen  Kaisers  getauft. 
Früher  pflegte  man  bekanntlich,  sowohl  in  Frankreich  wie  in 
Italien,  derartige  Ruinen  als  Wohnsitze  karolingischer  Herr- 
scher anzugeben  und  sie  als  Schauplätze  für  die  Helden- 
taten der  Ritter  zu  wählen.  Das  eben  erwähnte  Amphi- 
theater zu  Bordeaux  gibt  uns  das  schönste  Beispiel  von 
solchen  Auffassungen,  indem  es  vom  Volksmunde  und 
sogar  von  Gelehrten  seit  dem  13.  Jahrhundert  als  das 
Schloß  bezeichnet  wird,  in  dem  Karl  der  Große  mit  der 
Tochter    des  Königs   Galafre   von  Toledo*   heimlich   gelebt 


1  Mabillon. 

2  Mabillon,  S.  314,  Nr.  114.     De  Caumont,  S.  365  f. 

3  Daselbst,  S.  364. 

*  Stark,  S.  229.  „Los  Palacios  de  Galiana"  lautet  der  Titel 
einer  Komödie  Lope  de  Vegas,  aber  schon  in  der  ,,Gran  conquista  de 
Ultramar"  finden  wir  sie  in  Toledo  als  Residenz  Galafres  (Haxen), 
Galiennes  Vaters,  erwähnt.  Vgl.  Gaston  Paris,  Hist.  poet.,  S.  239. 
BMier,  Leg.  Epiques  III,  S.  169ff. 
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haben  soll.  Diese  Legende  geht  auf  die  Erzählung  des 
Mainet  zurück^.  Das  römische  Palais,  das  Louis  VIL  im 
Jahre  1137  in  Bordeaux  bewohnte,  wird  als  ,, extra  muros" 
bezeichnet  und  stand  unmittelbar  neben  den  Arenen. 

Diese  und  viele  andere  römische  Bauten,  an  die  sich 
so  mannigfache  Erinnerungen  und  Legenden  knüpfen^, 
haben  alle  eine  durchgehende  architektonische  Charakte- 
ristik, deren  Beschreibung  einen  Beitrag  zur  Erklärung 
des  Wortes   liste   liefern  wird. 

Wir  bemerken  an  dem  sogenannten  Palais  Gallien 
zu  Bordeaux  und  am  Palais  Constantin  zu  Arles,  das  als 
Residenz  der  provenzalischen  Herrscher  bis  in  das  13.  Jahr- 
hundert diente,  das  gemischte,  bunte  Mauerwerk,  ,,das 
aus  je  zwei  oder  auch  drei  Schichten  weißer  Kalkstein- 
quäderchen,  mit  zwei  Reihen  roter  Backsteinschichten  ab- 
wechselnd hochgeführt  ist^."  Diese  Struktur  der  Mauern  ist 
für  alle  profanen  Bauten  der  Römer  in  Gallien  angewendet 
worden,  und  da  sie  nicht  allein  im  Süden  Frankreichs 
lokalisiert  ist,  finden  wir  sie  noch  in  den  Ruinen  der  Kaiser- 
paläste von  Trier*  und  Metz^,  welch  letzterer  bekanntlich 
die  austrasischen  Könige  im  Mittelalter  beherbergte,  und 
in  den  Überresten  der  Pariser  Thermen,  denen  sich  ein 
im  Mittelalter  von  merovingischen  Königen  und  später  von 
Privatleuten  bewohntes  Palais  anschloß.  Die  Pariser  Ther- 
men bieten  heute  eines  der  zugänglichsten  Beispiele  spät- 
römischer  Architektur  und  die  genaue  Beschreibung  derselben 
durch  Lebeuf  wird  auch  denen,  die  sie  nicht  durch  eigene 
Anschauung  kennen,  ein  Bild  ihrer  bunt  gestreiften  Innen- 


1  Vgl.  B6dier   Leg.  Ep.   III,  S.   171. 

2  S.  0.  S.  II  Anm. 

3  Durm,   a.  a.  O.  S.  521. 

4  Durm,  a.  a.  O.  551f. 

5  Mabillon  IV,   Kap.  92;  de  Caumont,  S.  366  und  die  dort 
angeführte  Literatur. 
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und  Außenmauern  bieten^:  „Le  bas,  ä  la  hauteur  d'environ 
trois  pieds  (sagt  Lebeuf  Bd.  I,  S.  119)  est  bäti  en  grosses 
pierres.  Le  reste  est  en  couches  de  petits  parpains  et  de 
briques,  alternativement,  tant  en  dedans  qu'en  dehors;  en 
Sorte  qu'on  voit  quatre  couches  de  parpains,  puis  quatre 
de  briques;  plus  haut  les  couches  de  parpains  sont  en 
nombre  de  six.  Les  arcs,  tant  ceux  des  fenetres,  que  ceux 
qui  couronnent  les  niches,  sont  de  une  ou  deux  briques, 
aussi  entremelees  avec  des  pierres  plattes.  Tel  est  aussi  ä 
peu  pres  le  palais  Gallien  ä  Bordeaux,  et  quantite  d'autres 
edifices  romains  ou  murs  de  Gite  bätis  dans  les  Gaules". 
Mit  anderen  Worten:  der  Pariser  Thermenbau  ist  in  ab- 
wechselnden Horizontallagen  aus  kleinen  Trag-  und  Back- 
steinen in  der  Weise  erbaut,  daß  man,  wie  bei  den  Palästen 
zu  Arles,  Bordeaux,  Trier  usw.  an  der  Innen-  und  Außen- 
seite der  Mauern  die  bänderartig  wirkenden  Stein-  und  Ziegel- 
reihen sieht.  Selbst  an  den  Fenster-  und  Nischenbogen 
erscheinen  Steine  und  Ziegel  in  regelmäßiger  Abwechslung. 
In  manchen  frühmittelalterlichen  Bauten  Frankreichs  er- 
zielt man  eine  ähnliche  Dekoration  der  Wände  durch 
alternierende  Reihen  von  Backsteinen  und  dicken  Zement- 
schichten. Auch  diese  später  kaum  angewandte  Art  der 
Mauerkonstruktion  wird  in  den  Epen  hervorgehoben. 
Der  frühe  ,, Romans  de  Garin  le  Loherain"  bezeichnet  das 
königliche  Palais  zu  Lyon  als  ,,fait  ä  ciment"^. 

Zur  Karolingerzeit  wird  die  gallo-römische  Bauart  fast 
sklavisch  befolgt.  ,,Acette  epoque,  on  pla^ait  des  chaines  de 
briques  dans  les  murailles,  comme  on  Favait  fait  sous  la 
domination  romaine;  l'usage  d'employer  la  brique  par 
zones    horizontales   parait    meme    s'etre   prolonge  jusqu'au 


^  Großstadtstaub  und  Fabrikluft  lassen  allerdings  die  Mauern- 
struktur der  Thermen  heute  nicht  mehr  so  deuthch  erkennen  wie  in 
früheren  Zeiten. 

2  I,  S.  84. 
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Xle  siecle,  dans  quelques  localites"^.  Diese  Art  der 
Imbrikation,  die  sich  im  Süden  Frankreichs  so  lange 
erhalten  hat,  ist  auf  den  direkten  Einfluß  der  römischen 
Bauten  zurückzuführen,  welcher  in  Südfrankreich  länger 
als  in  anderen  Gegenden  für  die  mittelalterliche  Archi- 
tektur maßgebend  war^.  In  Nordfrankreich  kennt  man 
aber  die  Imbrikation  überhaupt  nicht,  und  im  13.  Jahr- 
hundert sind  deren  Spuren  selbst  im  Süden  kaum  mehr  zu 
finden.  In  der  Renaissancezeit  dagegen,  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert, kommt  sie  besonders  bei  Errichtung  profaner  Bauten 
wieder  auf^.  Die  römischen  Bauten  waren  nun  bis  zum  Auf- 
kommen der  romanischen  Baukunst  in  Frankreich  in  allen 
Gegenden  des  Landes  in  großer  Zahl  und  in  ausgezeichneter 
Erhaltung  vorhanden.  Sie  dienten  vielfach  vom  Ende  des 
11.  Jahrhunderts  ab  als  Steinbrüche,  da  die  Ausbeutung 
und  Nutzbarmachung  des  Rohmaterials  für  die  riesige 
Bautätigkeit  jener  Zeit  nicht  den  Anforderungen  entsprach. 
Ja  man  benutzte  besonders  beim  Bau  von  weltlichen 
Gebäuden  noch  die  römischen  Fundamente  und  beträcht- 
liche Teile  von  Mauerwerken  als  Grundlage  für  die  neu  ent- 
stehenden Bauten.  Die  Bevölkerung  des  Nordens  und  des 
Südens  Frankreichs  war  daher  mit  den  Eigenarten  der  römi- 
schen Architektur  vertraut,  und  das  Alter  der  Gebäude,  ihr 
Material,  ihr  buntes  Aussehen,  wie  die  für  die  römischen 
Bauten  charakteristischen  Gewölbe  waren  alles  Erschei- 
nungen, die  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken  mußten. 
Waren  doch  die  weltlichen  Gebäude  in  vorromanischer  Zeit 
und  vielfach  auch  während  der  Blütezeit  der  Chansons  de 
geste  aus  Holz  hergestellt  oder  aus  Kombinationen  von  Stein 


^  De  Caumont,  Ab^cMaire,  Arch.  civ.  et  milit.,  S.  25. 

2  So  erkläre  ich  mir  auch  die  Mauernstruktur  mancher  Veroneser 
Bauten.  S.  Zeno  befolgt  genau  das  spätrömische  System  der  ab- 
wechselnden Stein-  und  Ziegelreihen,  das  auch  für  die  weltlichen  Gebäude 
der  Frührenaissance  in  Verona  maßgebend  gewesen  zu  sein  scheint. 

3  Viollet  le  Duc  VI,  141;  Enlart  II,  S.  182. 
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und    Holz   hochgeführt,    die  auch   zur  Ausschmückung   der 
Außenmauern  dienten^. 

Wir  haben  oben  bemerkt,  daß  die  Ependichter  als  zweites 
charakteristisches  Merkmal  der  Residenzen  ihrer  Könige  das 
Gewölbe  {i^oltiz,  vouti)  des  großen  Saales  hervorheben.  Da  das 
Wort  {^oltiz  oder  vouti  in  den  Epen  nur  noch  zur  Bezeichnung 
von  Schilden  (ecus)  und  hie  und  da  noch  zur  Angabe  von  ganz 
bestimmten  Gewölben  vorkommt  (arc  i^oltis  Aymeri  de  Nar- 
bonne  v.  1374;  les  mestres  arz  votis  —  die  Torbogen  der 
Stadt  Narbonne  —  in  Mort  Aymeri;  U  pont  voute  in  Gir. 
de  Roussillon,  Trad.  P.  Meyer  113),  so  ist  es  klar,  daß  die 
Jongleurs  damit  eine  gewölbte,  frei  schwebende  Raumüber- 
dachung meinen,  die  die  zeitgenössische  Baukunst  für  welt- 
liche Gebäude  nicht  anwendete^,  und  die  daher  als  alt  oder  auf- 
fallend in  den  Epen  besonders  hervorgehoben  wird.  Es  ist 
undenkbar,  daß  die  Jongleurs  die  seltenen  gewölbten  großen 
Säle,  die  zu  ihrer  Zeit  (eigentlich  nur  im  13.  Jahrhundert) 
entstanden,  in  die  Zeit  ihrer  Helden  und  überall  hin  ver- 
setzen, wie  es  unmöglich  ist,  daß  sie  mit  voltiz  die  gotischen 
Spitzbogengewölbe  meinen,  da  dieses  Wort  schon  in  Epen 
vorkommt,  die  aus  vorgotischer  Zeit  stammen.  In  dieser 
Epoche  erscheint  niemals  in  Residenzen  und  Schlössern  und 
besonders  nicht  in  Nordfrankreich  das  Gewölbe  als  Über- 
dachung des  großen  Saales,  an  dessen  Stelle  eine  durch 
Malereien  geschmückte  flache  Decke  oder  ein  Balkenwerk 
verwendet  wird^.  Später  herrscht  das  gotische  Spitzbogen- 
gewölbe vor,  und  die  großen  Versammlungssäle  werden  in 
zwei  (Pal.  Episcopal  zu  Paris  1160  ff.)  oder  mehr  Schiffe 
eingeteilt  (Pal.  Philipps  des  Schönen  u.  a.*,  Paris  um  1300)^. 


1  Enlart  II,  S.  156  ff.;  de  Gaumont,  Arch.  civ.  et  miht.,  S.  102. 

2  Enlart  II,  S.  74. 
^  Enlart,  ebenda. 

*  Vgl.  Vi  oll  et  le  Duc,  Art.  Palais. 

^  Es  ist  bemerkenswert,  daß  die    unteren    Räumlichkeiten   des 
Hauptgebäudes    einer  Residenz   stets    gewölbt  waren,  und   daß  man 
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Man  kann  daher  nur  in  einem  gallo-römischen  Bau 
die  Vorlage  zu  einem  ,, alten,  buntgestreiften  und  gewölb- 
ten Palais"  finden,  wie  es  die  Ependichter  beschreiben. 
Dies  sind  bei  allen  phantastischen  Residenzen  des  Westens 
und  Ostens,  die  sie  beschreiben,  die  einzigen  übereinstimmenden 
Angaben,  auf  deren  Grundlage  die  Jongleurs  mit  ihrer  be- 
scheidenen Einbildungskraft  nach  dem  von  uns  in  der  Ein- 
leitung geschilderten  System  weiterbauen. 

Ich  fühle  mich  veranlaßt,  um  meine  Interpretation  der 
bis  jetzt  besprochenen  architektonischen  Angaben  der  Epen- 
dichter  zu  unterstützen,  die  ausführlichen  Beschreibungen 
von  Residenzen  heranzuziehen,  die  sich  im  Girart  de 
Roussillon  befinden,  nicht  nur,  weil  dieses  zu  den  ältesten 
und  interessantesten  Epen  gehört,  sondern  hauptsächlich, 
weil  dessen  Dichter  ein  ebenso  richtiger  Beobachter  wie 
kombinatorischer  Phantast  ist,  von  dem  man,  wenn  man 
sorgfältig  vorgeht,  manche  wichtige  archäologische  Angabe 
erhalten  kann.  Paul  Meyer,  der  verdienstvolle  Übersetzer 
des  Epos,  hat  diese  Beschreibungen  in  seiner  Vorrede  zu- 
sammengestellt, verglichen  und  erklärt,  und  wir  geben  sie 
in  seinem  Wortlaut  wieder,  um  unsere  Bemerkungen  daran 
anzuknüpfen  und  zu  den  gewünschten  Resultaten  zu  ge- 
langen: ,,Les  notions  que  nous  fournissent  sur  les  arts  au 
moyen  äge  les  textes  en  langue  vulgaire  ont  sur  Celles  qu'on 
peut  tirer  des  textes  latins  un  avantage  considerable:  c'est 
de  donner  ä  chaque  objet  son  veritable  nom,  tandis  que 
les  documents  latins  nous  offrent  ou  des  formes  vulgaires 
latinisees,  ou,  ce  qui  est  pis,  des  equivalents  plus  ou  moins 
vagues.  Girart  de  Roussillon  est,  parmi  nos  anciens 
poemes,  Fun  de  ceux  oü  l'archeologue  fera  la  plus  riebe 
moisson.    Malheureusement,  plusieurs  des  termes  techniques 


bei  deren  Wiederaufbau  im  12.  Jahrhundert  manchmal  diese  aus 
früheren  Perioden  stammenden  salles  hasses  als  Stütze  für  den  oberen 
Raum  verwendete,  ohne  etwas  daran  zu  ändern.  De  Caumont,  Arch. 
civ.  et  miht.,  S.  102  ff. 
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dont  le  poete  a  fait  usage  sont,  dans  l'etat  actuel  de  nos 
connaissances  linguistiques  et  archeologiques,  fort  difficiles 
a  entendre.  Je  n'ai  rien  note  concernant  l'architecture 
proprement  dite  qui  füt  suffisamment  precis  pour  meriter 
d'etre  releve,  mais,  en  ce  qui  concerne  la  decoration,  soit 
exterieure,  soit  interieure;  des  edifices,  il  y  a  quelques  traits 
a  signaler.  Au  §  128,  nous  trouvons  une  curieuse  description 
de  la  partie  exterieure  du  palais  du  roi  ä  Orleans.  Au-devant 
de  ce  palais,  il  y  avait  une  cour  ou  une  terrasse  (un  plan 
dans  le  texte)  close  de  murs.  Dans  cette  cour  etaient  places 
des  perrons  cimentes.  Par  cette  expression,  je  crois  qu'il 
faut  entendre  des  bancs  de  pierre  ou  de  marbre  sur  lesquels 
on  s'asseyait  (§§  114,  117,  240—241),  ou  dont  on  s'aidait 
pour  monter  ä  cheval  (§§  464,  554)  et  pour  en  descendre 
(§  585).  Les  perrons  du  palais  royal  d'Orleans  etaient  ornes 
d'une  decoration  representant  des  animaux.  C'est  du  moins 
ainsi  que  j'entends  Vart  de  hestiare  {obra  hestiaria  dans  le 
ms.  de  Paris)  du  texte.  Je  ne  sais  s'il  existe  encore  en  France 
des  specimens  de  ce  genre  de  decoration^,  mais,  en  Italie, 
on  le  trouve  frequemment  applique,  au  dallage  du  sol.  Le 
pavement  de  San  Miniato  (Florence)  peut  servir  d'exemple. 
Ce  qu'ily  a  ici  de  remarquable,  c'est  que  la  decoration  etait 
en  mosaique  et  qu'il  y  entrait  de  l'or.  Le  pavement  de  la 
cour  etait  de  marbre.  Au  centre  etait  plante  un  pin.  Une 
fontaine,  jaillissant  de  la  bouche  d'un  cerf  d'or,  repandait 
la  fraicheur.  —  Au-devant  du  chäteau  de  Roussillon,  il 
y  avait  aussi  un  perron  qui  devait  etre  de  grande  dimension, 
puisqu'il  servait  de  piedestal  a  un  taureau  d'airain  fondu, 
probablement  une  ceuvre  antique  (§  585).  La  cour  interieure 
de  ce  chäteau  est  decrite  au  §  48.  Malgre  l'obscurite  de 
quelques  termes,   on  voit  qu'elle  etait  ornee  d'une  galerie 


^  Viollet  le  Duc,  Dict.  d'archit.  frauQ.,  VI,  au  mot  Mosaique, 
ne  Signale  que  de  rares  specimens,  provenant  de  Saint-Denis  et  de 
Saint-Bertin. 
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dont  les  piliers  et  les  arcs  doubleaux  etaient  de  laiton  pur. 
Cette  galerie  n'etait  donc  pas  voütee  en  pierre. 

Dans  le  chäteau  meme  se  trouvait  une  tour  construite 
en  „pierre  alamandine",  ce  qui  parait  designer  une  sorte 
de  marbre.  Cette  tour  etait  munie  d'un  porche  fait  par 
les  Sarrazins,  c'est-ä-dire  par  les  Romains. 

L'interieur  des  chambres  est  decore  de  mosaiques 
(§§  103,  218)  ou  peint  d'azur  et  d'or  (§  585).  Des  metaux 
etaient  appliques  sur  les  murs  (§  218).  La  chambre  de 
Girart,  ä  Avignon,  est  peinte  „a  lioine'';  ce  qui  rappelle 
Vart  de  bestiare  dont  nous  avons  parle  plus  haut;  j'entends 
que  des  lions  etaient  figures  sur  les  murs.  Dans  cette  meme 
chambre,  les  piliers  et  les  colonnes  etaient  de  liais,  et  les 
chapiteaux  de  rouge  sardoine  (§  73).  Les  salles,  beaucoup 
plus  vastes  que  les  chambres,  ne  recevaient  point  ordinaire- 
ment  une  aussi  riche  decoration:  on  y  suppleait  par  des 
tentures  (§§  1,  113,  116).  Les  pieces  interieures  sont,  selon 
un  usage  älteste  par  de  nombreux  temoignages,  jonchees 
de  fleurs  (§  1),  mais,  ä  Constantinople,  des  etoffes  neuves 
de  soie  sont  etendues  sur  le  sol  (§  15)  et  la  chambre  de  l'em- 
pereur  est  jonchee,  non  pas  de  fleurs,  mais  de  fourrures 
(§  20)". 

Paul  Meyer  hat  sich  —  wie  aus  diesem  ausführlichen 
Berichte  hervorgeht  —  veranlaßt  gefühlt,  die  meisten  An- 
gaben des  Girart  nach  den  Erzeugnissen  der  zeitgenössischen 
Kunst  zu  erklären,  offenbar  weil  die  Beschreibungen  der 
Residenzen  typische  mittelalterliche  Elemente  enthalten,  wie 
es  z.  B.  der  Versammlungssaal  und  der  Perron  an  dessen 
Eingang  tatsächlich  sind.  Immerhin  hat  Meyer  den  im  §  585 
erwähnten  bronzenen  Stier  als  ein  römisches  Werk  erkannt. 
Wir  können  es  bestätigen,  da  gerade  der  Stier  einer  der  belieb- 
testen Tierdarstellungen  in  Gallien  gewesen  zu  sein  scheint,  was 
entschieden  auf  die  Mythologie  der  Ureinwohner  des  Landes 
zurückzuführen  ist.  Ich  erinnere,  daß  im  königlichen  Palais 
zu  Paris  bei  Ausgrabungen  eine  derartige  Darstellung  ge- 
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funden  wurde  (Lenoir,  Statistique  Monum.,  S.  14)  und 
außerdem  an  den  ,,Taurus  Trigaranus",  den  man  im  Parvis 
de  Notre  Dame  zu  Paris  1847  ausgegraben  hat^.  Auch  die 
von  Girart  erwähnte  Halle  bei  dem  Turm  zu  Roussillon 
hat  Paul  Meyer  als  antik  erkannt.  Der  Dichter  des 
Epos  bezeichnet  sie  als  „fait  par  les  Sarrazins",  mit 
welchem  Namen  er  meistens  die  Römer,  d.  h.  die  Heiden 
meint  (§  665),  während  er  für  die  Sarazenen  die  Worte 
africains  oder  paiens  gebraucht^.  Wenn  wir  in  früheren 
oder  dem  Girart  zeitgenössischen  Epen  nach  anderen  in 
der  gleichen  Weise  bezeichneten  Gebäuden  suchen,  so  fallen 
uns  besonders  folgende  Stellen  auf. 

1.  Garin  le  Loh.   II,  S.  199: 

,,La  tor  est  forte,  de  Vuevre  as  Sarrasins^, 
Et  haute  et  droite,  mout  par  est  de  grant  pris, 
Mout  bien  se  siet  sor  une  röche  bis, 
Elle  ne  doute  ne  piere  n6  engin." 

Man  bemerke  dabei,  daß  im  Mittelalter  viele  von  Römern 
errichtete  Festungstürme  existierten  und  in  der  gleichen 
Eigenschaft  benutzt  wurden*. 

2.  Gaufrey  S.  63: 

,,De  pierre  bien  lioise  est  la  i^oute  pav^e 
A  euvre  sarrazine  entaillie  et  ouvres." 

Es  handelt  sich  hier  um  Mosaiken,  die  ein  Gewölbe  zieren. 

3.  In  Renaut  de  Montauban  (ed.  Michelant,  S.  365) 
heißt  es  bei  der  Beschreibung  eines  unterirdischen  Ganges 
(hove)  der  Festungswerke  zu  Montauban  (v.  13907  ff.  ed. 
Gast.) : 


^  Lenoir,   S.   27,  der  Stier  trägt  drei   Kraniche  (trigaranus?). 
Eine  Abbildung  desselben  in  Dulaure  Bd.  I,  Tafel  zu  S.   72. 
2  Siehe  Table  S.  345  Art.  Sarrasins. 

^  F.  Paris  bemerkt  dazu,  ,,c'est-ä-dire  aux  paiens,  aux Romains." 
*Viollet-le-Duc,  Art.  Tour. 
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,,Mil  ans  a  ne  fu  faite 

c'est  d'uevre  sarrazine,  li  quarres  sunt  eslit 
Et  seelle  ä  plon  comme  bon  mur  porfit." 

Es  handelt  sich  hier  offenbar  um  eine  römische  Kloake,  wie 
sie  zahlreich  im  Mittelalter  noch  bestanden,  ohne  jedoch  zu 
den  ursprünglichen  Zwecken  benutzt  zu  werden^. 

4.  In  Narbonnais  v.  3566,  bei  der  Beschreibung  der 
Festungswerke  von  Narbonne: 

,,Häut  sont  et  fort  li  mur  Sarrasinor; 
De  pierre  i  a  fete  mainte  fort  tor." 

Am  bemerkenswertesten  sind  die  Angaben,  die  der 
Sarazenenkönig  Galafre  nach  Couronnement  de  Louis  v. 
462  dem  Papst  mitteilt,  um  seine  Herrschaft  über  Rom  zu 
behaupten.  Galafre  gibt  sich  als  direkten  Nachkommen 
Romulus'  und  Cäsars  aus,  von  welchem  die  Bauten  der 
Stadt  Rom  herstammen. 

,,Respont  li  reis:   ,,Tu  n'i^s  mie  bien  sages; 
Gi  sui  venuz  en  mon  dreit  eritage, 
Que  estora  mes  ancestre  et  mes  aves, 
Et   Romulus  et  Julius  Cesaires, 
Qui  fist  cez  murs  et  cez  ponz  et  cez  barres. 
Se  ge  par  force  puis  cez  pilers  abatre, 
Quant  qu'a  Deu  monte  tornerai  a  damage, 
Les  clers  quil  servent  a  dueil  et  a  hontage." 

Die  Herausgeber  fassen,  wie  man  gesehen  hat,  das  Wort 
Sarrazin  im  Zusammenhang  mit  einem  Gebäude  im  Sinne 
von  römisch  auf.  Wahrscheinlich  hat  nun  das  Fehlen  dieser 
Bezeichnung  in  den  Beschreibungen  von  Residenzen  im 
Girart  dessen  Herausgeber  veranlaßt,  in  der  Kunst  des 
12.  Jahrhunderts  die  Vorbilder  zum  Mosaikschmuck  zu 
suchen,  der  in  diesem  Epos,  wie  in  vielen  anderen,  im  gleichen 
Zusammenhang  erwähnt  wird^.    Es  ist  klar,  daß  er  in  Frank- 

1  Vgl.  Viollet-le-Duc  V,  195  Art.    Egouts. 

2  Vgl.  die  oben  unter  3  zit.  Stellen  Gaufreys;  außerdem  Nar- 
bonnais   2217   {or  musicle);  vgl.  unten  Art.  bischöfliches  Palais. 
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reich  keine  Mosaiken  finden  konnte,  die  den  Angaben  des 
Epos  entsprechen,  da  sie  zur  Abfassungszeit  des  Girart  längst 
außer  Gebrauch  gekommen  waren.  Das  ist  aber  noch  kein 
Grund,  um  in  Itahen  die  Vorbilder  aufzusuchen,  die  die 
Ependichter  zu  ihren  Schilderungen  angeregt  haben  könnten. 
Die  gallo-römische  Innenarchitektur  verwendete  reichlich 
Mosaiken  zum  Schmucke  des  Fußbodens  und  der  Wände 
profaner  Bauten,  und  es  wurden  nicht  nur  geometrische 
Zeichnungen  oder  stilisierte  Pflanzen  dargestellt,  sondern 
vielfach  auch  Menschen  und  Tiere.  Gerade  solche  Dar- 
stellungen von  lebenden  Wesen  unterscheiden  die  Mosaiken 
der  römischen  von  denen  der  karolingischen  Bauten, 
wobei  fast  durchweg  geometrische  Figuren  in  weltlichen 
Gebäuden  erscheinen.  Fast  alle  Museen  der  französischen 
Provinz  enthalten  jetzt  Mosaiken  aus  römischen  städtischen 
Gebäuden  und  aus  zahlreichen  Landansiedlungen  (pagi)^  in 
denen  sich  die  fränkischen  Könige  der  zwei  ersten  Dynastien 
aufzuhalten  pflegten  (nllae)^  und  wo  der  Landadel  und  die 
Bischöfe  ihre  Residenzen  hatten.  Ich  erinnere  an  die  reiche 
Mosaikdarstellung  von  Tieren,  die  sich  in  der  öffentlichen 
Bibliothek  zu  Laon  (Aisne)  befindet,  und  an  diejenigen,  die 
man  im  Museum  zu  Reims  sehen  kann^.  In  viel  größerer 
Anzahl  waren  im  Süden  Frankreichs  Mosaiken  zum  Schmuck 
von  weltlichen  Gebäuden  zur  Römerzeit  gebraucht  worden, 
was  natürlich  mit  dem  größeren  Reichtum  und  Kunstsinn 
der  südlichen  Provinzen  zusammenhängt.  Girart  de  Rous- 
sillon  stammt  aus  dem  Süden  Frankreichs  und  die  zugrunde 
liegende  Sage  aus  Burgund.  In  der  Hauptstadt  Vienne,  deren 
römisches  Palais  im  Mittelalter  jeweils  von  Landesherren 
bewohnt  wurde,  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  reiche  Mo- 
saikfunde gemacht  worden.  In  allen  übrigen  Städten  des 
Südens,  Valence,  Avignon,  Aix,  Marseille,  Nimes  u.  a.  sind 


^  Vgl.  für  die  letzteren  die  Abbildungen  in  de  Caumont,  Arch. 
gall.  rom.,  S.  66  ff. 

O  1  s  c  h  k  i ,  Paris.  4 
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besonders  solche  mit  reichlichen  Tierdarstellungen  heute  noch 
in  mehr  oder  weniger  gutem  Zustande  zu  sehen.  Ganz  her- 
vorragend unter  ähnlichen  römischen  Kunstwerken  ist  das 
Mosaik  im  Museum  zu  Nimes,  das  eine  Anzahl  von  Tigern, 
Hunden  und  Hirschen  in  vollendeter  Ausführung  aufweist. 
Nach  einem  solchen  Vorbild  hat  der  südfranzösische  Dichter 
des  Girart  ein  Gemach  der  Residenz  zu  Avignon  ,,a  lioine", 
d.  h.  mit  Tierdarstellungen  geschmückt  und  die  Gemächer 
des  Schlosses  von  Roussillon  mit  Mosaiken  ausgestattet 
(§  103,  218)^.  Die  Grundlage  für  das  phantastische  Aus- 
malen des  Schlosses  war  dem  Dichter  in  Roussillon  gegeben. 
B edier  hat  in  seinem  geistvollen  Versuche,  die  Legende 
Girarts  von  Roussillon  zu  lokalisieren,  die  Stätte  der 
Residenz  seines  Helden  auf  dem  Mont  Lassois,  zwischen 
Chätillon  und  Pothieres,  gefunden^.  Dieses  Schloß,  das  der 
Dichter  mit  so  mannigfachen  Einzelheiten  beschrieben  hat 
und  um  welches  herum  sich  die  markantesten  Vorgänge  des 
Epos  entwickeln,  hat  niemals  existiert,  während  bekanntlich 
Girart  eine  historische  Persönlichkeit  aus  der  Zeit  Karls 
des  Großen  war.  Auf  dem  Mont  Lassois  stand  aber  an 
Stelle  des  Schlosses  Girarts  das  römische  castrum  de  La- 
tisco^  von  welchem  jetzt  nur  noch  spärliche  Reste  existieren, 
während  zur  Zeit  der  Jongleure  noch  sehr  ansehnliche  Ruinen 
zu  sehen  waren^.  Auf  diesen  Trümmern  haben  die  Legende 
und  der  Dichter  unseres  Epos  das  phantastische  Schloß  mit 
seinem  pompösen  Gemisch  mittelalterlicher  Einrichtungen 
und  antiker  Elemente  aufgebaut.  Bei  den  Jongleuren  ist 
das  ein  typisches  Verfahren  und  nur  das  reichere  Material, 


1  A  musec  (v.  1033)  c'esl  Vopus  muswum  ou  mosaicum  On 
disait  muswo  pingere  voy.  Du  Gange  IV,  588c.  (Anm.  P.  Meyers 
zu   §  103.) 

2  Legendes  Epiques  II,  S.  88  ff. 

3  B edier,  II,  S.  59:  EUes  attestent  —  sagt  die  Vita  Girardi 
§  107  in  der  Übersetzung  B^diers  —  qu'une  grande  et  puissante 
agglom^ration  d'hommes  y  a  s6journ6." 
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das  Girart  de  Roussillon  bietet,  hat  mich  dazu  geführt, 
gerade  dieses  Epos  und  seine  Schilderung  von  weltHchen 
Gebäuden  besonders  hervorzuheben  und  zu  untersuchen. 
Und  wenn  wir  die  Darstellungstechnik  der  Jongleurs  mit 
derjenigen  der  zeitgenössischen  Gelehrten  vergleichen,  so 
werden  wir  nochmals  ihre  auffallende  Ähnlichkeit  konstatieren 
können.  Ebenso  typisch  wie  Girart  für  die  Ependichter 
sind  die  berühmten,  fast  zu  gleicher  Zeit  verfaßten  und 
bis  zum  15.  Jahrhundert  sehr  verbreiteten  Mirahilia  Urbis 
Romae  für  die  Gelehrten  des  12.  Jahrhunderts.  Das  XXIV. 
Kapitel  dieses  Werkchens  zeigt  am  besten,  sagt  Chr. 
Hülsen^,  ,,in  wie  merkwürdiger  Weise  in  dem  Mirabihen- 
buche  Richtiges,  das  aus  wirklicher  Kenntnis  der  Monu- 
mente stammt,  mit  falsch  Kombiniertem  und  mit  gänzlich 
Erfundenem  durcheinander  geht". 

Es  fragt  sich  nun,  ob  es  nach  diesen  Voraussetzungen 
möglich  ist,  die  fehlenden  authentischen  Angaben  über  das 
königliche  Palais  in  Paris  durch  diejenigen  der  Epen  zu 
ersetzen.  Man  kann  diese  Frage  weder  unbedingt  be- 
jahen noch  unbedingt  verneinen.  Wir  werden  im  Laufe 
dieser  Untersuchung  sämtliche  Angaben  der  Jongleurs  über 
Paris  und  seine  Bauten  durch  zeitgenössische  dokumen- 
tarische Mitteilungen  oder  durch  historische  Belege  bestätigen 
können  und  auch  für  alle  Einzelheiten  über  die  Residenz 
der  Könige,  die  uns  die  Epen  beschreiben,  genügende  Be- 
weise ihrer  tatsächlichen  Existenz  bieten.  Da  aber  die  Bau- 
geschichte des  Palais,  wie  gesagt,  nicht  im  geringsten  be- 
kannt ist,  sind  die  architektonischen  Angaben  der  Epen 
unkontrollierbar.  Wir  betrachten  sie  in  chronologischer 
Reihenfolge.  Mit  Ausnahme  der  ersten  Fassung  des  Rolands- 
liedes, die  noch  Aachen  als  Reichshauptstadt  Karls  des 
Großen  kennt,  erscheint  in  allen  folgenden  Epen  Paris  als 
Mittelpunkt  Frankreichs  und  als  Residenz  von  Kaisern  und 


1  Das  Forum  romanum,  2.  Aufl.  1905,  S.  29  f. 
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Königen,  wenn  auch  nicht  immer  in  derselben  Bedeutung.  Die 
Residenz  Karls  des  Großen  in  Paris  ist  in  der  Karlsreise 
nur  zufällig  genannt  (v.  60,  A  la  sah  a  Paris  si  s^en  est  retornez), 
da  sich  die  Episoden  dieses  Epos  in  Saint-Denis,  Konstanti- 
nopel und  Jerusalem  abspielen.  Schon  bedeutender  ist  die 
Rolle  der  Stadt  Paris  als  Residenz  in  Garin  le  Loh.,  in 
welchem  Epos  wir  Pippin  abwechselnd  in  Laon  (pour  faire 
son  plaisier  B.  I,  S.  71;  pour  faire  son  delit  B.  I,  S.  74)  und 
in  Paris  zur  Erledigung  der  Staatsgeschäfte  sehen.  Obwohl 
in  diesem  Epos,  wie  in  seiner  Fortsetzung  (Mort  Garin^), 
die  topographischen  Angaben  reichlich  vorhanden  sind,  fehlen 
die  architektonischen  gänzlich,  so  daß  wir  erst  von  Amis 
und  Amiles  und  von  Renaut  de  Montauban  Mitteilungen 
über  das  Pariser  Palais  erhalten.  Am.  et  Am.  v.  1736  bezeichnet 
das  palais  als  mauherin  und  v.  1461  als  liste-^  Renaut  de 
Montauban  v.  20  als  principel  und  v.  27  als  liste;  Moniage 
Guillaume  v.  756  als  (^oZ^iz;  Raoul  deCambrai  v.  5214  als  <^oltiz 
und  V.  5289, 5818  als  liste;  Enfances  Vivien  v.  254  als  liste  und 
pa(^e;  Doon  de  Maience  v.  11 410  als  liste.  In  allen  späteren  Epen 
erscheinen  die  Bezeichnungen  liste  und  i^outi  auch  häufig  in 
demselben  Zusammenhang,  doch  will  ich  sie  gerne  als  nichts- 
sagende traditionelle  Füllworte  betrachten  und  mich  nur  auf  die 
ältesten  beschränken,  wo  dies  nicht  der  Fall  sein  kann. 
Nach  unserer  Interpretation  der  beiden  Bezeichnungen  hat 
man  darunter  Eigentümlichkeiten  der  römischen  Baukunst 
zu  verstehen,  die  während  der  Blütezeit  der  Chansons  de 
geste  als  auffallende  architektonische  Besonderheiten  an- 
gesehen wurden.  Der  Umstand,  daß  sie  nur  im  Zusammen- 
hang mit  weltlichen  Gebäuden  und  ganz  besonders  mit 
Residenzen  von  Königen  und  Lehensherren  vorkommen, 
führt  uns  zur  Überzeugung,  daß  die  Jongleurs  aus  eigener 
Anschauung  diese  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  ken- 
nen, da  —  wie  oben  gesagt  wurde  —  weltliche  Bauten  aus 


^  V.  629  heißt  das  Pariser  Palais  grant  palais. 
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gallo-römischer  Zeit,  wie  z.  B.  Festungswerke  und  Paläste, 
bis  in  das  13.  Jahrhundert  hinein  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  und  Bestimmung  benutzt  wurden,  während  der 
Kirchenbau  in  allen  Jahrhunderten  des  Mittelalters  in  den 
entsprechenden  Stilarten  und  unter  den  mannigfachsten 
Einflüssen  fortentwickelt  wurde.  Sollte  nun  auch  das  könig- 
liche Palais  in  der  Cite  zu  Paris,  wie  ähnliche  Gebäude  in 
derselben  Stadt,  bis  zu  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
begonnenen  gründlichen  Umbau  wenigstens  in  seinem  Haupt- 
gebäude die  Eigenarten  der  gallo-römischen  Architektur  ge- 
zeigt haben  ?  Ich  wage  nicht,  diese  Frage  zu  bejahen,  da 
man  viel  zu  viele  Hypothesen  über  diesen  Gegenstand  auf- 
gestellt hat,  ohne  zu  einem  Resultat  zu  gelangen.  Immerhin 
wäre  diese  Annahme  nicht  unbegründet.  Denn  es  ist  be- 
kannt, daß  auch  das  römische  Thermenpalais  in  Paris,  zu 
welchem  die  Angaben  liste  und  i^outi  genau  passen,  in  jener 
Zeit  noch  bewohnt  war,  während,  wie  es  scheint,  ein 
gallo-römischer  Bau  als  bischöfliches  Palais  bis  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  benutzt  wurde^.  Man  bemerke  außerdem, 
daß  man  von  Änderungen  und  Umbauten,  die  an  diesen 
beiden  Palästen  vorgenommen  wurden,  durch  dokumen- 
tarische Mitteilungen  unterrichtet  ist^,  während  weder  Ur- 
kunden noch  Chroniken  irgend  etwas  von  der  königlichen  Re- 
sidenz erzählen  und  durch  keine  auch  nur  geringste  Andeutung 
einen  Umbau  derselben  vermuten  lassen.  Es  ist  sicher,  daß 
während  der  Regierungszeit  des  sonst  baulustigen  Königs 
Philipp  August  am  Palais  nichts  Wesentliches  geändert  wurde, 
denn  das  würden  uns  ausführliche  zeitgenössische  Biographen 
wie  Rigordus  und  Wilhelmus  Armoricus  nicht  ver- 
schwiegen haben,  denen  wir  die  Kenntnis  einiger  auch  von 
den  Jongleurs  mitgeteilten  Einzelheiten  über  das  Palais 
verdanken^.    In  der  gleichen  Weise  hätte  Gui  de  Basoches, 

^  Viollet-le-Duc,  Art.  Palais.    Siehe  unten  ,,Bischöfl.  Palais". 

2  Ralphen,  Art.    Palais  Episcopal  und  Mortet  S.  71  ff. 

3  Vgl.  Ralphen,  Art.   „Palais  Royar*  und  Stein,  S.  4  ff . 
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der  mit  den  von  uns  angeführten  Worten  die  Residenz 
der  Könige  charakterisiert,  irgend  eine  Bemerkung  nicht 
fehlen  lassen,  wenn  es  sich  um  einen  Neubau  gehandelt 
hätte.  Louis'  VII.  Vorgänger  geben  uns  auch  keinen  An- 
haltspunkt, aus  dem  wir  auf  die  Errichtung  eines  weltlichen 
Gebäudes  schließen  könnten,  während  wir  die  von  ihnen 
gestifteten  Kirchen  und  Klöster  genau  kennen.  Auf  keinen 
Fall  können  sich  die  Angaben  der  Jongleurs  auf  das  Ge- 
bäude beziehen,  das  nach  der  Mitteilung  Helgalds  zur 
Zeit  Roberts  des  Frommen  (996 — 1036)  entstanden  sein 
soll^.  Es  waren  die  Jahre  absoluten  Stillstandes  in  der 
Baukunst,  nach  welchen  erst  die  gewaltige  aber  nur  auf 
Kirchenbauten  beschränkte  Tätigkeit  einsetzte.  Gewölbe- 
bauten und  streifig  hochgeführte  Mauern  sind  zu  Roberts 
Zeiten  und  besonders  in  Nordfrankreich  undenkbar.  Außer- 
dem scheint  Mabillon  Recht  zu  behalten,  wenn  er  Helgalds 
Mitteilung  auf  die  Errichtung  einer  Residenz  bei  Saint- 
Martin-des-Champs  bezieht^,  von  welcher  in  den  Epen  nie- 
mals die  Rede  sein  kann.  Die  Karolinger  ließen  sich  wie 
ihre  Vorgänger  auf  dem  Throne  —  die  Merowinger  —  nur 
flüchtig  und  selten  in  Paris  sehen,  und  wenn  hie  und  da  be- 
hauptet wird,  daß  ihre  Statthalter  an  der  Seine,  die  Grafen 
von  Paris,  sich  die  von  den  Königen  übernommene  Residenz 
wohnlicher  gemacht  haben,  so  ist  das  nur  eine  Vermutung, 
die  nicht  gestützt  werden  konnte.  Höchstens  kann  Endes 
im  9.  Jahrhundert,  nach  den  schweren  Prüfungen,  die  Paris 
durch  die  Normannenwut  erlitten  hatte,  die  Residenz  mit 
Festungswerken  versehen  haben,  womit  ihr  die  erste  Grund- 
lage für  ihre  Entwicklung  zur  Burg  verliehen  worden  wäre. 
Da  nun  die  historischen  Quellen  vollkommen  versagen, 
richten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Funde,  die  man 
bei  den  Ausgrabungen  an  der  südlichen  Spitze  der  Citeinsel 


1  Siehe  oben   S.   28. 

2  Vgl.  Stein  S.  6. 
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gemacht  hat.  Es  ist  zunächst  sehr  bemerkenswert,  daß, 
während  eine  große  Menge  von  Gegenständen  aus  römischer 
Zeit  zutage  getreten  ist,  nur  spärHche  Reste  aus  dem  Mittel- 
alter gefunden  wurden,  und  daß  gerade  von  Bauten,  die 
man  als  mittelalterliche  vermutet,  nur  Bruchstücke  von 
Befestigungsmauern  aufgedeckt  sind  (Stein  S.  4),  während 
die  unter  dem  heutigen  Palais  de  Justice  und  im  Hofe 
der  Sainte  Chapelle  ausgegrabenen  römischen  Reste  zum 
Palais  gehörten  und  dessen  Bauart  genau  erkennen 
lassen^.  Wenn  wir  von  den  Statuen,  Säulen,  Kapitalen, 
Malereien  und  Münzen  absehen,  die  jetzt  in  den  Pariser 
Museen  aufbewahrt  werden,  und  uns  auf  das  Architektonische 
des  römischen  Palais  allein  beschränken,  dann  fällt  uns 
dessen  Mauerwerk  auf,  das  das  gewöhnliche,  von  uns  schon 
geschilderte  gemischte  Gemäuer  zeigt,  während  bemalte 
Flächen  mit  Streifendekorationen  die  Wände  schmücken^. 
Aus  diesen  Überresten  das  Bild  des  Palais  wieder  her- 
zustellen, ist  natürlich  unmöglich,  wenn  man  nicht  mit 
der  Phantasie  nachhilft.  Wir  würden  uns  in  solchem 
Falle  dazu  verführen  lassen,  die  \ielgeschmähte  Tech- 
nik der  Jongleure  wieder  anzuwenden.  Daher  bleibt 
meine  Annahme,  daß  wenigstens  ein  Teil  der  königlichen 
Residenz  zu  Paris  bis  zu  deren  Neubau  ein  römisches  Ge- 
bäude war,  bis  auf  weiteres  eine  Hypothese.  Es  ist  aber 
die  erste  und  letzte  im  Laufe  dieser  Untersuchung,  deren 


^  Vgl.  Stein,  S.  2  ff.,  der  in  seinen  Mitteilungen  die  Ergebnisse 
der  Forschungen  Boutarics  (M^moires  de  la  societe  des  antiquaires 
de  France  XVIII,  1846,  S.  331-340),  Lenoirs  (Stat.  Mon.,  S.  12  ff.) 
und  der  archeologischen  Kommissionen  zusammenfaßt.  Ausserdem 
Viollet-le-Duc,  Bd.  VII,  4  f..  Mit  Ausnahme  der  römischen  Funde 
,,i7  ne  reste  rien  d'apparent  qui  soit  anUrieur  au  regne  de  Louis  /X". 

2  Vgl.  die  Kataloge  der  Museen  de  Cluny  und  Carnavalet  zu 
Paris.  Außerdem  Duc  et  Dommery,  Rapport  .  .  .  sur  les  Antiquit^s 
romaines  trouvees  au  Palais  de  Justice.  Paris  1848.  Boutaric  a.  a.  O. 
und  Lenoir,  Stat.  Mon.,  S.  12  ff. 
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Ergebnisse  sich  von  nun  an  auf  festere  Grundlagen  stützen 
werden. 

b)  Der  Schloßhof.  Vor  dem  Hauptgebäude  des  Schlosses 
lag  der  für  alle  kleinen  und  großen  Burgen  des  Mittelalters 
charakteristische  Hof,  von  dem  die  Chansons  de  geste  viel- 
fach diejenigen  Einrichtungen  erwähnen,  die  sich  dort  gleich- 
zeitig zu  praktischen  Zwecken,  wie  als  Symbole  der  Königs- 
würde befanden.  Bevor  wir  diese  wichtigen  und  eigenartigen 
Einrichtungen  besprechen,  müssen  wir  unter  den  vielen  Er- 
wähnungen zunächst  diejenigen  suchen,  die  uns  ein  um- 
fassendes Bild  des  Pariser  Schloßhofes  bieten.  Am  geschick- 
testen schildert  ihn  das  von  Guessard  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  zugeschriebene  Epos  Doon  de  Maience. 
Es  wird  die  folgenschwere  Ankunft  Doons  in  Paris  be- 
schrieben. Der  Held  kommt  mit  siebenhundert  Rittern  nach 
der  Residenz,  um  vom  Kaiser  Karl,  der  sich  herausfordernd 
gegen  ihn  geäußert  hatte,  Rechenschaft  zu  verlangen.  Sie 
durchreiten  die  Stadt  in  ihrer  ganzen  Breite  und  erreichen 
das  Haupttor  des  Schlosses: 

(v.  6138—6147)  ,,Au  pales  est  venu,  s'a  la  porte  pass^e 

De  la  grant  cour  devant,  qui  entour  est  mur^e, 
Et  sa  gent  apres  li  est  maintenant  entr^e. 
Apres  eus  ont  moult  bien  la  grant  porte  barröe, 
Que  le  portier  fu  hors,  qui  moult  mal  l'ot  gard^e: 
Tiex  en  sera  ires  qui  encor  rien  n'i  b^e. 
A  l'entrer  du  palez,  en  la  plache  pavee, 
Deschendent  des  chevax  chele  gent  abriev^e; 
Chascun  a  son  escu  et  s'anste  jus  pos^e. 
Et  il  ot  bien  trouve  qui  la  \i  a  gard6e." 

Wir  betrachten  die  ausführlichen  Angaben  des  Dichters 
in  der  von  ihm  aufgestellten  Reihenfolge,  die  den  geschil- 
derten Vorgängen  entspricht.  Mit  dem  Wort  pales  ist  die 
ganze  Residenz  und  nicht  —  wie  in  vielen  Fällen  —  das 
Hauptgebäude  oder  dessen  großer  Saal  angegeben.  Eine 
Mauer  trennt  den  großen  Hof  {grant  cour)  von  der  Straße, 
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und  ein  großes  Tor^  vermittelt  den  Zugang  zum  Inneren 
der  Residenz.  Die  Straße,  auf  welche  es  sich  öffnete,  ist 
im  Jahre  1292:  ,,rwe  dei^ant  la  cour  le  Roy^^  und  später  ,,rMe 
de  la  Barillerie^^  genannt 2.  Obwohl  bei  den  Ausgrabungen 
nur  Spuren  von  einer  im  14.  Jahrhundert  errichteten,  zum 
Palais  Philipps  des  Schönen  gehörenden  Ringmauer  gefunden 
wurden^,  ist  es  sicher,  daß  eine  solche  schon  früher  bestehen 
mußte,  da  sämtliche  Residenzen  im  Mittelalter  mit  einer 
Schutzmauer  versehen  waren*.  Es  läßt  sich  jedoch  nicht 
entscheiden,  ob  die  von  König  Endes  nach  der  Mitteilung 
der  Historia  Vizeliacensis  (Spicilegium  II,  S.  554)  Ende  des 
9.  Jahrhunderts  errichtete  Ringmauer  bis  zum  Neubau  des 
Palais  bestand^.  Immerhin  ist  die  Angabe  des  Doon  de 
Maience  die  einzige,  die  sich  auf  die  Mauer  der  früheren 
Pariser  Residenz  bezieht. 

Der  Dichter  zeigt  uns,  daß  die  Ritter  nur  dank 
der  Nachlässigkeit  des  Pförtners  in  den  Schloßhof  Zu- 
tritt haben.  In  der  Tat  war  dessen  Eingang  von  einer 
Persönlichkeit  bewacht,  die  auch  in  anderen  Epen  er- 
wähnt wird,  und  die  zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen 
des  königlichen  Hofes  gehörte.  Während  vom  14.  Jahr- 
hundert ab  der  ,,praepositus  hospitii  regis",  d.  h.  der  ,,con- 
cierge"  oder  ,,bailli  du  palais"  dieses  Amt  innehatte,  sehen 
wir  an  dessen  Stelle  früher  den  sogenannten  Rex  Ribal- 
dorum,  der  als  Chef  der  von  Philipp  August  gebildeten 
Leibgarde  über  die  Sicherheit  der  Könige  und  der  Residenz 
zu  wachen  hatte.      Du  Cange^   hat  uns  die  Erscheinung 

1  Grant  porte  =  Haupttor. 

2  Stein,   S.   4. 

^  Stein,  S.  4  und  11;  Proces  verbaux  de  la  Commission  munici- 
pale  du  Vieux  Paris  1901,  S.  169.  Eine  schöne  Ansicht  des  Palais 
in  den  ,,Tres  riches  heures  du  duc  de  Berri"  aus  dem  15.  Jahrhundert 
zeigt  noch  dessen  Ringmauer.     Stein,  S.  12. 

*  Viollet-le-Duc  V,  208. 

5  Stein,  S.  4. 

«  Bd.  VII,   S.   184,   Sp.   2. 
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des  Pförtners  in  all  seinen  mannigfachen  Obliegenheiten  ge- 
nügend beschrieben,  und  wenn  wir  uns  vorstellen,  daß  dieser 
außer  in  dem  genannten  Amte  sich  auch  noch  als  Henker 
betätigte,  und  daß  ihm  die  Überwachung  der  Hasardspieler 
und  der  öffentlichen  Häuser  anvertraut  war,  können  wir 
verstehen,  daß  die  Jongleurs  ihm  mit  derjenigen  Sympathie 
entgegentreten,  die  er  zu  beanspruchen  hatte^.  Da  seine 
Einkünfte  von  diesen  sauberen  Nebenbeschäftigungen  her- 
stammten^, war  seine  Strenge  und  Habsucht  sprichwörtlich. 
Girbert  de  Metz  (ed.  Stengel  S.  510  v.  24  ff.)^  charak- 
terisiert den  Pariser  Schloßtorwächter  am  besten  mit  dem 
Worte  lichteres  und  in  folgendem  Vorgang:  Ritter  Fromont 
ist  vor  dem  Schloß  angelangt,  und  da  der  Pförtner,  der  die 
Eintretenden  zu  überwachen  hat,  dem  Feinde  des  Kaisers 
(Pepin)  den  Zugang  zum  Schloßhof  verweigert,  erlangt 
ihn  der  Ritter  durch  Bestechung. 

,,Vai  c'en  Fromons,  onques  n'i  quist  respit, 
Par  ces  jorneies  est  venus  a  Paris, 
Jusqu'a  la  cort*  ne  print  il  onques  fin, 
Au  portier  donne  I  mantel  sebelin 
Et  li  lichieres  la  porte  li  ovrit. 
Dedans  entra  Fromont  li  posteis 
Desous  la  salle  dessant  en  I  jardin." 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  beiden  genannten 
Epen  gerade  den  Rex  Ribaldorum  meinen;  denn  die  von 
ihnen   mitgeteilten   Vorgänge   haben   das    Schloßhoftor   als 

1  Dulaure  H,  S.  187  f.  nach  de  Longuemare,  Eclaircissements 
sur  la  Charge  du  Roi  des  Ribauds. 

2  Die  Gesetze  sicherten  ihm  den  Nachlaß  der  Verurteilten,  und 
er  hatte  fünf  sous  damaliger  Münze  von  allen  des  Ehebruches  über- 
führten Frauen  zu  erhalten.      (Ducange  Art.  Ribaldorum  Rex.) 

^  Die  vom  Herausgeber  zugrunde  gelegte  Handschrift  dieses 
Epos  stammt  aus  dem  13.   Jahrhundert. 

*  Handschrift  P.  E.  weist  die  wegen  v.  29  f.  unklare  Lesart 
porte  auf  und  die  Lesart  sale  der  Handschrift  G  stünde  mit  v.  30 
in  Widerspruch. 
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Schauplatz  und  nicht  den  Hof  selbst  oder  die  Eingangstüre 
zum  Hauptgebäude,  durch  welche  die  Ritter  ungestört  ein 
und  aus  gehen.  In  der  Tat,  während  das  Wächteramt  des 
Rex  Ribaldorum  sich  ausschließlich  auf  die  Überwachung 
des  Haupttores  erstreckte,  hatten  verschiedene  Beamte  für 
die  anderen  Teile  der  Residenz  zu  sorgen.  Der  ,,Statutus 
pro  hospitium  Regis  Philippi"  aus  dem  Jahre  1317  bietet 
uns  genaue  Angaben  darüber^.  Danach  hießen  die  Tor- 
wächter im  Innern  des  Palais  ,,varlets  de  porte  de  la  salle" 
und  die  Schloßhofwächter,  welche  ,,doivent  tenir  la  cour 
nette",  portiers,  während  der  Roi  des  Ribaux  ,,se  doit  tenir 
toujours  hors  la  porte  et  garder  illec  qu'il  n'y  entre  que 
ceus,  qui  i  doivent  entrer.  Cil  qui  sera  trouve  defaillans 
—  wie  es  in  den  Epen  der  Fall  ist  —  sera  pugny  par  le  Maistre 
de  l'hostel  qui  servira  la  journee".  Wir  sehen  im  Doon  le 
Maience  die  Schar  der  portiers  im  Gegensatz  zum  unzu- 
verlässigen Haupttorwächter  in  der  Verrichtung  ihrer  Amts- 
tätigkeit, denn  sie  überwachen  im  Hofe  die  Rosse  und  die 
Waffen,  die  die  Ritter  dort  zurückgelassen  haben: 

,,Et  il  ot  bien  trouve  qui  la  li  a  gardee." 

Auf  diese  Schloßhofbeamten  wird  sogar  schon  im  Mort 
Garin  hingedeutet: 

S.  31  V.  629:  ,,Au  grant  palaiz  li  valles  descendi; 

Son  destrier  laisse,  assez  fu  qui  le  prist; 
El  palais  monte  les  degres  marberins." 

Der  Dichter  des  Girbert  (Jean  de  Flagy?)  oder  der 
spätere  Bearbeiter  seines  Werkes  versäumt,  bei  der  Schil- 
derung der  Ankunft  Fromonts  einen  Vorgang  mitzuteilen, 
den  die  Epen  sonst  ungern  verschweigen.  Das  Zitat  aus 
Doon  de  Maience  gibt  an,  daß  die  Ritter  an  einer  Stelle 
des  Schloßhofes,  die  als  plache  pa^ee  angegeben  wird,  von 
ihren  Pferden  absteigen  und  ihre  Waffen  niederlegen.     Um 


1  Du  Gange  VII,  S.  184  und  Godefroy  VII,  S.  183. 
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die  Bedeutung  dieser  placke  pavee^  zu  erklären,  ist  es  not- 
wendig, aus  den  übrigen  Epen  ähnliche  Vorgänge  wie  den 
im  Doon  geschilderten  heranzuziehen.  Wenn  Ritter  vor 
dem  Palais  ankommen,  pflegen  sie  im  Schloßhofe  am  perron 
abzusteigen: 

Mort  Garin  S.  31  ff.  v.  6202  und  S.  33  v.  662.  El  palais 
monte  tos  les  degres  marhrins.     Amis  et  Amiles  v.  1734: 

,,I1  s'en  repairent  a  la  cort  a  Paris, 
Et  descendirent  au  perron  soz  le  pin, 
Puis  en  montarent  el  palais  mauberin." 

Huon  de  Bordeaux  v.  419: 

,,Lä^  dessendirent  as  degres  du  planchier, 
Puis  en  monterent  sus  el  palais  plenier." 

Huon  de  Bordeaux  v    1002: 

La  dessendirent  as  degres  marberins, 
Puis  en  monterent  sus  el  palais  votis." 

Renaut  de  Montauban  (ed.  Castets  v.  2936  ff.): 

,, Charles  vait  ä  Paris  .  .  . : 

Et  descent  au  perron,  sos  le  pin  verdoiant, 

Et  monte  les  degrös  de  vert  marbre  luisant.^^ 

das.  (ed.  Gast.  v.  4479  ff.) : 

,,Tant  cevauga  li  rois  cui  doce  France  apent, 
Que  il  vint  ä  Paris ;  au  grant  peron  descent^ 
Puis  monta  el  pales  tost  et  inelement." 

In  allen  diesen  Stellen  verschiedenster  und  älterer 
Epen  sehen  wir  Könige  und  Ritter  an  einem  und  dem- 
selben Orte  von  ihren  Pferden  absteigen  und  sich  zum 
Betreten  des  großen    Saales    anschicken. 

Bevor  wir  auf   die  Einzelheiten  dieses  einzigen  von  den 

1  Pikardisch  für  place. 

2  Siehe  S.  59. 

^  d.  h.  au  palais  (v.  1001). 
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Jongleurs  angegebenen  Hof  Zeremoniells  eingehen,  betrachten 
wir  den  mit  verschiedenen  Namen  bezeichneten  Ort  rein 
architektonisch.  Nach  den  zitierten  Stellen  zu  schließen, 
befand  sich  im  Schloßhofe  der  Pariser  Residenz  unmittelbar 
vor  dem  Hauptgebäude  eine  Freitreppe,  die  vom  Hofe  selbst 
direkt  nach  dem  Eingang  des  großen  Saales  führte.  Diese 
Freitreppe  nennen  die  Epen  perron  (Renaut  de  Montauban, 
Amis  et  Amile  und  viele  andere)  und  deren  Bestand- 
teile plache  pavee  (Doon  de  Maience),  degres  (Mort  Garin, 
Ren.  de  Mont.,  Huon  de  Bordeaux  u.  a.  m.)  und  plancier 
(Huon  de  Bordeaux  v.  419;  Charroi  de  Nimes  v.  54  usw.). 
Unter  plache  pavee  hat  man  eine  gepflasterte  Stelle  des 
Schloßhofes  zu  verstehen,  von  welcher  aus  der  perron  bis 
zum  Saaleingang  hochgeführt  ist.  Diese  Interpretation  geht 
nicht  nur  aus  dem  geschilderten  Vorgang  hervor,  sondern 
auch  daraus,  daß  Doon  de  Maience  (das  einzige  Epos,  das 
sie  erwähnt)  aus  einer  Zeit  stammt,  in  welcher  die  Umgebung 
der  königlichen  Residenz  im  Gegensatz  zu  früheren  Zeiten 
zum  Teil  gepflastert  war.  Sämtliche  Historiker  der  Stadt 
Paris  erinnern  an  die  Mitteilung  Rigords^,  daß  König 
Philipp  August  als  erster  den  Befehl  erteilte,  die  Zugangs- 
wege zum  Palais  mit  ,,duris  et  fortibus  lapidibus"  zu  ver- 
sehen. Gepflasterte  Wege  und  Plätze  waren  bekanntlich 
im  Mittelalter  ,,ex  nimia  gravitate  et  operis  impensa"  ein 
seltener  Luxus,  den  Rigord  in  seiner  Mitteilung  besonders 
hervorhebt.  Die  Stellen  dieser  plache  pavee^  wo  die  vor 
dem  Palais  ankommenden  Persönlichkeiten  von  ihren  Pferden 
steigen,  hießen  gewöhnlich  montoirs  und  waren  an  den 
Seiten  des  Treppenunterbaues  zu  diesem  Zwecke  angebracht^. 

1  ed.    Delaborde,  Lib.  37,  I,  S.  53  f. 

2  „J'apprends  —  sagt  Sauval,  Liv.  H,  S.  188  f.  —  de  quel- 
ques vieillards  que  dans  le  siecle  passö,  et  au  commencement  de  celui-ci 
{17.  Jahrhundert),  les  presidents  et  les  conseillers  alloient  au  Parlement 
sur  des  mules.  Pour  monter  dessus  tant  au  Palais  qu'ä  leur  porte, 
il  avoient  des  montoirs  en  pierre.  II  en  reste  encore  dans  beaucoup 
de  rues  ä  c6t6  de  la  porte  de  vieilles  maisons." 
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Die  mit  Vorliebe  von  den  Epen  genannten  Bestandteile  des 
Perrons  sind  aber  die  Stufen,  welche  gewöhnlich  als  degres 
marherins  und  im  Renaut  de  Montauban  als  de  vert  marbre 
luisant  angegeben  werden,  und  der  plancier,  womit  der 
obere  Treppensatz  bezeichnet  wird.  Diese  Interpretation 
geht  besonders  aus  folgender  Stelle  des  Charroi  de  Nimes 
V.  52  ff.  hervor:  Guillaume 

„monta  tot  le  marbrin  degrä. 

Par  tel  vertu   a    le  planchU  pass^, 

Rompent  les  hueses  del  cordoan  soller." 

Der  planchie  (Huon  de  Bourdeaux  v.  419  plancier)  liegt 
danach  am  obersten  Ende  der  Treppe  und  unmittelbar  vor 
dem  Eingang  zum  großen  Saale,  wo  Guillaume  erst  eintritt, 
nachdem  er  in  der  geschilderten  Weise  über  den  Treppen- 
absatz gegangen  ist. 

Die  Epen  haben  uns  ein  vollständiges  Bild  des  Pariser 
Schloßperrons  geboten,  während  ein  einziger  Passus  aus 
der  Chronik  von  Vezelay  Zeugnis  von  dessen  Bestehen 
im  Jahre  1165  ablegt^.  Dagegen  ist  uns  aus  allerlei 
Mitteilungen  und  Angaben  der  von  Philipp  dem  Schönen 
bei  dem  Neubau  des  Palais  errichtete  perron  wohl  bekannt,  und 
Viollet-le-Duc  führt  uns  eine  genaue  Beschreibung  und 
eine  Skizze  desselben  vor^.  Wir  erkennen  darin  die  plache 
pavee^  die  Stufen  und  den  plancier^  wie  ihn  die  Jongleurs 
für  den  früheren  Perron  dargestellt  haben,  mit  der  Aus- 
nahme, daß  der  spätere  Tierstatuen  auf  dem  Geländer  zur 
Verzierung  aufweist,  die  in  den  Epen  nicht  erwähnt  werden. 
Wahrscheinlich  existierten  sie  auch  nicht,  denn  merk- 
würdigerweise versäumen  die  Epen  bei  der  Beschreibung 
von  ähnlichen  Freitreppen  nicht,  deren  Schmuck  zu  er- 
wähnen, der  ungefähr  demjenigen  des  neuen  Pariser  perrons 


1  Spicilegium  de  Dom  Luc  d'Achery  II,  S.  554  nach  Stein,  S.  7, 

2  Bd.  VII,  S.  117  ff. 
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entspricht.  Ich  verweise  auf  die  Beschreibung  dieser  Bauten, 
die  P.  Meyer  nach  den  Angaben  des  Girart  de  Roussillon 
in  der  Einleitung  zu  seiner  Übersetzung  des  Epos  bietet.  Wir 
haben  sie  oben,  in  anderem  Zusammenhange,  ( S.  44ff.)  im  Wort- 
laut wiedergegeben.  Jedoch  hat  P.  Meyer  weder  die  archi- 
tektonische Struktur,  noch  die  praktische  Verwendung,  noch 
die  symbolische  Bedeutung  eines  perron  genau  erkannt,  und 
es  ist  für  unsere  Zwecke  notwendig,  die  Funktionen  des- 
selben festzustellen,  nachdem  wir  sein  Bild  nach  den  An- 
gaben der  Jongleurs  wiederhergestellt  haben.  Denn  der 
Pariser  perron  erscheint  uns  in  vielen  Epen  in  den  verschie- 
densten Situationen  des  Hoflebens  und  in  mannigfachen  Be- 
deutungen. ,,Par  cette  expression  —  sagt  P.  Meyer  — 
je  crois  qu'il  faut  entendre  des  bancs  de  pierre  ou  de  marbre 
sur  lesquels  on  s'asseyait,  ou  dont  on  s'aidait  pour  monter 
ä  cheval  et  pour  en  descendre".  Es  handelt  sich  dagegen 
um  die  Freitreppe,  die  wir  oben  beschrieben  haben  und  die 
zu  den  schon  von  P.  Meyer  erkannten  Zwecken  diente.  Es 
ist  jedoch  vor  allem  bemerkenswert,  daß  auf  dem  perron 
des  Schlosses  zu  Orleans  Kaiser  Karl  Martel  und  seine  Barone 
sitzen  und  beraten  (§  117),  und  daß  daselbst  ein  anderes  Mal 
(§  128)  eine  Versammlung  unter  dem  Vorsitze  des  Kaisers 
stattfindet.  Wir  sehen  hier  den  perron  als  Gerichtsstätte, 
und  in  Huon  de  Bordeaux  wird  derjenige,  der  sich  vor  dem 
Schloßhauptgebäude  zu  Paris  befand,  in  derselben  Funktion 
erwähnt : 

(v.  242)  ,,Les  .II.  gargons^  prenderai  sans  dangier, 
Ses  amenrai  ä  Paris  el  planchier, 
Si  les  por^s  et  pendre  et  essillier." 

Die  Stelle,  wo  die  beiden  Rebellen  gerichtet  werden 
sollen,  ist  der  obere  Treppenansatz  des  Pariser  perrons,  der 
somit  als  höchste  Gerichtsstätte  des  Landes  bezeichnet 
wird.    Aus  diesem  Grunde  ist  der  im  Rolandslied  (v.  2555/6 


^  Gerard  und  Huon  de  Bordeaux. 
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ed.  Stengel)  genannte  perron  als  Synonymon  der  ganzen 
Residenz  aufzufassen:  ,,Lj^  i^dent.  .  .  avisun  — heißt  es  vom 
träumenden  Kaiser  —  qu'il  ert  en  France  ad  Ais  a  un  perrun'' 
(Cambridger  Handschrift  ,,a  Paris  au  perrons''^.  Die  beiden 
bisher  angegebenen  Funktionen  der  Freitreppe  hat  bereits 
J.  Grimm  erkannt,  wenn  auch  aus  Zeugnissen,  die  von 
Fabliaux  und  nicht  von  den  Epen  herstammen.  ,,Im 
Mittelalter,"  sagt  Grimm  (Rechtsaltertümer,  II,  S.  426), 
,, waren  vor  den  Burgtoren  Steinstaffeln  angebracht, 
die  dazu  dienten,  um  zu  Pferd  zu  steigen  oder  herabzu- 
steigen, perron  genannt  in  französ.  Gedichten  des  13.  Jahr- 
hunderts. Auf  einem  solchen  perron  pflegte  sich  aber  auch 
der  Gerichtsherr  oder  sein  Beamter  niederzulassen,  wenn  er 
Recht  sprach^". 

Grimm  bringt  den  perron  mit  dem  in  der  lex  ripuaria 
erwähnten  regis  staplus  —  von  welchem  aus  gerichtet  werden 
konnte  —  zusammen.  In  der  zitierten  Stelle  des  Huon  de 
Bordeaux  jedoch  wird  der  perron  als  der  Ort  dargestellt, 
auf  welchem  der  Kaiser  ein  Todesurteil  zu  fällen  hat.  Diese 
Eigenschaft  der  Freitreppe  des  Schloßhofes  erinnert  deut- 
lich an  die  vom  germanischen  Recht  angegebene  Funktion 
der  Staffelsteine,  die  hauptsächlich  zur  Vollstreckung  von 
Urteilen  in  Kriminalfällen  dienten^.  Sie  sind  hier  allerdings 
nur  als  eine  Parallelerscheinung  zu  erwähnen,  denn  wir  be- 
sitzen aus  den  glaubwürdigen  Mitteilungen  Jo  in  vi  11  es  ein 
genaues,  wenn  auch  verhältnismäßig  spätes  Zeugnis  für  die 
juristische  Bedeutung  des  Pariser  perrons.  Im  Jahre  1248 
hatte  ein  Kleriker  drei  Beamte  des  Chätelet  zu  Paris 
ermordet  und  die  Leichen  wurden  gleich  nach  der  Tat 
zum   Palais    gebracht    und    auf    dem    perron    niedergelegt. 


^  Eine  von  Stengel  in  der  Anmerkung  zit.  deutsche  Übersetzung 
gibt  perron  mit  Halle  wieder,  jedoch  nicht  ganz  richtig,  obwohl  der  Sinn 
des  Wortes  in  seiner  oben  angegebenen  Bedeutung  erfaßt  zu  sein  scheint. 

2  Grimm  verweist  auf  Legrand,  Fabliaux  1,  119;  3,  404. 

3  Grimm   II,  426. 
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,,Li  roys  (Louis  IX),  quant  il  issi  de  sa  chapelle,  ala  au 
perron  pour  veoir  les  mors,  et  demanda  au  prevot  de  Paris 
comment  ce  avoit  estei".  Der  König  hört  die  Aussage  des 
Prevot  und  der  Zeugen  und  fällt  sein  Urteil  auf  der  Höhe 
der  Freitreppe  in  Gegenwart  des  Volkes.  ,,  Quant  li  peuples 
qui  lä  estoit  assemblez  oy  ce,  il  se  escrierent  ä  Nostre  Si- 
gnour,  et  li  prierent  que  Diex  li  donnast  bone  vie  et  longue, 
et  le  ramenast  ä  joie  et  ä  santei"^.  Leider  besitzen  wir  keine 
früheren  ähnlichen  Angaben,  die  uns  die  Parallelerschei- 
nungen zu  den  Mitteilungen  der  Ependichter  in  der  Wirk- 
lichkeit wiederzufinden  erlauben.  Es  ist  jedoch  interessant, 
daß  der  Pariser  perron  noch  im  Jahre  1594  als  Bußstätte 
für  Kapitalverbrecher  diente.  In  den  ,,Pieces  Justificatives" 
zu  Felibien-Lobineaus  Histoire  de  Paris  (Bd.  III,  S.  816)  finde 
ich  folgende  Mitteilung  aus  einer  Urkunde  des  Jahres  1594. 
Hugues  Danel,  Jean  Roseau,  Aubin  Blondel  und  Adrian 
Fromentin  sind  als  Komplizen  bei  der  Ermordung  des  Präsi- 
denten Brisson  zum  Tode  verurteilt.  Sie  müssen  aber  vor 
ihrer  Hinrichtung  ,, faire  amende  honorable  sur  la  pierre  de 
marbre  estant  au  bas  du  grant  perron  du  palais,  nües  testes 
en  chemise  et  ä  genoux,  et  ayans  chacun  d'eux  la  corde 
au  col,  et  tenans  en  leurs  mains  une  torche  de  cire  ardente 
du  poix  de  deux  livres"  etc.  Das  Urteil  wurde  am  27.  August 
1594  vollstreckt.  Als  Gegenstück  zu  diesen  späten  Zeug- 
nissen ist  es  möglich,  nach  mehreren  von  Grimm  erwähnten 
Urkunden^  die  Entwicklung  des  Perrons  in  rechtsgeschicht- 
licher Beziehung  in  Frankreich  und  in  Deutschland  fest- 
zustellen. Wir  können  sie  an  diesem  Punkte  unserer  Unter- 
suchung nicht  außer  acht  lassen,  da  die  Epen  einige  Etappen 
dieser  Entwicklung  festzustellen  erlauben. 

Das  Wort  perron  kommt  in  den  Epen  sehr  häufig  vor; 
jedoch  nicht  immer  in  derselben,  von  uns  bereits  festgestellten 

1  Joinville,  Hist.  de  S.  Louis,  §  114-118  S.  65  ff.,  zum  Teil 
bei  Viollet-le-Duc  VII,  S.  117. 

2  Deutsche  Rechtsaltertümer,  4.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  424. 

O  1  s  c  h  k  i ,  Paris.  5 
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Bedeutung.  Ursprünglich  ist  mit  diesem  Worte  ein  großer 
Stein  gemeint,  und  wir  finden  perron  in  diesem  Sinne  im 
Rolandslied  (ed.  Stengel  2268),  in  Orson  de  Beauvais 
(v.  1781),  in  Moniage  Guillaume  (v.  2684),  im  Gorone- 
menz  Loois  (v.  1353)  usw.^,  wo  stets  von  einem  großen 
Steine  die  Rede  ist,  der  als  Sitzgelegenheit  oder  als  Schau- 
platz verschiedener  bedeutungsvoller  Handlungen,  in  Wäldern 
oder  freien  Landschaften  liegt.  Wir  brauchen  nur  dieser 
letzten  Funktion  des  perrons  die  von  Senckenberg^  er- 
wähnten 1225  stattfindenden  superiora  judicia  in  campo 
apud  longum  lapidem  gegenüberzustellen,  um  gleich  zu  er- 
kennen, daß  es  sich  um  eine  überall  wiederkehrende  Erschei- 
nung der  mittelalterlichen  Versammlung  unter  freiem  Himmel 
handelt.  Der  Perron  vor  dem  Versammlungssaale  dient,  wie  wir 
aus  dem  Huon  de  Bordeaux  und  aus  der  Histoire  de  Saint  Louis 
entnommen  haben,  zu  den  gleichen  Zwecken  wie  der  große 
Stein  auf  freiem  Felde,  wo  —  wenigstens  in  Deutschland  — 
bis  zum  16.  Jahrhundert  und  vereinzelt  noch  später  Ge- 
richtsverhandlungen abgehalten  wurden.  Der  ^^perron  devant 
la  sah''''  wäre  nun  eine  architektonische  Weiterentwicklung 
des  Gerichtssteines  und  in  dieser  Weise  zum  Symbol  der 
richterlichen  Gewalt  des  Herrschers  geworden.  Diese  An- 
nahme wird  dadurch  bestätigt,  daß  die  Jongleurs  sehr  oft 
die  Bäume  erwähnen,  die  im  Schloßhofe  vor  dem  perron 
stehen.  In  Raoul  de  Cambrai  (v.  6560)  wird  erzählt,  wie 
Bernier  und  Guerri  mit  tausend  Rittern  zum  König  Louis 
nach  Paris  kommen,  und  wie  sie,  vor  dem  Palais  angelangt, 
im  Schatten  einer  Fichte  ( ?)  absteigen,  ehe  sie  sich  ins 
Schloß  hinauf  begeben: 

V.  6565:  ,,I1  descendirent  desos  l'onbre  d'un  pin\ 
Puis  sont  montes  el  palais  singnori." 


^  Vgl.  auch  die  weniger  interessanten  Zitate  bei  Godefroy,  Bd.  VI, 
Art.  Perron. 

2  Selecta  juris  et  historiarum  1734-1742,  Bd.  H,  S.  261  ff. 
(nach  Grimm  a.  a.  O.). 
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In  Renaut  de  Montauban  (S.  78,  v.  14)  kehrt  Kaiser 
Karl  von  Laon  nach  Paris  zurück,  und  bevor  er  die  Treppen 
seines  Schlosses  besteigt 

,,.  .  .  descent  au  perron,  sos  le  pin  verdoiant.^^ 

In  Amis  et  Amile  ist  in  ähnlichem  Zusammenhang  der 
^^perron  soz  le  pin''''  (v.  1735  ff.)  erwähnt;  in  Girbert  de  Metz 
Handschr.  P  (S.  456,  v.  7)  treffen  Girbert  und  sein  Gefolge 
König  Pippin  am  Perron  unter  einem  nicht  näher  bezeich- 
neten Baume: 

,,.  .  .  a  Paris  sunt  venu, 
Li  rois  estoit  soz  I  arbre  follu. 
Jusc'au  perron  n'i  ot  reigne  tenu. 
Li  rois  regarde,  c'es  a  reconneus." 

Die  poetische  Geschichte  dieses  Baumes  schildert  das 
Epos  von  Doon  de  Maience  ausführlich  in  folgender  Weise: 
An  demselben  Tage,  als  die  drei  Helden  geboren  wurden, 
nach  welchen  man  die  drei  ,,  Gesten"  zu  nennen  pflegt, 
Doon  de  Maience,  Garin  de  Montglane  und  Kaiser  Karl, 
zitterte  die  Welt  in  ihren  Fugen,  die  Sonne  verfinsterte  sich, 
und  der  Himmel  wurde  blutrot.  In  demselben  Augenblick 
fielen  in  Mainz,  in  Montglane  und  in  Paris  drei  Blitze  auf  die 
Erde  herab,  und  der  Blitz,  der  vor  der  Residenz  Pippins  in 
Paris  einschlug,  bohrte  eine  große  Grube,  aus  welcher 
heraus   ein   hoher,  gerader  und  blühender  Baum  entstand: 

V.  5393:  ,,La  premiere  (foudre)  quei  ä  Paris  la  manant, 
Par  devant  le  pales  Pepin  le  combatant; 
La  oü  ele  quei  fist  une  fosse  grant, 
De  la  fosse  vit  on  saillir  de  maintenant 
.1.  arbre  lonc  et  droit,  flouri  et  verdoiant; 
Tant  com  Kalles  vivra,  i  sera  son  vivant." 

Seltsamerweise  erscheinen  in  den  eben  genannten  Epen 
im  Schloßhofe,  neben  dem  pin,  Olivenbäume.  Und  zwar 
wieder  in  dem  gleichen  Zusammenhang  in  Raoul  de  Cambrai 
V.  827: 

5* 
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,,Li  baron  vinrent  a  la  cort  a  Paris, 
A  pie  descendent  par  dessoz  les  olis;^^ 

und  dann  steigen  sie  zum  Palais  hinauf,  um  den  König  zu 
sprechen.  Ferner  wird  in  Charroi  de  Nimes  von  Guillaume 
erzählt : 

(v.  52)     ,,A  pie  descent  soz  Volwier  rame 

Puis  en  monta  tot  le  marbrin  degre." 

Allerdings  ist  in  diesen  hier  zitierten  Stellen,  in  denen 
vom  Pariser  Schloßhofe  die  Rede  ist,  von  einer  Gerichts- 
verhandlung nicht  die  Spur.  Dafür  sehen  wir  aber  im  Ro- 
landshed  (ed.  Stengel  v.  168)  Kaiser  Karl  in  Cordoba  unter 
einem  Baume  im  Kreise  seiner  Barone  sitzen: 

,,Carles  li  magnes  s'en  vait  desuz  un  pin 
(El  faldestoel  tot  d'or  mier  s'est  assis), 
Ses  baruns  mandet  pur  sun  cunseill  fenir.^^ 

In  Girart  de  Roussillon  führt  Karl  Martell  das  Präsidium 
einer  Lehnsherrenversammlung  im  Hofe  des  Schlosses  zu 
Orleans,  in  dessen  Mitte  ,,il  y  avait  un  pin  qui  protegeait 
contre  la  chaleur"  (§  128)^.  In  Raoul  de  Cambrai  sehen  wir 
endlich  in  einem  „pret  florit"  von  Saint  Cloud  bei  Paris 
König  Louis  eine  große  Versammlung  von  Rittern  und  geist- 
lichen Herren  leiten  '(6438  ff.).  In  allen  drei  Epen,  die  aus 
verschiedenen  aufeinander  folgenden  Jongleurgenerationen 
stammen,  beruft  der  Kaiser  seine  Ritter  zu  einer  Versamm- 
lung unter  freiem  Himmel.  Pio  Rajna  hat  in  seinem  grund- 
legenden Werke  über  „Le  origini  dell'epopea  francese" 
(XIV.  Kap.,  S.  388)  den  im  Rolandsliede  erzählten  Vorgang 
auf  die  germanische  Sitte  zurückgeführt,  Volksversammlungen 
unter  freiem  Himmel  abzuhalten.  In  der  Tat  sind  uns  viele 
Urkunden  aus  dem  deutschen  Mittelalter  mit  den  Bezeich- 
nungen   ,,bei  der  tanne",    ,, unter  der  tanne"    ,,sub    tilia" 

1  Dazu  bemerkt  F.  Meyer  in  der  Einleitung  (S.  LXXIX  A.  2), 
daß  ,,au  moyen  äge  il  y  a  presque  toujours  un  pin  au  milieu  de  cours 
ou  de  jardins  (vergers)." 
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für     Gerichtssitzungen    bekannt^.        Dies    ist     jedoch    der 
schwächste  Beitrag    zu    Rajnas  These  des  Fortlebens  ger- 
manischer Sitten  in  Frankreichs  epischen  Gedichten.     Der 
erste  auffallende  Unterschied  besteht  darin,  daß  sämtliche 
Epen  die  von  Versammlungen  im  Freien  sprechen,  nicht  das 
Volk,   sondern  die  engere   Hofgesellschaft  in  der  Tätigkeit 
des  Beratens  erwähnen.    Das  Rolandslied  nennt  die  baruns; 
Girart  de  Roussillon  bemerkt  ausdrücklich,  daß   Kaiser 
Karl  die  Sitzung  tout  secretement  abhält  und  daß   ^^Ventree 
de  ce  Heu  (der  Versammlungsort)  est  interdite  aux  hommes 
de  hasse  condition  (128)";  und  Raoul  de  Cambrai,  der  die 
Anwesenden  genau  aufzählt,  nennt  nur  die  Ritter  und  hohen 
Geistlichen  mit  ihrem  Gefolge^.     Es  ist  also  in  jedem  dieser 
Fälle  die  engere  Gesellschaft  der  Geheimen  Räte  erwähnt,  die 
zur  Zeit  der  Kapetinger  mit  dem  König  in  der  ckambre  des 
Palais^  zu  beraten  pflegten,  während  niemals  in  den  Epen 
Volksversammlungen  unter  dem  Vorsitze  eines  Königs  oder 
eines   seiner  Lehensherren  vorkommen.      Diese  fanden,   wie 
mehrere  Zeugnisse  beweisen,  unter  freiem   Himmel  in  den 
verschiedenen  Epochen  des  Mittelalters  statt,  wie  ursprüng- 
lich der  merowingische  mallus  publicus^  bis  die  Karolinger 
anordneten,  daß   ,,in  locis  ubi  mallus  publicus  haberi  solet 
tectum  constituatur"  und  daß  der  comes  für  die  Errichtung 
eines   Gerichtsgebäudes  in  seinem  Revier  zu  sorgen  habe*. 
Grimm  meint  zwar,  es  haben  ,,in  den  alten  Städten,  wo 
römische  Verfassung  noch  in  anderen  Stücken  Einfluß  auf 
Rechtspflege  äußerte,  auch  schon  in  früheren  Jahrhunderten 
Rathäuser   und    Kurien   fortbestanden,    jedoch   zeigt    eine 
große  Anzahl  der  Belege^,  daß  noch  lange  Zeit  hinging,  ehe 

^  Grimm  (Bd.  H,  S.  411  ff.,  417)  rechnet  jedoch  die  Tanne  zu 
den  seltenen  Gerichtsbäumen,  während  Eichen  und  Linden  am  häufigsten 
genannt  sind. 

2  S.  u.  Art.  Saint-Cloud. 

^  S.  u.  Art.  Chambre. 

*  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer  U,  S.  429. 

5  Ebenda,  S.  411-426. 
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sich  alle  Gerichte  aus  dem  Freien  in  die  Häuser  verloren 
und  das  Volk  seiner  festgewordenen  Sitte  entsagte."  Die 
Sitte  ,,sub  divo"  zu  Gerichte  zu  sitzen,  haben  die  Franken 
nicht  allein  in  Gallien  eingeführt,  denn  sie  ist  bekanntlich 
von  allen  indogermanischen  Völkern  und  von  den  Römern 
im  ganzen  Reiche  befolgt  worden.  Diese  errichteten  für  die 
Gerichtsverhandlungen  die  sogenannten  Basiliken,  in  deren 
Apsis  der  Richter  saß,  während  das  Publikum  unter  freiem 
Himmel  an  den  Sitzungen  teilnahm.  Wie  in  fast  allen 
Äußerungen  des  frühmittelalterlichen  Lebens  zeigt  sich  auch 
in  diesem  Punkte  der  Justizverwaltung  die  Verschmelzung 
von  heimischen,  römischen  und  fränkischen  Elementen  auf 
gallischem  Boden.  Es  wäre  auch  ohne  die  eindeutigen  ur- 
kundlichen Mitteilungen  klar,  daß  die  comites,  vicarii 
und  missi  aus  praktischen  Gründen  die  Gerichtsverhand- 
lungen im  Freien  abhalten  mußten,  da  ihre  wandernde 
Justizverwaltung  in  den  Provinzen  und  auf  dem  Lande  sie 
in  Ortschaften  führte,  wo  weder  römische  Rathäuser  noch 
Kurien  noch  fränkische  Villen  bestanden.  Nicht  ganz  klar  ist 
dagegen,  ob  die  Könige  und  Kaiser  selbst  ihre  Versammlungen 
im  Freien  abzuhalten  pflegten.  Die  Souveräne  nahmen  an 
den  Verhandlungen  des  mallus  nicht  teil^,  dagegen  sehen 
wir  sie  stets  mit  ihren  ,,optimatibus"  zu  allen  Zeiten  des 
Jahres  ,,in  palatio"  oder  ,,in  curia  regis"  tagen  und  zwar 
dort,  wo  königliche  Villen  waren^.  Diese  Formeln,  die  von 
der  Merowingerzeit  ab  im  ganzen  Mittelalter  wiederkehren, 
lassen  nicht  erkennen,  ob  die  Sitzungen,  an  denen,  wie 
gesagt,  nur  der  König  und  sein  Hof  teilnahmen,  jemals  im 
Freien  stattfanden,  denn,  während  die  Bezeichnung  ,,in  curia 
regis"  diese  Möglichkeit  ganz  ausschließt,  ist  das  Wort,,pala- 
tium"  in  seiner  Bedeutung  zu  schwankend,  um  eine  genaue 


^  Fustel  de  Goulanges,  Recherches  sur  quelques  questions  d'histoire, 
S.  399. 

^  Ebenda  S.  502  f.  In  den  Anmerk.  werden  Urkunden  und  Stellen 
aus  Chroniken  angeführt. 
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Vorstellung  zu  erwecken^.  Ist  doch  die  Angabe  in  palatio 
(Residenz)  stets  im  Gegensatz  zu  in  pago  (in  der  Provinz) 
gebraucht^  und  niemals  als  genaue  Ortsbezeichnung  auf- 
zufassen. Die  beiden  geheimen  Sitzungen,  die  uns  das  Ro- 
landslied und  besser  noch  Girart  de  Roussillon  be- 
schreiben, und  bei  denen  nur  die  Ritter  aus  dem  Gefolge 
des  Königs  teilnehmen,  entsprechen  genau  dem  ,,conseil 
ordinaire  de  la  royaute",  welcher  aus  den  gesetzgebenden 
Königen  und  seinen  ,,fideles"^  zur  Abfassungszeit  der  beiden 
Epen  bestand.  Sie  haben  nichts  mit  den  von  den  Epen  so 
oft  geschilderten  ,,solemnes"  oder  ,,generales  curiae"  zu  tun, 
zu  welchen  der  König  eine  große  Anzahl  von  weltlichen 
und  kirchlichen  Landesherren  einberief,  und  die  meist  Ostern 
oder  Pfingsten  und  bei  Krönungsfeierlichkeiten  im  großen 
Saal  der  Residenzen  stattfanden.  Es  existiert  auch  aus  der 
Epoche  der  ersten  Kapetinger  keine  einzige  Mitteilung,  aus 
welcher  man  entnehmen  könnte,  daß  die  Sitzungen  des 
Königsrats  im  Freien  stattgefunden  haben.  Gewöhnlich 
geben  die  Epen  die  chambre  des  Palais  (camera)  als  Be- 
ratungsort für  wichtige  oder  geheime  Fälle  an,  was  ganz 
den  Gepflogenheiten  des  Hofes  während  ihrer  Entstehungs- 
zeit entspricht.  Zum  Glück  hat  Joinville,  der  uns  König 
Louis  IX.  auf  dem  perron  der  Residenz  rechtsprechend  ge- 
zeigt hat,  mit  allerlei  interessanten  Angaben  auch  mitgeteilt, 
daß  derselbe  König  unter  Bäumen  im  Walde  von  Vincennes 
und  auch  in  seinem  Pariser  Residenzgarten  richtete: 
§  59  ,,Maintes  foiz  avint  que  en  estei  il  se  alloit  seoir  ou  bois 
de  Vinciennes  apres  sa  messe,  et  se  acostoioit  ä  un  chesne, 
et  nous  fesoit  seoir  entour  li.  Et  tuit  eil  qui  avoient  afaire 
venoient  parier  a  li,  sanz  destourbier  de  huissier  ne  d'autre. 
Et  lors  il  lour  demandoit  de  sa  bouche:  ,,A-il  ci  nullui  qui 


1  Siehe  oben  S.  32. 

2  Fustel  de  Coulanges,   S.   502. 

^  Auch    Optimales    palatini  u.    ähnl.,    Vgl.    Luchaire,    Instit. 
Monarch.   I,  191. 
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ait  partie  ?"  Et  eil  se  levoient  qui  partie  avoient.  Et  lors 
il  disoit:  ,,Taisies-vous  tuit,  et  on  vous  deliverra  Tun  apres 
l'autre".  Et  lors  il  appeloit  mon  signour  Perron  de  Fon- 
teinnes^  et  mon  signour  Geffroy  de  Villete,  et  disoit  a 
Tun  d'aus:  ,,Delivrez-moy  ceste  partie". 

(§  60).  Et  quant  il  veoit  aucune  chose  ä  amender  en  la 
parole  de  ceus  qui  parloient  pour  li,  ou  en  la  parolle  de  ceus 
qui  parloient  pour  autrui,  il-meismes  l'amendoit  de  sa  bouche. 
Je  le  vi  aucune  foiz,  en  estei,  que  pour  delwrer  sa  gent  il 
venoit  ou  jardin  de  Paris,  une  cote  de  chamelot  vestue, 
un  seurcot  de  tyreteinne  sanz  manches,  un  mantel  de  cendal 
noir  entour  son  col,  mout  bien  pigniez  et  sans  coife,  et 
un  chapel  de  paon  blanc  sur  sa  teste.  Et  fesoit  estendre 
tapis  pour  nous  seoir  entour  li:  et  touz  li  peuples  qui  avoit 
afaire  par  devant  li,  estoit  entour  li  en  estant.  Et  lors 
il  les  faisoit  delivrer,  en  la  maniere  que  je  vous  ai  dit  devant 
dou  bois  de  Vinciennes"^.  Haben  wir  diese  gelegentlichen 
Gerichtssitzungen  im  Freien  als  eine  persönliche  Liebhaberei 
des  heiligen  Königs  aufzufassen  ?  Es  wäre  nach  all  den 
Voraussetzungen  töricht,  besonders  nachdem  wir  von  Join- 
ville  erfahren  haben,  daß  Saint  Louis  gelegentlich  auch  im 
Schloßhofe  zu  Paris  von  der  Höhe  der  Freitreppe  Recht 
sprach.  Wenn  von  seinen  Vorgängern  auf  dem  Throne  ähn- 
liches nicht  bekannt  ist,  so  ist  es  noch  lange  kein  Grund, 
um  etwaige  von  früheren  Königen  unter  Bäumen  geführte 
Gerichtsverhandlungen  zu  leugnen.  Und  zwar  nicht  nur 
weil  —  wie  oben  gezeigt  wurde  —  bei  der  Justizverwaltung 
in  der  Provinz  derartige  Sitzungen  stattfanden,  die  als 
Parallelerscheinungen  zu  den  geschilderten  gelten  könnten^, 
sondern  hauptsächlich,  da  die  wandernde  Lebens-  und  Re- 
gierungsart der  französischen  Könige  bis  Philipp  August 
und  vereinzelt  noch  später  sie  in  unbedeutende  Ortschaften 

^  Ein  damals  berühmter  Rechtsgelehrter. 

^  Histoire  de  Saint-Louis,  S.  34f. 

3  Vgl.  auch  Godefroy,  Bd.  VI,  S.  110  (Art.  Perron),  bes.  Sp.  2. 
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oder  in  die  vielen  Villen  des  Landes  führte,  wo  sie  sich  zum 
Jagen  aufhielten^  und  es  sich  in  der  frischen  Luft  über- 
haupt wohl  sein  ließen^.  Das  tut  hier  allerdings  wenig  zur 
Sache,  denn  es  handelt  sich  nicht  nur  um  das  Fortleben 
der  Sitte,  im  Freien  zu  richten,  aus  praktischen  Gründen, 
sondern  auch  aus  Tradition.  Und  wenn  wir  Belege  dafür 
aus  der  Zeit  vor  Louis  IX.  nicht  in  der  Weise  besitzen,  wie 
für  dessen  Regierungszeit,  so  hängt  das  nur  damit  zusammen, 
daß  kein  einziger  seiner  Vorgänger  sich  rühmen  konnte,  in 
seinem  Gefolge  einen  so  feinen  Beobachter  und  sachlichen 
Historiker  zu  haben,  wie  es  der  Sire  de  Joinville  war. 

Wie  nun  die  Tradition  die  Gerichtssteine  zu  architektonisch 
gegliederten  und  kunstvollen  Freitreppen  entwickelt  hat,  so 
hat  sie  für  das  Einpflanzen  von  Gerichtsbäumen  neben 
denselben  gesorgt.  Wohl  haben  die  einen  wie  die  anderen 
ihre  ursprünglichen  Zwecke  nur  gelegentlich  erfüllt,  aber 
sie  bestanden  als  Symbole  der  richtenden  und  gesetz- 
geberischen Gewalt  des  Königs  weiter,  und  als  solche  werden 
sie  von  den  Ependichtern  meistens  zusammen  genannt. 

Daß  die  Ependichter  diese  Einrichtungen  als  Symbole 
der  Königswürde  betrachten  und  nur  gelegentlich  —  wie  im 
Huon  de  Bordeaux  —  als  höchste  Gerichtsstätte  erwähnen, 
entspricht  ganz  den  Tatsachen,  weil  Gerichtssitzungen  jeder 
Art  doch  mit  Vorliebe  im  Innern  der  dazu  bestimmten 
Gebäude  stattfanden.  Wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  dann 
hätten  uns  Epen  und  Chroniken  häufiger  auf  solche  Vor- 

^  Vgl.  die  Aufstellung  der  von  den  französischen  Königen  von 
1137—1180  geführten  Prozesse  mit  Ortsangabe  in  Luchaire,  Instit. 
Monarch.  II,  S.  308 ff.  Es  kommen  unter  den  kgl.  Villen  die- 
jenigen von  Etampes  und  Senlis  besonders  in  Betracht,  wie  Vincennes 
zur  Zeit  Louis'  IX. 

^  Die  Jongleurs  kennen  die  Hauptbeschäftigungen  der  Könige 
in  diesen  Wald-  und  Jagdrevieren  genau.  Vgl.  unter  anderen  Gir- 
bert  de  Metz,  S.  471  v.  2ff. :  ,,Et  l'enpereres  en  va  ou  bois  berseir. 
Droit  a  Saint-Lix  ou  il  suet  converseir  En  ces  fores  qui  tant  sont 
a  loueir,  Pour  son  deduit  et  sa  vie  ameneir." 
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gänge  aufmerksam  gemacht,  und  wir  fänden  nicht  in  allen 
Urkunden  aus  der  Zeit  der  ersten  Kapetinger  den  Vermerk 
„in  aula  regis".  Aber  die  beste  Bestätigung,  daß  der  Perron 
und  die  Bäume  im  Schloßhofe  vor  allem  als  Symbole  an- 
gesehen wurden,  erhält  man  einerseits  aus  der  ehrfurchts- 
vollen Scheu,  mit  welcher  die  Jongleurs  von  dem  einen 
sprechen  und  andrerseits  aus  der  Bezeichnung  der  Bäume 
selbst.  Da,  wie  oben  gezeigt  wurde,  am  Perron  das  einzige 
von  den  Epen  erwähnte  und  von  allen  Rittern  peinlich  be- 
folgte Hofzeremoniell  stattfindet,  weiß  der  Dichter  des 
Charroi  de  Nimes  nicht  besser  das  herausfordernde  Auf- 
treten Guillaumes  au  court  nez  zu  schildern,  als  mit  den 
folgenden  Versen,  nach  welchen  der  beliebte  Ritter  schon 
auf  dem  oberen  Treppenabsatz  König  Louis  seinen  Zorn 
merken  läßt: 

V.  54:   ,,Par  tel  vertu  a  ie  planchie  passe, 

Rompent  les  hueses  de  cordoan  sollier." 

Bei  solchem  Auftreten  geht  das  aus  bestem  Leder  her- 
gestellte Schuhwerk  des  Helden  in  Fetzen!  Der  Vorgang 
ist  hier  als  ein  grober  Verstoß  gegen  die  Königswürde  in- 
szeniert, der  den  schwächlichen  König  Louis  schlimmer  trifft 
als  jede  persönliche  Beleidigung  und  seine  Ungerechtigkeit 
und  Unfähigkeit  ebenso  charakterisiert,  wie  sein  ganzes 
Hervortreten  in  den  Wilhelmsepen. 

Was  nun  die  symbolische  Bedeutung  der  Bäume  im  Schloß- 
hofe bestimmt  hat,  haben  wir  aus  einer  sehr  kurzgefaßten  Über- 
sicht über  Gerichtsverhandlungen  im  Freien  zu  erklären  ver- 
sucht. Die  Bestätigung  dafür  erhalten  wir  von  den  Epen  selbst 
mit  den  Bezeichnungen  der  Bäume.  Es  ist  zunächst  sehr  bemer- 
kenswert, daß  uns  Joinville  König  Louis  IX.  sub  quercu  rich- 
tend schildert.  Nach  Grimms  Aufstellung  ist  eben  die  Eiche 
der  typische  Gerichtsbaum  des  germanischen  Mittelalters, 
der  auch  am  meisten  neben  der  Linde  in  den  Urkunden 
und    Chroniken   erwähnt   wird.      Die   Epen   nennen  jedoch 
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mit  dem  Perron  im  Schloßhofe  weder  die  eine  noch  die  andere, 
und  wir  fanden  an  den  oben  zitierten  Stellen  nur  Oliven- 
bäume und  Fichten.  An  die  Erwähnung  dieser  Bäume  in 
den  Epen  knüpfen  sich  manche  interessante  Fragen  an,  die 
von  allen  ausführlicheren  Historikern  der  Volksepen  bereits 
erörtert  wurden,  ohne  daß  eine  wirklich  befriedigende  Lösung 
hervorgebracht  wurde.  Wir  werden  sie  noch  einmal  im  Zu- 
sammenhang mit  ihrem  Erscheinen  im  Pariser  Schloßhofe 
prüfen.  Raoul  de  Gambrai  und  Charroi  de  Nimes 
nennen  an  den  oben  zitierten  Stellen  die  Olivenbäume,  in 
deren  Schatten  sich  die  Freitreppe  erhebt.  Es  ist  klar, 
daß  die  Bäume,  die  sich  dort  befanden,  nur  in  der  Phantasie 
der  Jongleurs  Olivenbäume  sein  konnten,  da  die  olea  eu- 
ropaea  kaum  mehr  nördlich  des  44.  Breitengrades  gedeiht^. 
Dulaure^,  der  populärste  Historiker  von  Paris,  behauptet 
nach  einer  mißverstandenen  Stelle  des  MtaoTuoyov  Julians, 
daß  man  zur  Römerzeit  mit  Erfolg  in  der  Pariser  Umgebung 
Wein  baute  und  sogar  Olivenbäume  pflanzte,  ,,qu'on 
avait  soin  de  tenir  couverts  d'une  enveloppe  de  paille  pour 
les  mettre  ä  l'abri  des  rigueurs  de  la  froide  saison."  Aber 
Julian  spricht  nicht  von  Oliven,  sondern  von  Feigenbäumen 
(auxa),  die  man  mit  so  viel  Mühe  emporwachsen  ließ.  Und 
Feigen  sind  bekanntlich  viel  widerstandsfähigere  Pflanzen 
als  die  Olivenbäume,  da  sie  sich  auch  in  unseren  Gegenden 
besonders  in  botanischen  Gärten  akklimatisieren.  Hoops^ 
hat  allerdings  in  zwei  Urkunden  aus  dem  10.  Jahrhundert 
die  Existenz  von  Ölbäumen  in  England  nachgewiesen,  und 
es  ist  möglich  —  obwohl  man  als  Botaniker  daran  zweifeln 
könnte  — ,  daß  sie  an  einem  geschützten  Orte  in  der  Nähe 


^  Über  die  Verbreitungsgeschichte  des  Ölbaumes  vgl.  Hehn,  Kultur- 
pflanzen und  Haustiere  in  ihrem  Übergang  aus  Asien  nach  Griechen- 
land, Italien,  sowie  in  das  übrige  Europa,  Berhn  1894 ;  besonders  S.lOl  ff. 

2  I,  S.  135. 

^  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  im  germanischen  Altertum, 
1905.     S.  608. 
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des  Meeres  wuchsen^.  Diese  vereinzelten  Fälle  können  jedoch 
niemals  die  Existenz  von  Ölbäumen  in  Paris  oder  Laon  be- 
stätigen, wie  sie  uns  die  Jongleurs  vermuten  lassen.  Aus 
diesem  Grunde  hat  sie  Fauriel  als  fossile  Überbleibsel  aus 
der  provenzalischen  Urzeit  des  Epos  angesehen  und  sich 
daraus  eine  der  stärksten  Stützen  zu  seiner  These  des  pro- 
venzalischen Ursprungs  des  Epos  gemacht.  Niemand  glaubt 
jetzt  mehr  ernst  daran^,  aber  die  Erwähnung  von  Ölbäumen 
in  nordfranzösischen  Epen  hat  in  Bediers  Theorie  der  Ent- 
stehung der  epischen  Legenden  eine  Erklärung  gefunden. 
Die  Ependichter  haben  in  ihrem  Wanderleben  von  einem 
Wallfahrtsorte  zum  anderen  in  Südfrankreich,  in  Italien  und 
in  Spanien  die  Flora  dieser  Länder  besonders  aufmerksam 
betrachtet  und  sie  mit  anderen  südlichen  Elementen  nach 
ihrer  nordischen  Heimat  verschleppt^.  Dieses  Resultat  be- 
friedigt vollkommen  und  ergibt  sich  durchaus  folgerichtig  aus 
den  Voraussetzungen  Bediers.  Jedoch,  warum  sollen  ge- 
rade Ölbäume  auf  die  Ependichter  einen  derartigen  Ein- 
druck gemacht  haben,  daß  sie  sie  im  Norden  gedeihen  lassen 
und  sie  gerade  vor  das  Hauptgebäude  der  königlichen 
Residenz  zu  Paris  hinpflanzen  ?  Wir  richten  diese  Frage 
an  die  Ependichter  selbst  und  nicht  an  ihre  Historiker,  in 
der  Meinung,  daß  sie  uns  am  besten  über  ihre  Liebhabereien 
unterrichten.  In  der  Tat,  wenn  sie  uns  Ölbäume  nennen, 
dann  teilen  sie  uns  hie  und  da  mit,  was  diese  Pflanzen  für 
eine  Bedeutung  haben.  In  Octavien  z.  B.  (v.  3255)  wird 
der  Ritt  des  Knappen  Florent  zum  Sultan  —  der  die  Stadt 
Paris  belagert  —  geschildert.  Florent  hält  unter  einem 
Ölbaume  an  und  schneidet  einen  Ast  ab,  um  mit  dem- 
selben als  Friedensbote  vor  dem  Sarazenen  zu  erscheinen. 
Wie  die  Feinde  ihn  mit  dem  Ölzweig  bemerken,  sagen  sie: 


^  Man  denke  an  das  milde  Klima  der  Insel  Whigt  und  der  süd- 
lichen  Küste  Englands. 

2  Vgl.  G.  Paris,  Hist.  Poet.,  2.  Aufl.  S.  81. 

3  I,  S.  406  f. 
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,,En  sa  main  porte  un  olivier, 
Et  senijie  humilite.^^ 

Um  diese  Bedeutung  des  Olivenzweiges  in  einem  prak- 
tischen Falle  zu  erwähnen,  hat  der  Dichter  des  Octaviens 
vor  den  Toren  von  Paris  Ölbäume  wachsen  lassen. 

In  allen  Fassungen  des  Rolandsliedes  werden  die  Boten 
Marsiles  mit  je  einem  Ölzweige  in  der  Hand  geschildert 
(ed.  Stengel  v.  93),  und  die  Venetianer  Handschrift 
bemerkt  dazu,  daß  dieser  Zweig  ,,Pax  et  humilite  vera- 
meate  signifie".  Desgleichen  im  Aspremont  (44b).  Außer- 
dem gibt  Godefroy  (Art.  olif)  folgende  Stellen  aus  afr. 
Gedichten  an: 

1.  ,,Et  tenoit  en  sa  main  une  verge  cfolis.^'' 

(Les  Loh.  Ars.  3143,  f«  2  f.) 

2.  ,,Une  verge  d'olisJ'^ 

(Roum.  d'Alix.  f«    l'^Michelant.) 

Allerdings  sind  die  Stellen,  in  denen  von  der  sym- 
bolischen Bedeutung  des  Ölzweiges  die  Rede  ist,  im  Ver- 
hältnis zu  den  zahlreichen  Erwähnungen  der  Ölbäume  in  den 
Epen  selten,  aber  sie  genügen  vollständig,  um  uns  zu  über- 
zeugen, daß  der  Ölzweig  als  Friedenszeichen  ebenso  in  den 
Epen,  wie  in  der  Bibel  und  in  der  römischen  Dichtung  vor- 
kommt^.  In  den  mittelalterlichen  Texten  ist  häufig  der 
Ölzweig,  mit  oder  ohne  Erwähnung  seiner  Bedeutung,  ge- 
nannt. Ich  erinnere  vor  allem  an  die  Stellen  der  italienischen 
Chroniken,  die  man  als  Parallele  und  Erklärungen  zu  den 
schönen  Versen  der  Divina  Commedia  (Purgatorio,  II,  70  ff.) 
zu  zitieren  pflegt: 

„E  come  a  messagger  che  porti  olivo 
tragge  la  gente  per  udir  novelle, 
e  di  calcar  nessun  si  mostra  schivo, 
cosi  .  .  .  ."  etc.2. 

1  Vgl.Virgil,AeneisVni,115;XI,100undStatius,Theb.II,389. 
^  Vgl.  besonders  die  Angaben  Casinis  in  seinem   Kommentar 
zur  Göttlichen  Komödie. 
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Einer  der  ältesten  Exegeten  dieser  Stelle,  Francesco 
da  Buti,  teilt  mit,  daß  der  Ölzweig  ,,significa  cosa  d'alle- 
grezza,  come  vittoria^  pace  et  acquisto  di  terre  e  simili  cose''\ 
Nicht  außer  acht  zu  lassen  ist  die  Bedeutung,  die  der  Öl- 
baum in  Frankreich  als  Erzeuger  des  Salbungssaftes,  mit 
welchem  die  französischen  Könige  gesalbt  wurden,  hatte, 
und  ich  erinnere  an  die  Legenden,  die  sich  an  dieses  Weiheöl 
anknüpfen^.  Aus  all  diesen  Gründen  wird  das  bisher 
problematische  Erscheinen  des  Ölbaumes  vor  den  könig- 
lichen Residenzen  Nordfrankreichs,  die  von  den  Epen  er- 
wähnt werden,  erklärlicher. 

Man  kann  sich  aber  das  Vorkommen  der  Fichten  als 
Gerichtsbäume  und  in  ihrer  Stellung  neben  den  Ölbäumen 
im  Schloßhofe  zu  Paris  nicht  in  der  gleichen  Weise  erklären. 
Die  Fichte  ist,  im  Gegensatz  zu  jenen,  ein  spezifisch  nordischer 
Baum.  Nun  ist  es  merkwürdig,  daß  die  Epen  einzelne 
Fichten  und  sogar  Fichtenwälder  im  Süden  Frankreichs^, 
in  Südspanien^  und  in  Konstantinopel*  erscheinen  lassen, 
wo  dieser  Baum  bekanntlich  entweder  selten,  oder  überhaupt 
nidht  vorkommt  oder  doch  wenigstens  nicht  so  charakteristisch 
für  diese  Gegenden  ist  wie  der  Ölbaum.  Wir  sollten 
dann  meinen,  daß  die  Jongleurs  die  nordische  Flora  nach 
dem  Süden  schleppen  in  derselben  Weise,  wie  sie  die  südliche 
im  Norden  verbreitet  haben.  Dagegen  ließe  sich  nichts 
einwenden,  weil  sich  die  Jongleure  als  Meister  des  inter- 
nationalen Austausches  und  im  phantastischen  Koloni- 
sieren zeigen.  Es  ist  aber  seltsam,  daß  die  Fichte, 
obwohl     sie      den    Norden      zur     Heimat     hat,      niemals 


1  Vgl.  Schreuer,   Franz.   Königskrönung,  S.  83  f. 

2  Aym.    de  Narbonne,  Mort  Aymeri,  Narbonnais  etc.     Vgl.  die 
Glossare  Art.  pin. 

3  Vgl.  die  oben  zitierte  Stelle  des  Rolandsliedes  v.  92. 
*  Karlsreise  v.  265. 
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als  Gerichtsbaum  erwähnt  wird,  und  daß  unter  den  Koni- 
feren überhaupt  nur  die  Tanne,  und  diese  auch  sehr  selten 
im  Vergleich  mit  den  anderen  oben  genannten  Bäumen  in 
dieser  Funktion  vorkommt^.  Ich  erkläre  mir  das  aus  der 
Form  dieser  Bäume,  die  im  Gegensatz  zu  den  Eichen  und 
Linden  den  unter  ihrem  Laube  sitzenden  Richtern  einen 
schirmenden  Schutz  nicht  gewähren  konnten.  Außerdem 
war  die  Fichte  meines  Wissens  niemals  Träger  eines  sym- 
bolischen Gehaltes  wie  der  Ölbaum.  Die  Erklärung  für  das 
konsequente  Erscheinen  der  Fichte  neben  dem  Perron  müßte 
dann  nach  diesen  Voraussetzungen  ausbleiben. 

Wir  suchen  sie  in  einer  anderen  Richtung  und  von 
einem  anderen  Punkte  ausgehend.  Die  Glossare  übersetzen 
das  Wort  pin  als  Fichte.  Es  ist  aber  bemerkenswert,  daß 
dieses  Wort  am  meisten  dort  erscheint,  wo  von  südlichen 
Landschaften  die  Rede  ist,  während  es  im  Norden  Frank- 
reichs nur  im  Schloßhofe  von  Residenzen  vorkommt,  d.  h. 
in  Orleans,  in  Laon  und  am  häufigsten  in  Paris.  Noch  auf- 
fallender ist  es,  daß  die  Wilhelmsepen,  die  die  Provence  als 
Schauplatz  der  meisten  erzählten  Vorgänge  haben,  dem  pin 
das  Beiwort  roont  geben^.  Es  handelt  sich  dann  in  diesem 
Falle  nicht  um  eine  Fichte,  sondern  um  einen  Pinienbaum, 
der  eben  in  dieser  Gegend,  wie  in  Italien,  Südspanien  und 
Konstantinopel  gedeiht  und  von  den  Ependichtern  mit 
anderen  südlichen  Pflanzen,  wie  Öl-  und  Lorbeerbäumen,  ge- 
nannt wird^.  Danach  hätte  die  Pinie  mit  dem  Ölbaume 
zusammen  auf  Flügeln  des  Gesanges  die  Reise  nach  dem 
Norden  angetreten,  um  sich  dort  niederzulassen,  und  die 
Reiserouten,  die  B edier  für  die  Verbreitung  des  Ölbaumes 
angegeben  hat,  sind  für  die  Pinie  die  gleichen  gewesen.  Der 
letzte  Grund  dieser  Interpretation  des  Wortes  pin  als  Pinie 


^  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer  I,  183. 
2  Mort  Aymeri  (v.  1277,  3344);  vgl.  die  Glossare  der  Ausgaben 
der  ,, Society  des  anc.  textes  frang."     Art.  pin. 

^  Karlsreise  v.  265,  ,,vergiers  plantez  de  pins  et  loriers  blans." 
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an  Stelle  von  Fichte  liegt  in  der  allgemein  anerkannten 
und  verschiedentlich  belegbaren  symbolischen  Bedeutung  des 
Pinienbaumes,  der  im  christlichen  Mittelalter  als  Baum  des 
Lebens  galt,  während  seine  Früchte  —  wie  man  weiß  — 
die  Wunden  Christi  bedeuteten  und  in  diesem  Sinne  viel- 
fach zur  Dekorierung  von  kirchlichen  Bauten  und  Geräten 
verwendet  wurden.  Nur  dieser  symbolische  Wert  der  Pinie 
kann  die  Jongleurs  veranlaßt  haben,  sie  so  häufig  mit  dem 
Ölbaume  zusammen  als  Begleiterscheinung  der  Pariser  Ge- 
richtstreppe zu  nennen.  Das  Mittelalter  deutet  in  dieser 
Weise  Kunsterscheinungen  ebenso  wie  Naturprodukte.  Steine, 
Tiere  und  Bäume  werden  als  Symbole  und  als  Lehrexempel 
in  Volksbüchern  wie  in  ernst  gemeinten  gelehrten  Schriften 
des  Mittelalters  vorgeführt.  Ich  erinnere  an  den  Tresor 
Brunetto  Latinis,  der  die  Eigenarten  der  einen  und  der 
anderen  enthält  und  bis  in  die  Hochrenaissance  in  allen 
Gesellschaftsklassen  als  maßgebend  angesehen  wurde.  Aus 
solchen  Gründen  verwandelten  die  Jongleure  gewöhnliche 
Bäume,  die  im  Schloßhofe  der  Pariser  Residenz  standen, 
in  Oliven  und  Pinien,  und  da  sie  selbst  wie  die  größte  Anzahl 
ihrer  Zuhörer  Städter  waren,  kann  man  dieses  willkürliche 
Umtaufen  leicht  verstehen^. 

Die  einzige  Bestätigung  für  die  Existenz  eines  Baumes 
im  Pariser  Schloßhofe  finde  ich  in  Viollet  le  Duc's  Plan  des 
Palais  Philipp  des  Schönen  (Bd.  VII,  S.  8),  jedoch  ist  es 
mir  unbekannt,  nach  welcher  Angabe  Viollet  le  Duc  ihn 
dahingepflanzt  hat.  Die  Ependichter  geben  eigentlich  mehrere 
Bäume  an,  da  sie  —  wie  aus  den  zitierten  Stellen  zu  sehen 
ist  —  manchmal  im  Plural  sprechen  und  Oliven  und  Pinien 
erwähnen.     Girbert  de  Metz  (S.  510  v.  31)  spricht  sogar 


^  Ich  erinnere,  daß  z.  B.  noch  heutzutage  die  Ölzweige,  die 
man  am  Palmsonntag  vor  den  Kirchen  verkauft,  in  Toskana  Palmen 
genannt  werden,  und  daß  man  in  Florenz  eine  herrliche  Pinie  vor 
der  alten  Barriera  della  Querce  eben  als  querce  (Eiche)  bezeichnet. 
Man  kann  solche  Erfahrungen  überall  machen. 
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von  einem  jardin  dei^ant  la  sah.  Es  ist  dort  nicht  der  große 
Schloßgarten  des  Palais  gemeint,  von  dem  unten  die  Rede 
sein  wird,  und  der  von  den  Jongleurs  als  vergier  bezeichnet 
wird,  denn  dieser  befand  sich  —  wie  wir  unten  zeigen 
werden  —  hinter  dem  Hauptgebäude  auf  der  westlichen 
Spitze  der  Citeinsel. 

Wir  haben  nun  bisher  die  Einrichtungen  des  Pariser 
Schloßhofes  betrachtet  und  vor  allem  ihre  Bedeutung  als 
Symbole  bei  den  Ependichtern  zu  erklären  versucht.  Wenden 
wir  uns  wieder  zu  den  Tatsachen,  dann  finden  wir  Paralleler- 
scheinungen zum  Perron,  besonders  in  den  städtischen  Gerichts- 
gebäuden Frankreichs  während  des  ganzen  Mittelalters.  Es 
ist  sogar  bekannt,  daß  die  Stadtprofosse  von  der  Höhe  des  Per- 
rons aus  Gerichtsverhandlungen  zu  leiten  pflegten^.  Aus  unserer 
Untersuchung  geht  aber  hervor,  daß  die  Könige  sich  seltener 
dieser  Freitreppe  bedienten,  um  Recht  zu  sprechen,  während 
sie  als  Rechtszeichen  im  Schloßhofe  bestand  und  besonders 
bei  feierlichen  Zeremonien  zur  Geltung  kam.  Die  Chronik 
von  Vezelay,  die  wir  schon  oben  herangezogen  haben,  er- 
zählt uns  einen  Vorgang  aus  dem  Jahre  1165,  aus  dem  klar 
hervorgeht,  daß  der  Perron  des  Pariser  Palais  bei  feierlichen 
Empfängen  der  Schauplatz  der  Begrüßungszeremonien  war. 
Es  sind  allerdings  nur  Abgesandte  der  Abtei  von  Vezelay, 
die  der  König  auf  der  Höhe  der  Schloßtreppe  empfängt,  aber 
es  ist  trotzdem  interessant  zu  erfahren,  daß  daselbst  von 
beiden  Seiten  Reden  gehalten  wurden,  während  der  große 
Empfang  im  Innern  des  Palais  stattfand^.  In  der  gleichen 
Weise  schildert  Aden  es  li  Rois  in  seiner  Berte  aus  grans 
pies  (v.  267  ff.)  die  Präliminarien  des  feierlichen  Empfangs 


1  Viollet-le-Duc,  Bd.  VH,  S.  121.  Es  wäre  interessant  und 
sicher  ergebnisreich  zu  untersuchen,  ob  die  Entwicklung  der  Frei- 
treppen in  den  meisten  mittelalterhchen  Regierungsgebäuden  Italiens 
in  derselben  Weise  wie  in  Frankreich  zu  erklären  ist. 

2  Stein,  S.  7. 

O  Isch  ki ,  Paris.  6 
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Bertas,  wie  solche  sich  auf  der  Freitreppe  des  Pariser  Palais 
entwickeln : 

„Au  peron  de  la  sale  la  roine  descent; 

Maint  haut  baron  l'adestrent  moult  debonairement, 

Gar  de  li  honnorer  a  chascuns  grant  talent." 

Noch  interessanter  ist  vielleicht  die  um  mindestens 
hundert  Jahre  ältere  Mitteilung  des  Ahscans.  Nachdem  die 
beiden  Boten  Guillaumes  von  Orange  König  Louis  um  die 
Hand  der  schönen  Aelis  gebeten  haben,  wird  diese  vom 
König  und  von  der  Königin  bis  zum  Perron  geführt,  wo  sie 
als  Braut  Rainouarts  nach  den  Abschiedszeremonien  den 
beiden  Abgesandten  anvertraut  wird,  um  mit  ihnen  nach 
Orange  zu  reisen: 

(v.  8265)   ,,Devant  la  sale,  au  perron  dou   degre, 
Li  rois  amaine  sa  fille  au  cors  inoll^, 
Si  leur  livre  par  bone  volenti." 

Die  Angaben  der  Epen  ersetzen  oder  bereichern  die 
Angaben  der  authentischen  Mitteilungen  über  den  Pariser 
Schloßhof  in  der  Weise,  daß  sie  uns  ein  klares  Bild  seiner 
Beschaffenheit  und  seiner  Bedeutung  im  Hofleben  des  Mittel- 
alters bieten. 

c)  Der  große  Saal.  Fast  alle  Epen,  die  vom  König  und 
seinen  Paladinen  handeln,  präludieren  mit  der  Schilderung 
einer  Ritterversammlung  im  Schlosse  zu  Paris.  Daselbst  lösen 
sich  am  Schlüsse  der  Erzählungen  die  kriegerischen  Ereignisse 
in  Frieden  auf.  Von  den  Räumen  im  Innern  der  Residenz 
kennen  die  Jongleurs  aber  nur  den  großen  Saal,  in  dem  Be- 
ratungen, Kriegsvorbereitungen,  festliche  Mahlzeiten  und  alle 
größeren  Hofangelegenheiten  nach  ihren  Schilderungen  erledigt 
werden.  Die  geläufigsten  architektonischen  Angaben  über 
den  Saal  haben  wir  oben  im  Zusammenhang  mit  der  Bauart 
des  Palais  zu  erklären  versucht.  Nun  ist  es  unsere  Aufgabe, 
dessen  Einrichtungen  genauer  zu  betrachten.  Die  Kenntnis 
der  Gegenstände,  von  welchen  sie  erzählen,  trauen  wir  den 
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Dichtern  aus  dem  Grunde  zu,  weil  wir  wissen,  daß  der  große 
Saal  jedem  zugänglich  war,  und  daß  die  Jongleurs  bei  den 
Hoffestlichkeiten,  die  dort  veranstaltet  wurden,  gern  ge- 
sehene Gäste  waren^.  Daher  kennen  sie  ihn  mit  seinen 
Einrichtungen  besser  als  die  anderen  Teile  des  Schlosses, 
von  welchen  sie  —  wie  wir  sehen  werden  —  recht  verworren 
und  mit  unzuverlässigen  Angaben  sprechen. 

Bei  der  Beschreibung  des  Perrons  haben  wir  fest- 
stellen können,  daß  der  Saal  im  oberen  Stockwerk  des 
Palais  lag,  zu  dem  die  Stufen  der  Freitreppe  direkt  vom 
Schloßhofe  hinaufführten.  Daher  der  allgemeine  Ausdruck 
,,al  palais  monte"  oder  ,,montent"  für  Persönlichkeiten  an- 
gewendet, die  vor  der  Residenz  ankommen.  Während  die 
Größe  des  Saales  nur  mit  dem  Worte  ,,gra/zi"  und  dessen 
Alter  mit  ,^ancien(ne)^^  (Girart  de  Roussillon  §  104)  ohne 
eine  nähere  Angabe  bezeichnet  werden,  ist  seine  Lage  gut  aus 
einer  Stelle  des  Renaut  de  Montauban  zu  ersehen  (ed. 
Michelant  S.  26,  v.  9;  ed.  Gastets  v.  950  f.): 

(v.  950)     ,,Es  pres,  par  desus  Saine,  es  les  vos  arotes. 
Charles  fu  as  fenestres,  si  les  a  regardes^." 

Kaiser  Karl,  inmitten  seiner  Paladine,  schaut  vom  Saal 
des  Palais  der  Ankunft  seiner  Vasallen  zu,  die  in  gewohnter 
Weise  nach  ihrer  Ankunft  in  Paris  sich  am  Ufer  der  Seine 
versammeln  und  dort  ihre  Zelte  aufschlagen.  Dasselbe  ge- 
schieht in  Otinel  (S.  25); 

,,As  grans  fenestres  en  ont  mis  hors  les  chies, 
Voient  venir  Alemans  et  Beviers."     etc. 

Danach  sah  man  von  Fenstern  des  großen  Saales  auf 
die  Seine.  Die  Bestätigung  dieser  Angabe  finden  wir  an  folgen- 
der Stelle  von  Rigor ds  ,,Gesta  Phihppi  Augusti"  (§  37): 
,,dum  (Philipp  August)  sollicitus  pro  negotiis  regni  agendis 


1  Vgl.  Faral,  Les  Jongleurs  en  France,  S.  93  ff. 

2  Die  „pres  par  desus  Saine"  sind  die  Felder  von  S.-Germain- 
des-Pr^s. 

6* 
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in  aulam  regiam  deambularet,  veniens  ad  palatii  fenestras 
unde  fluvium  Sequane  pro  recreatione  animi  quandoque 
inspicere  consueverat  etc."^ 

Nach  Doon  de  Maience  (S.  186)  konnte  man  vom 
Saal  aus  auch  auf  die  entgegengesetzte  Seite  schauen,  denn 
an  dieser  Stelle  werden  der  König  und  sein  Hof  als  Augen- 
zeugen bei  der  Ankunft  von  Rittern  im  Hofe  des  Schlosses 
geschildert. 

Über  die  innere  Ausstattung  des  Pariser  Versamm- 
lungssaales wissen  die  Jongleurs  keine  Einzelheiten  mit- 
zuteilen, wie  sie  es  sonst  zu  tun  pflegen,  wenn  von 
Fremden,  besonders  von  orientalischen  Residenzen  die 
Rede  ist.  Das  Fehlen  von  solchen  Angaben  und  das 
häufige  Wiederkehren  der  Bezeichnungen  pa^^e  und  {>outi^ 
die  für  sämtliche  Schlösser  Frankreichs  gebraucht  wer- 
den, lassen  vermuten,  daß  das  Pariser  Palais  sich  nicht 
durch  besondere  Pracht  auszeichnete^.  In  Renaut  de 
Montauban  spricht  der  Dichter  von  einer  ^^sale  jonchie^'' 
(ed.  Michelant  S.  21)  und  wir  können  uns  darunter  ent- 
weder einen  mit  Blumen  bedeckten  Fußboden  denken,  wie 
er  gewöhnlich  in  den  Schlössern  zu  sehen  war^,  oder  eher 
noch  die  Strohmatten,  die  gewöhnlich  den  Fußboden  des 
Saales  zu  bedecken  pflegten.  Ich  neige  zu  dieser  Annahme, 
da  man  zur  Abfassungszeit  der  Haymonskinder  im  Palais 
zu  Paris  sehr  sparsam  lebte,  und  mehrere  Historiker 
nach  zeitgenössischen  Zeugnissen  von  der  Sitte,  die  Säle 
des  Palais  mit   Stroh  zu  bedecken,   sprechen*.     Die   Sitte, 


1  Ralphen,  S.  100. 

^  ,,I1  est  permis  d'induire  que  les  commodit^s  int^rieures  n'y 
ötaient  rien  moins  que  luxueuses."  Stein,  Le  Palais  de  Justice  et 
la  Sainte  Chapelle,  S.  8. 

3  Enlart  II,  74. 

*  Vgl.  Sauval  Bd.  H,  S.  640:  „II  est  constant  qu'en  1208 
Philippe  Auguste  donna  ä  l'Hotel-Dieu  toute  la  paille  de  sa  chambre 
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den  Saal  des  Pariser  Schlosses  mit  Blumen  zu  schmücken, 
läßt  sich  erst  1378  in  den  Ghroniques  de  Saint  Denis  be- 
legen (ed.  Paris  S.  389). 

Im  großen  Saale  befand  sich,  nach  den  Angaben  der 
Epen,  die  durch  allerlei  Zeugnisse  bestätigt  werden,  ein 
großer  Tisch,  verschiedentlich  ,,e/  dois^\  ,,e/  maistre  dois^'' 
oder  einfach  ,,Za  (grant)  table^^  genannt.  Um  diesen  Tisch 
herum  sitzen  der  König  und  die  Hofleute,  sei  es  zum  Be- 
raten wie  zu  festlichen  Mahlzeiten.  Die  Tafel  ist  überhaupt 
die  wichtigste  Einrichtung  des  ganzen  Palais,  und  alle  folgen- 
schweren Entschlüsse  werden  dort  gefaßt.  Bei  den  Mahl- 
zeiten, die  sich  an  die  großen  Pfingstversammlungen  von 
Königen  und  Vasallen  anschließen,  sitzen  der  Kaiser,  die 
Pairs  und  die  hohen  Gäste  an  der  ^^grant  table^\  während 
die  anderen  Gäste  an  kleineren  Tischen  in  demselben  Räume 
Platz  nehmen.  (Vgl.  Huon  de  Bordeaux  v.  30  ff. ;  Berte  aus 
grans  pies  v.  280:  „^w  mengier  soni  assis,  ga  cent,  ga  nnt, 
ga  trente.)     Hugues  Capet  S.  59: 

,,.  .  .  s'asirent  sans  estry 

Le  roine  et  se  fille,  et  ly  baron  hardy 

Girent  aus  aultrez  tablez,  et  chescun  selonc  ly 

Par  devant  la  roine  et  lez  barons  oussy." 

Die  kleineren  Tische  wurden  erst  jedesmal  auf  beweg- 
lichen Gestellen  für  das  Festmahl  vorbereitet.  Dieses  läßt 
sich  wenigstens  aus  den  Fragmenten  des  Doon  de  Nanteuil 
(12.   Jahrhundert)  schließen: 


et  de  son  Palais,  lorsqu'il  viendroit  ä  sortir  de  Paris  pour  aller  coucher 
ailleurs;  et  de  plus,  voulut  en  1209,  que  ceci  eut  lieu  ä  perpetuite." 
Daraufhin  eine  kurzgefaßte  aber  lückenhafte  Geschichte  dieser  Sitte. 
Bd.  III,  S.  434,  nach  den  Comptes  et  Ordinaires  de  la  Prevote  de 
Paris:  ,,Est  ä  noter  que  la  chambre  du  Roi  et  autres  etoient  natt^es 
de  nattes**  (15.  Jahrhundert).  Vgl.  außerdem  Stein,  Palais  de  Ju- 
stice, S.  8,  nach  Felibien-Lobineau,  Bd.  III,  S.  249  und  Briele- 
Goyecque,  Archives  de  l'Hotel-Dieu  (1894),  S.  39. 
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(v.  120)  „Challes  vint  a  Paris  .  .  . 

Et  fönt  metre  les  tables  sor  maint  tretel  d'ivoire^." 

Bei  etwas  aufgeregten  Versammlungen,  wie  in  Gui  de 
Nanteuil  (S.  10  ff.),  hält  der  König,  auf  dem  Tische  stehend, 
die  Ansprache  an  die  anwesende  Hofgesellschaft^: 

,,L'emperere  de  France  s'estut  droit  seur  la  table, 
Et  fu  bien  afuble  d'un  gros  mantel  de  sable, 
Et  tenoit  en  sa  main  une  verge  d'arrable." 

Die  Funktionen  dieses  Tisches,  die  aus  den  Schilderungen 
der  Jongleurs  hervorgehen,  sind  auch  aus  authentischen 
Quellen  zu  ersehen  und  haben  sich  noch  lange  nach  dem 
Verstummen  der  Chansons  de  geste  erhalten.  Betrachten 
wir  die  Neuerungen,  die  in  der  Dekoration  des  Saales  von 
Philipp  dem  Schönen  mit  Hilfe  seines  Schatzmeisters 
Enguerrand  de  Marigny  eingeführt  wurden,  so  sehen  wir, 
daß  er  dessen  Bild  wie  auch  dessen  Bestimmung  zwar  voll- 
kommen verändert  hat,  jedoch  mit  der  Erhaltung  der  traditio- 
nellen Einrichtungen.  Der  für  die  während  der  Regierungszeit 
Philipps  des  Schönen  regelmäßig  stattfindenden  Parla- 
mentsversammlungen bestimmte  Saal  wurde  mit  großar- 
tigen Proportionen  und  durchaus  im  gotischen  Stile  erbaut^. 
Während  früher  in  Residenzen  und  Burgen  der  Ver- 
sammlungssaal meistens  von  einer  einzigen  frei  schwebenden 
Wölbung  bedeckt  war,  war  der    Saal  im  neuen  Palais  in 


^  Ein  Bericht  Baidassar  Gastigliones  zeigt  uns,  daß  die 
Sitte,  bei  Hoffesthchkeiten  an  getrennten  Tischen  zu  speisen,  am 
kaiserlichen  Hofe  noch  im  16.  Jahrhundert  erhalten  war:  ,,Et  quivi 
(nach  der  Krönung  Karl  V.)  sua  Maestä  desinö  in  publico,  ove  desina- 
rono  ancora  gli  Elettori,  non  pero  tutti  ad  una  tavola,  ma  ciascuno 
Elettore  da  per  se  nella  medesima  sala,  essendo  messe  le  tavole  da 
tutte  le  bände,  et  quella  dell'Imperatore  in  mezzo."  Brief  an  den 
Kardinal  Bibiena  vom  2.  Nov.  1520  in  Lettere  di  principi,  Venezia 
1570,  Bd.   I,  S.   71. 

2  Dasselbe  auch  in  Otinel.     Vgl.  jedoch  unt.  Art.  „Ghambre'*. 

3  Stein  a.  a.  O.,  S.  23  ff. 
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zwei  von  Säulen  gestützte  Gewölbe  geteilt,  und  an  jeder 
einzelnen  Säule  war  die  Gestalt  eines  französischen  Königs 
angebracht^.  Es  ist  klar,  daß  die  Epen  diese  spätere  viel- 
bewunderte Ausschmückung  des  Saales  nicht  kennen.  Trotz 
der  vollkommenen  Umgestaltung  behielt  Philipp  der  Schöne 
den  großen  Tisch  zu  den  althergebrachten  Zwecken,  von 
denen  oben  kurz  die  Rede  war.  Es  liegt  kein  Zweifel  vor, 
daß  es  derselbe  Tisch  war,  den  die  Jongleurs  gesehen  hatten, 
denn  er  wurde  bis  zu  seiner  Vernichtung  im  Jahre  1618 
beim  Brand  des  ganzen  Palais  als  eine  der  ältesten  und  ehr- 
würdigsten Reliquien  aus  altfranzösischer  Zeit  angesehen. 
Jean  des  Jandun,  der  ihn  im  neuen  Saale  gesehen  hat,  macht 
die  interessante  Mitteilung,  daß  er  gegen  Osten  zu  aufgestellt 
war^.  Offenbar  stand  der  Tisch  in  früheren  Zeiten  in  der- 
selben Richtung,  denn  seine  Funktion  als  politische  und 
gerichtliche  Stätte,  die  jene  Stellung  erforderte,  ist  auch  in 
den  Epen  belegbar.  Denn  es  war  eine  uralte,  gemein-indo- 
germanische Sitte,  daß  bei  gerichtlichen  Verhandlungen  der 
oberste  Richter,  sei  es  bei  der  Hegung  des  Gerichtes,  wie 
bei  sonstigen  feierlichen  Handlungen  der  Prozedur,  im  Westen 
sitzen  und  nach  Osten  schauen  mußte^.  Ein  späterer 
Beschreiber  der  Stadt  Paris,  Guillebert  de  Metz,  teilt 
uns  mit,  daß  der  große  Tisch  aus  neun  Marmorplatten  zu- 
sammengesetzt war*. 

Die  oben  erwähnte  Szene  im  Gui  de  Nanteuil,  wo  der 
König  vom  Tische  herab  zu  den  Anwesenden  sprechend  ge- 
schildert wird,  hat  der  Dichter  durchaus  nicht  ganz  aus 
seiner  Phantasie  geschöpft,  denn  es  ist  bekannt,  daß  bei 
besonders  feierlichen  und  kritischen  Angelegenheiten  die 
Herolde  sich    des  Tisches  als  Tribüne  bedienten,  um  vom 


^  Stein,  a.  a.  O. 

2  Ed.  Le  Roux  de  Lincy-Tisserand,  S.  49. 

3  Grimm,  Deutsche   Rechtsaltertümer  Bd.   H,   S.   430  ff. 
*  Ed.  Le  Roux  de  Lincy,  S.  159. 
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Volke  besser  gehört  zu  werden.  In  Otinel  (S.  24)  spricht 
der  Kaiser  in  seinem  Beratungssaale  vom  Tische  herab  zu 
den  Rittern  seines  Hofes^.  Derselbe  Tisch  im  großen  Saale 
diente  später  regelmäßig  sogar  als  Bühne,  auf  welcher  bei 
gewissen  Veranlassungen  heitere  und  religiöse  Stücke  von 
den  Clercs  de  la  Basoche  aufgeführt  wurden. 

Als  König  Karl  V.  das  Palais  in  der  Cite  endgültig 
verließ,  diente  der  große  Saal  trotzdem  noch  zu  ähn- 
lichen Festlichkeiten  und  Versammlungen.  Vergleicht 
man  die  Berichte  der  Jongleurs  mit  den  neueren  der  Ur- 
kunden und  der  Historiker,  so  sieht  man,  wie  dieselben 
Sitten  des  Hofes  sich  jahrhundertelang  erhielten.  Bou- 
taric^,  der  für  seine  Monographie  die  Epen  nicht  heran- 
gezogen hat,  sagt,  daß  ,, schon"  Philipp  der  Schöne  1313 
im  großen  Saale  ein  Festmahl  zu  Ehren  seines  Sohnes 
veranstaltete,  als  dieser  die  Ritterwürden  erhalten  hatte. 
Wir  können  dieses  ,, schon"  in  ein  ,,noch"  verwandeln,  denn 
in  einem  der  ältesten  Epen,  in  Mort  Garin  (anfangs  des 
12.  Jahrhunderts)  schließt  sich  der  Zeremonie  des  Ritter- 
schlages ein  Bankett  zu  Ehren  des  neuen  Ritters  Girbert, 
des  Sohnes  Garins,  im  großen  Saale  von  Pippins  Schlosse 
(S.  22,  V.  422 — 432)  an^.  Im  übrigen  hat  jede  andere  Re- 
sidenz von  Königen  und  Lehensherren,  die  in  Epen  geschildert 

^  In  beiden  Epen  erscheint  der  Kaiser,  wenn  er  von  der  Höhe 
des  Tisches  zu  seinen  Beratern  spricht,  mit  einem  Stabe  in  der  Hand: 
,,Tientun  bastun  tut  ä  or  neelez"  Otinel  S.  42;  ,,Et  tenoit  en  sa  main 
une  verge  d'arrable."  Gui  de  N.  S.  10,  Vgl.  dazu  Grimm,  Deutsche 
Rechtsaltertümer  Bd.  II,  S.  371  ff.,  ganz  besonders  aber  die  um- 
fassende Abhandlung  Karl  von  Amiras,  der  Stab  in  der  germani- 
schen Rechtssymbolik.  Abhandl.  der  Königlich  Bayerischen  Akademie 
der  Wissenschaften,  Philosophisch-philologische  und  historische  Klasse 
Bd.  IX,  1.  Abt.,  München  1909,  besonders  Kapitel  VII  (Der  Regiments- 
stab), S.  111  ff.;  die  virga  aurea  der  Kaiser,  S.  124. 

2  Recherches  archöologiques  sur  le  Palais  de  Justice  ä  Paris  etc. 
M^m.  de  la  societe  des  Antiquaires  de  France  1864,  S.  54  f. 

^  Die  ausführlichste  Beschreibung  eines  Festes  im  königlichen 
Palais  zu  Paris  ist  in  Berte  aus  grans  pi^s  S.  11  ff.  enthalten. 
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wird,  einen  ähnlichen  großen  Saal,  ungefähr  mit  denselben 
Einrichtungen,  die  sich  in  dem  Pariser  Palais  befanden. 

d)  Der  kleine  Saal  (la  Chambre).  Die  aufgeregte  Ritter- 
versammlung im  Königsschlosse,  die  Gui  de  Nanteuil  (S.  10) 
schildert,  hat  zur  Folge,  daß  Kaiser  Karl  sich  in  ein  neben 
dem  großen  Saale  liegendes  Privatgemach  zurückzieht,  um 
in  Ruhe  mit  einer  kleineren  Elite  seiner  Hofgesellschaft 
weiter  zu  beraten.  Das  Epos  nennt  diesen  Raum  ,,5a  chambre'''' 
und  wir  finden  diese  Bezeichnung  noch  einmal  bald  darauf 
in  diesem  und  verschiedentlich  in  anderen  Epen,  zum  Unter- 
schied von  dem  großen  Saale,  für  welchen  bekanntlich  die 
Worte  palais  und  sale  gebraucht  werden.  Sehr  deut- 
lich ist  der  Unterschied  in  Berte  aus  grans  pies  angegeben: 

(v.  2204)     ,,.  .  .  Li  rois  de  la  chambre  ist, 
En  la  sale  est  venus  .  .  ." 

Nach  der  oben  erwähnten  Stelle  des  Otinel  scheint  das 
Schlafgemach  des  Kaisers  mit  dem  privaten  Beratungs- 
zimmer identisch  zu  sein: 

(S.  24)      ,,Li  rois  meisme  est  en  sa  chambre  alez. 
Dormir  se  vont,  si  ont  les  ius  fremez 
Jusqu'au  matin,  que  le  jor  paru  der. 
Li  rois  se  leve,  s'a  ses  homes  mandez, 
Sur  une  table  d'eschuine  est  muntez, 
Tient  un  bastun  tut  ä  or  neelez." 

Dabei  ist  zum  Unterschied  von  dem  großen  Tische  des 
Versammlungssaales  hier  eine  ,, table  d'eschuine"  erwähnt, 
die  danach  aus  Holz  hergestellt  war. 

In  Girart  de  Roussillon  (§217)  hält  der  Kaiser  wie 
in  den  eben  erwähnten  Epen  seine  Beratung  mit  den  Getreues- 
ten seines  Gefolges  (ai^ec  ses  fideles)  nicht  im  großen  Saal, 
sondern  wieder  in  der  „chambre",  welche  von  einem  Prunk 
der  Ausstattung  geglänzt  haben  soll,  den  wir  ohne  weiteres  als 
phantastisch  erklären  müssen:  ,,n  est  entre  dans  sa  chambre 
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voütee,qui  est  ornee  de  marbre  jaune,  blanc  et  vermeil  .  .  . 
(§  218).  Elle  est  voütee  et  toute  revetue  de  precieux  metal, 
et  decoree  symetriquement  de  mosaiques.  Merveilleux  en 
sont  les  vitraux,  qui  luisent  plus  que  Tetoile  du  matin.  Le 
pavement  en  est  de  marbre  taille"^.  Es  ist  derselbe  Raum, 
den  Aden  es  li  Rois  (v.  2218)  mit  etwas  weniger  Phantasie, 
aber  immerhin  kühn  genug  als  ,,sale  d'or  painturee  a  listes" 
angibt.  Diese  übertriebenen  Angaben,  die  auch  voneinander 
so  gewaltig  abweichen,  sind  dadurch  zu  erklären,  daß  — 
während  der  große  Saal  jedem  zugänglich  war  —  die  Privat- 
gemächer des  Königs  nur  von  wenigen  Auserlesenen  betreten 
werden  durften.  Aber  durchaus  richtig  ist  die  Mitteilung, 
daß  geheimere  Beratungen  in  einem  dieser  Gemächer  ab- 
gehalten wurden,  und  daß  seine  Dekoration  üppiger  als  die 
des  Versammlungssaales  war.  Wenigstens  läßt  sich  das  aus 
Vergleichen  mit  anderen  Residenzen  feststellen,  ganz  be- 
sonders mit  dem  neuen  Palais  Philipp  des  Schönen^.  Neben 
dem  großen  Saal  ließ  der  König  einen  Sitzungsraum  erbauen, 
der  ,,la  grand'chambre"  (camera)  benannt  wurde.  Dort  ver- 
sammelten sich  das  Parlament  und  die  Gerichte,  wenn  der 
König  deren  Vorsitz  hatte,  und  dort  befand  sich  der  so- 
genannte ,^lit  de  justice'^  auf  welchem  der  König  bei  den 
Beratungen  zu  liegen  pflegte.  Genau  wie  es  in  den  oben 
zitierten  Epen  angegeben  wird,  gebrauchte  man  diesen 
kleineren  Saal  nur  bei  der  Erledigung  schwieriger  politischer, 
administrativer  und  rechtlicher  Angelegenheiten,  und  nur  die 
,,magistri  parlamentorum",  d.  h.  die  Vorsitzenden,  hatten 
dort  Einlaß:  ,,In  camera  vero  spaciosa  et  speciosa  —  sagt 
Jean  de  Jandun  —  ad  quam  hostium  in  boreali  palatii 
muro   constructum  ingressum  prebet,   que  pro  negotiorum 


^  Eine  Miniatur  aus  dem  16.  Jahrhundert  (Archives  Nationales) 
zeigt  diese  hier  beschriebene  Ausstattung  des  Fußbodens  im  Räume 
des  ,,grand  bureau  de  la  chambre  des  comptes"  in  dem  von  Philipp 
dem  Schönen  erbauten  Palais.     Vgl.  Stein,  Taf.  XIV. 

2  „Splendidement  decoree  d'ordinaire",  Boutaric  a.  a.  0. 
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arduitatibus  majoris  eget  tranquillitate  secreti,  sedent  pro 
tribunalibus  oculate  peritie  viri,  vocati  magistri  parlamen- 
torum"  (S.  48).  Es  ist  die  ,,sale  doree",  die  von  Louis  XII. 
mit  kostbaren  Dekorationen  geschmückt  wurde  und  noch 
zur  Revolutionszeit  bestand^. 

e)  Des  Königs  Schlaf  gemach.  Girart  de  Roussillon, 
dessen  Dichter  sich  in  Paris  sehr  schlecht  auskennt,  erzählt 
(§  216),  wie  sich  der  Marquis  Fouchier  mit  zwölf  Begleitern 
des  Nachts  in  das  Palais  Kaiser  Karls  in  Paris  hinein- 
schleicht, um  die  Schatzkammer  des  Kaisers  zu  plündern: 
,,La  nuit  venue,  ils  monterent  dans  la  salle  (du  palais 
du  roi)  par  les  escaliers,  penetrerent  en  la  chambre  voütee, 
sous  le  toit,  et  enleverent  a  Charles  de  grandes  riches- 
ses".  Paul  Meyer  gibt  in  der  Anmerkung  zu  dieser 
Stelle  an,  daß  es  sich  hier  um  das  Schlafgemach  des 
Kaisers  handelt,  das,  wie  aus  einer  Anmerkung  zum 
§  647  hervorgeht,  auch  zur  Aufbewahrung  der  Garderobe 
und  sonstiger  Gerätschaften  gedient  haben  soll.  Das  mag 
wohl  für  die  Villen  der  Karolingerzeit  stimmen^,  schwerlich 
jedoch  für  die  Zeit,  in  welcher  das  Epos  verfaßt  wurde. 
Die  Stelle  desselben  deutet  nicht  auf  des  Königs  Schlaf- 
gemach, sondern  auf  einen  Raum,  der  oberhalb  des  großen 
Saales  unmittelbar  unter  dem  Dache  liegt  und  als  Schatz- 
kammer dient.  Denn  Kaiser  Karl  erfährt  erst  am  nächsten 
Morgen  den  Einbruch  Fouchiers  (,,la  nouvelle  fut  contee  ä 
Charles  le  matin  comme  il  venait  de  faire  ses  oraisons"),  was 
zwar  für  einen  festen  und  gesunden  Schlaf  des  Kaisers 
sprechen  könnte,  aber  mehr  noch  für  die  Ungeschicklichkeit 
des  Dichters.  Der  in  seinen  architektonischen  und  topographi- 
schen Angaben  über  Paris  unzuverlässige  Dichter  des  Girart 
hatte  nicht  das  Pariser  Schloß  vor  Augen,  als  er  die  Szene  be- 


1  Boutaric,   S.   70. 

2  P.  Meyer  zitiert  §  42  das  „Capitulare  de  Villis". 
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schrieb.  Auf  jeden  Fall  ist  seine  Angabe  aus  dem  Grunde 
interessant,  weil  sie  uns  ein  zweistöckiges  Gebäude  vorführt, 
während  bekanntlich  die  Einrichtung  von  Wohn-  und  son- 
stigen Räumen  oberhalb  des  großen  Saales  außergewöhnlich 
selten  war^.  Merkwürdigerweise  ist  eine  der  Ausnahmen 
gerade  in  Narbonne  im  erzbischöflichen  Schloß  zu  kon- 
statieren, und  es  ist  möglich,  daß  der  im  Süden  Frankreichs 
lebende  Bearbeiter  des  Girart  irgend  ein  bedeutendes  Ge- 
bäude aus  der  Provence  als  Vorbild  für  seine  ausführlichen 
Beschreibungen  des  Pariser  Palais  benutzt. 

Moniage  Guillaume,  dem  wir  dagegen  manche  wert- 
volle Angabe  in  Paris  verdanken,  gibt  uns  die  Lage  des 
königlichen  Schlafgemachs  mit  viel  mehr  Bestimmtheit  an. 
Bei  der  Ankunft  Guillaumes  am  Stadttore  von  Paris 
während  der  Nacht  bittet  der  Held  den  gewissenhaften 
Pförtner  vergebens  um  die  Erlaubnis,  in  die  Stadt  eintreten 
zu  dürfen.  Nach  einem  lebhaften  Wortwechsel  entschließt 
sich  der  Torwächter,  zum  König  zu  gehen,  um  von  ihm  die 
Erlaubnis  zu  holen,  den  Fremdling  hineinzulassen: 

(v.  5616)      ,,Vait  s'en  li  gaite,  s'est  montös  en  la  tor, 
Vient  en  la  chambre  Löey  son  signor." 

Danach  lag  das  Schlafgemach  in  einem  der  beiden 
Türme,  die  sich  an  verschiedenen  Stellen  der  Schloß- 
umschließung erhoben.  Diese  Angabe  läßt  sich  jedoch 
durch  nichts  bestätigen  noch  widerlegen.  Immerhin  ist 
die  Mitteilung  Sauvals  (II  S.  65)  interessant,  daß  König 
Jean  Sans  Peur  in  dem  von  ihm  erbauten  Turm  am  Hotel 
de  Bourgogne  zu  übernachten  pflegte'^,  und  daß  die  Könige 
ihre  Privatgemächer  in  einem  Turm  hatten^. 


1  Viollet-le-Duc,  Dictionnaire,  Bd.  VIII,  S.  92. 

^  Siehe  auch  Le  Roux  de  Lincy-Tisserand,  Paris  et  ses 
Historiens,  S.  195,  Spalte  2  und  Enlart  II,  S.  80. 

^  Bd.  II,  S.  273.  Wahrscheinlich  meint  hier  Sauval  den  Louvre- 
turm  als  typische  Erscheinung  dafür. 
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f)  Die  Schloßkapelle.  Die  Geschichte  der  Pariser  Schloß- 
kapelle ist  für  den  Forscher  ebenso  dunkel  wie  die  des  ganzen 
Palais,  mit  dem  erschwerenden  Umstand,  daß  die  Ver- 
wirrung in  den  überlieferten  Angaben  wegen  der  Anzahl  der 
in  der  Schloßumschließung  enthaltenen  Kapellen  noch  größer 
ist.  Wir  haben  natürlich  eine  bequeme  Zeitgrenze  für  deren 
Erwähnung  in  den  Epen,  weil  die  jetzt  existierende  Sainte- 
Chapelle  1246 — 1251  auf  Veranlassung  Louis  IX.  entstanden 
ist,  der  sie  zur  Aufbewahrung  der  ,,grandes  reliques"  be- 
stimmte^. Von  diesen  Reliquien  ist  im  Octavien  das  heilige 
Kreuz  genannt: 

„Ore  secorre  diex  les  frangois, 

Et  la  sainte  vereie  croiz, 

Qui  en  Paris  sont  ostele." 

Es  war  zuerst,  seit  seinem  Eintreffen  in  Paris  im  Jahre 
1206,  in  Saint  Denis  aufbewahrt,  bis  es  1239  nach  der  könig- 
lichen Kapelle  gebracht  wurde^.  Man  weiß  nicht  mit  Be- 
stimmtheit, was  früher  an  Stelle  der  Sainte  Chapelle  exi- 
stierte, und  da  die  Jongleurs  nur  die  ältere  Privatkapelle 
des  Königs  in  ihren  Mitteilungen  meinen  können,  müssen 
wir  das  Material  der  historischen  Überlieferung  in  aller  Kürze 
prüfen.  Die  großen  Historiker  der  Stadt  Paris,  Lebeuf  und 
Felibien-Lobineau,  führen  die  Entstehung  einer  königlichen 
Privatkapelle  auf  einen  Entschluß  Roberts  des  Frommen 
zurück,  der  sie  dem  heiligen  Nikolaus  geweiht  haben  solP. 
Louis  VII.  soll  im   Jahre  1149*  vielfache  Änderungen  und 

^  „La  Sainte  Couronne  d'^pines,  un  grand  morceau  de  la  vraie 
Croix  .  .  .  la  Sainte  Lance,  et  la  Sainte  Eponge  .  .  .  le  manteau  de  pour- 
pre  et  le  Saint  Sang  provenant  du  Boucoleon  et  ...  de  Sainte-Sophie 
de  Constantinople."  Stein,  Le  Palais  de  Justice  et  la  Sainte  Cha- 
pelle, S.  145.  Ein  im  Jahre  1109  in  Paris  eingetroffenes  Bruchstück 
des  heiligen  Kreuzes  war  in  Notre-Dame  aufbewahrt.  Das  Reli- 
quarium  ist  heute  noch  zu  sehen.    Felibien  I,  S.  143. 

2  Felibien-Lobineau  I,  S.  241  und  243. 

3  Felibien-Lobineau  Bd.   I,  S.  297;  Lebeuf  I,  S.  220. 

*  Felibien  druckt  1194,  aber  Louis  VII.  war  schon  1180  ge- 
storben. 
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Verbesserungen  an  dem  alten  Bau  angeordnet  haben,  nach 
deren  Vollendung  die  Kapelle  in  „Chapelle  de  la  Sainte 
Vierge"  umgetauft  wurde.  Ein  halbes  Jahrhundert  später 
hat  dann  Saint  Louis  die  Sainte  Ghapelle  errichten 
lassen,  die  wir  heute  noch  bewundern.  Boutaric  ver- 
wirft diese  Annahmen  und  behauptet,  daß  Louis  VL  (le 
Gros)  und  nicht  König  Robert  als  erster  den  Bau  einer 
Schloßkapelle  ausführte  und  stützt  sich  dafür  auf  eine  aus 
dem  Jahre  1160  stammende  Urkunde  Louis'  VII.,  auf  die 
wir  unten  zurückkommen  werden  (siehe  Art.  Schloßgarten 
S.  98).  Boutaric  hat  aber  die  Mitteilungen  der  Urkunden 
zu  buchstäblich  aufgefaßt,  und  wenn  auch  die  Existenz  einer 
Privatkapelle  seit  1154  bezeugt  ist,  weiß  niemand  sicher  zu 
sagen,  wo  sie  stand,  wie  sie  aussah,  und  ob  sie  eine  frühere 
ersetzte  oder  nicht.  Somit  stammen  die  ältesten  Erwäh- 
nungen der  Privatkapelle  des  Palais  von  den  Jongleurs. 
Denn  bereits  das  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  12.  Jahr- 
hunderts entstandene  Epos  Mort  Garin  (v.  411)  spricht 
von  der  „chapele  l'empereor  Pepin"  im  Pariser  Palais. 
Girbert,  der  am  nächsten  Tage  den  Ritterschlag  erhalten 
soll,  wohnt  mit  der  Kaiserin  dem  Abendgottesdienste  in  der 
Kapelle  bei,  bevor  er  sich  anschickt,  die  Nacht  in  Notre 
Dame  mit  Wachen  und  Beten  zu  verbringen.  Da  nun  der 
Dichter,  der  Paris  und  die  ganze  Ile-de-France  genau  kennt, 
vor  1154  sein  Werk  verfaßt  hat  und  einen  Neubau  nicht 
als  ,, Chapele  l'empereor  Pepin"  bezeichnet  hätte,  müssen 
wir  annehmen,  daß  die  Erwähnung  der  Kapelle  im  Epos 
sich  auf  eine  frühere  bezieht.  Aus  diesem  Grunde  muß  wohl 
vor  der  Errichtung  einer  solchen  durch  Louis  VI.  eine  ältere 
existiert  haben,  die  vielleicht  —  wie  Lebeuf  und  Felibien 
vermuten  —  zur  Zeit  Roberts  des  Frommen  bei  dem  Umbau 
des  Palais  entstanden  war.  Und  wollte  man  auch  das  Epos 
um  einige  Jahrzehnte  jünger  annehmen,  was  wegen  der 
zahlreichen  sprachlichen  und  inhaltlichen  Archaismen  fast 
ausgeschlossen  ist,  so  würde  die  Schlußfolgerung,  die  wir  in 
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bezug  auf  die  Schloßkapelle  gezogen  haben,  dadurch  nicht 
an  Beweiskraft  verheren.^ 

Auch  nach  den  Narbonnais  findet,  vor  der  Erteilung  der 
Ritterwürden  an  die  Söhne  Aymeris,  in  der  Kapelle  eine 
Andacht  statt,  an  welcher  Kaiser  Karl  und  die  jungen 
Kandidaten  teilnehmen: 

(v.  3138)  „.  .  .  a  l'ajorner 

Charles  se  lieve  sanz  point  de  demorer, 
A  sa  chapele  a  fet  messe  chanter." 

Nachdem  der  Gottesdienst  und  die  ,,ofrandes"  beendet 
sind,  steigen  die  Söhne  Aymeris  zum  Palais  hinauf: 

(v.  3144)   „Apres  la  messe  vont  o  pales  monter." 

Wenn  das  Wort  ,, monter"  auch  nicht  genügend  zeigt, 
ob  die  Kapelle,  wie  die  später  von  Louis  IX.  erbaute,  zwei- 
stöckig war,  so  gibt  es  um  so  klarer  an,  daß  sie  vom  Haupt- 
gebäude der  Residenz  getrennt  war^. 

Interessant  ist  auch  die  Stelle  in  ,,Macaire",  in  der 
ein  nächtlicher  Gottesdienst  (matines)  in  der  Kapelle  des 
Palais  vorkommt,  dem  Karl  der  Große  beiwohnt,  während  die 
Königin  Blancheflor  im  Schlafgemach  verweilt  und  sich  dem  er- 
bärmlichen Verrat  Macaires  und  seines  Helfershelfers  aussetzt: 

(S.  28)  ,,Le  rois  se  leve  quant  le  matin  fo  sone 
A  sa  capela  elo  s'en  fo  ale".^ 


^  Auf  keinen  Fall  kann  der  Dichter  der  Mort  Garin  die  Kirche 
von  St.  Magloire  —  die  als  Privatkirche  der  Könige  diente  —  als 
,, chapele  l'empereor  Pepin"  bezeichnen,  weil  sie  bereits  in  Garin 
le  Loherain  (Bd.  II  S.  5)  als  Saint-Magloire  und  nicht  als  Kapelle 
erwähnt  wird. 

2  Bekanntlich  durften  in  der  oberen  Kapelle  nur  der  König, 
die  Mitglieder  des  königlichen  Hauses  und  die  höchsten  Persönlich- 
keiten des  Hofes  zur  Andacht  weilen,  während  das  übrige  Hofpersonal 
und  manchmal  auch  das  Publikum  in  der  unteren  Platz  nahm.  Eine 
Treppe  von  44  Stufen  führte  vom  Hofe  in  den  oberen  Raum  der  Sainte 
Chapelle,  die  unmittelbar  an  das  Hauptgebäude  angeschlossen  war. 
Vgl.    Stein,   S.   191  ff. 

^  Daß  die  Frühmette  während  der  Nacht  in  der  Kapelle  ab- 
gehalten wird,  geht  daraus  hervor,  daß  Karl  nach  deren  Schluß  sich 
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Wenn  auch  Macaire  nur  in  der  franco-italienischen  Re- 
daktion erhalten  ist,  so  ist  das  Original  vom  Herausgeber 
Guessard  mit  guten  Gründen  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts versetzt  worden,  die  Entstehung  der  Sage,  die  dem 
Epos  zugrunde  hegt,  sogar  dem  12.  Jahrhundert  zugeschrie- 
ben^. In  den  drei  angeführten  Epen  haben  wir  die  Angaben 
der  Andachten  zu  verschiedenen  Zeiten  des  Tages:  es  kommt 
eine  Frühmette  vor  Tagesanbruch  in  Macaire,  eine  Morgen- 
messe in  den  Narbonnais  und  ein  Vespergottesdienst  in  Mort 
Garin  vor.  Die  Ependichter  wußten  also,  daß  die  Kapelle 
des  Königs  wie  jede  andere  Kirche  der  Pariser  Diözese  be- 
dient wurde.  Nun  wissen  wir,  daß  in  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  die  Geistlichkeit  des  Hofes  davon 
dispensiert  war,  die  Frühmette  vor  Tagesanbruch  abzu- 
halten, wie  es  in  allen  anderen  Kirchen  bis  zum  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  geschah^.  Von  dieser  Ausnahme  wissen 
die  Epen  nichts,  denn  sie  wird  erst  auf  einen  Entschluß 
Louis'  IX.  zurückgeführt,  dessen  Gesundheit  wegen  der  täg- 
lichen Ruhestörung  gelitten  hatte,  und  die  ihn  von  der  streng 
eingehaltenen  Sitte,  vor  Tagesanbruch  dem  Gottesdienste 
beizuwohnen,  abhielt.  Seit  der  Zeit  erhielt  die  Kapelle  das 
Privilegium,  die  Frühmette  unmittelbar  vor  der  Morgenmesse 
abzuhalten^. 


wieder  anschickt,  sein  Schlaflager  zu  erreichen;  zweitens,  daß  die 
Königin  Blancheflor  sich  durch  die  Frömmigkeit  des  Gemahls  nicht 
im  geringsten  im  Schlafe  stören  läßt  (v.  614  —  617:  ,,Quand  li  rois 
fo  al  matin  al6  /  .  .  .  Et  eo  me  dormia"  etc.);  endHch  weil  der  Jong- 
leur bemerkt,  daß  Macaire  bereits  aufgestanden  war,  als  der  König 
nach  der  bekannten  Überraschung,  die  er  in  seinem  Schlafgemach 
bei  der  Rückkehr  von  der  Morgenandacht  gemacht  hatte,  sich  in  den 
Hauptsaal  des  Schlosses  begibt.  Wäre  es  am  Tage  gewesen,  dann 
hätte  der  Vers  325  ,, Macaire  i  troe,  que  ^a  estoit  leve*'  keinen  Sinn. 

1  S.  Preface.    Vgl.  Nyrop,  S.  122. 

2  F^libien-Lobineau,  Bd.   I,   S.   299. 
*  Daselbst. 
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g)  Der  Schloßgarten.  Die  Szene,  in  welcher  Macaire 
(im  gleichnamigen  Epos)  der  Königin  Blancheflor  die  ver- 
führerischen Worte  ins  Ohr  flüstert,  spielt  sich  in  einem 
Garten  ab,  in  dem  sie  mit  ihrem  Hofe  zum  Vergnügen  weilt, 
den  Tönen  und  Worten  eines  Liedes  lauschend: 

(v.  57)  ,,Que  una  festa  del  baron  san  Ricer 

La  centil  dame  s'estoit  en  son  vercer^ 
Cun  mante  dame  s'estoit  a  deporter"  etc. 

Dieser  selbe  Garten  ist  in  Berta  de  li  grant  pie  (ed. 
Mussafia  v.  49)  der  Schauplatz  der  Belustigungen  der 
Ritter,  die  an  den  Festlichkeiten  am  Hofe  Pippins  teilnehmen. 
Nach  Gui  de  Bourgogne  (S.  24)  träumt  sich  Kaiser  Karl 
in  seinen  Garten  zu  Paris  zurück.  In  Girbert  de  Metz 
(S.  471  V.  9  ff.)  beruft  die  Königin  die  drei  Helden  Girbert, 
Hernaut  und  Garin  en.  I.  vergier.  Während  aber  diese 
drei  Epen  nur  indirekt  die  Existenz  eines  Schloßgartens 
vermuten  lassen,  bezeichnet  ihn  Garin  le  Loherain  als 
,,el  grant  vergier  Pepin"  in  Verbindung  mit  dem  Palais 
selbst  und  gibt  dessen  Lage  mit  der  Schilderung  der  Ab- 
reise Bernards  an  der  gleichen  Stelle  an.  Vom  Palais  aus 
geht  Bernard  durch  den  Garten  zur  Seine,  die  er  dann  über- 
schreitet, um  Paris  zu  verlassen: 

(Bd.  n,  S.  39)  ,,Si  s'en  avale  el  grant  vergier  Pepin 
Seine  trepasse,  issuz  est  de  Paris." 

Danach  ist  der  königliche  Garten  am  Flusse  gelegen. 
Paulin  Paris  schreibt  in  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle 
des  Epos:  ,,Dans  le  plan  de  tapisserie  execute  au  commen- 
cement  du  XVI  e  siecle,  on  voit  encore  figurer  le  J ardin 
du  Roi,  comprenant  l'espace  occupe  maintenant  (i,  J.  1835) 
par  la  chambre  des  comptes,  la  Sainte  Chapelle,  et  la  place 
Dauphine".  Damit  wäre  der  im  Epos  durch  ,,gra^i^"  be- 
zeichnete Umfang  des  Gartens  näher  angegeben,  aber  mit 


^  Franco-ital.  statt  „vergier",  „verger". 
O  Isch  ki ,  Paris. 
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einem  Zeugnis,  das  drei  bis  vier  Jahrhunderte  jünger  ist 
und  aus  einer  Zeit  stammt,  in  welcher  die  Stadt  und  die 
Schloß  anlagen  das  Gepräge  mehrerer  Stilarten  und  per- 
sönlicher Liebhabereien  der  Könige  erhalten  hatten.  Wir  ver- 
suchen nun  die  Existenz  des  Schloßgartens  an  der  Hand  früherer 
Dokumente  zu  bestätigen  und  seine  Lage  und  Umfang  ungefähr 
festzustellen.  Der  erste  Historiker,  der  ihn  erwähnt,  ist 
Guillebert  de  Metz,  Anfang  des  15.  Jahrhunderts^,  leider 
aber  nur  mit  den  Worten  ,,et  y  a  beau  j ardin",  in  seiner 
kurzgefaßten  von  uns  bereits  erwähnten  Beschreibung  des 
Palais.  Viel  wertvoller  und  unter  den  authentischen  Ur- 
kunden einzig  ist  die  Erwähnung  eines  Weinberges  hinter 
dem  Schlosse,  den  König  Louis  VIL  in  den  Jahren  1160  bis 
1161  in  Verbindung  mit  einer  Weinabgabe  an  den  Kaplan 
von  Saint-Nicolas-du-Palais  nennt.  Der  Kaplan  soll  ,,Pari- 
sius,  in  trelia  nostra  retro  palatium,  VI  modios  vini"  jähr- 
lich erhalten,  oder  beim  Ausfall  der  Weinernte  von  der 
königlichen  Apanage  (de  haubannio  nostro)  den  entsprechen- 
den Wert  in  Geld  ausbezahlt  bekommen^.  Die  Urkunde 
gibt  an,  daß  der  Weinberg  und  folglich  der  königliche  Garten 
hinter  dem  Palais  lagen,  und  beide  müssen  ziemlich  groß 
gewesen  sein,  denn  der  Weinberg  allein  lieferte  einem 
einzelnen  Hof  angestellten  jährlich  acht  Scheffel  Wein.  Nach 
der  erwähnten  Stelle  des  Garin  erstreckte  sich  der  ganze 
Garten  bis  zur  Seine. 

Was  zu  den  drei  oben  angeführten  Epen  noch  zu  be- 
merken übrig  bleibt,  ist,  daß  sie  alle  zur  Bezeichnung  des 
Schloßgartens  das  Wort  ,,vergier"  gebrauchen.  Nur  Gir- 
bert  de  Metz  (ed.  Stengel  S.  511,  v.  29)  erzählt  bei  der 
Beschreibung  der  Ankunft  eines  Ritters  am  Pariser  Schloß, 


^  Allerdings  berichten  Gregor  von  Tours  und  Fortunat  über 
Gärten,  die  die  ersten  Frankenkönige  neben  ihrem  Palais  in  Paris  be- 
saßen, deren  Lage  jedoch  nicht  festzustellen  ist.  Sauval  H,  S.  283. 
Le  Roux  de  Lincy,  S.  149. 

2  Lasteyrie,  Gart,  de  Paris,  N.  418.    Halphen,  S.  100. 
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daß  dieser  ,,desous  la  sale  descent  en.  I.  jardin".  Die  ver- 
schiedenen einzelnen  Momente  dieser  Szene  lassen  schließen, 
daß  es  sich  hier  nicht  um  den  bis  jetzt  besprochenen  Garten 
handelt,  sondern  um  den  kleinen  Hain  neben  dem  Perron 
im  Schloßhofe,  der  hier,  wie  ich  glaube,  ein  einzigesmal 
als  ,, jardin",  wohl  unter  dem  Einflüsse  des  Reimes,  genannt 
wird.  Ich  verweise  daher  für  diese  Stelle  auf  die  Beschrei- 
bung des  Schloßhofes  (S.  80  ff.). 

B.   Das  bischöfliche   Palais. 

In  den  Narbonnais,  aus  welchen  wir  schon  mancherlei 
Angaben  über  Paris  geschöpft  haben,  wird  erzählt,  wie 
Hernaut  mit  seinen  Brüdern  und  dem  König  Boniface  ein 
Palais  neben  dem  Petit  Pont  finden,  in  dem  dieser  sich 
niederläßt,  nachdem  sie  zwei  dort  wohnende  Erzbischöfe  und 
einen  Legaten  auf  die  Straße  gesetzt  hatten  (v.  2081 — 2295). 
Die  Stelle  ist  an  sich  so  interessant  und  reich  an  genauen  topo- 
graphischen Angaben,  daß  wir  deren  Übersetzung  hier  wieder- 
geben, um  damit  den  beschriebenen  Bau  zu  identifizieren. 
Hernaut  ,, durchschreitet  die  innere  Stadt  (Gite)  und  findet 
neben  dem  Petit  Pont  ein  großes  Palais:  mit  Ausnahme 
desjenigen  Karls  gibt  es  kein  besseres.  Es  besitzt  große 
Stallungen  und  große  Keller;  dessen  Erbauer  war  ein  weiser 
Mann.  Er  schuf  dort  gewölbte  Räume  und  erbaute  auf 
Säulen  den  großen  Saal,  den  er  ganz  mit  Mosaiken  und 
Malereien  schmückte  und  mit  helleuchtendem  Kristall.  Ein 
Arm  der  Seine  floß  um  es  herum."  Wenn  wir  nun  unseren 
Blick  auf  den  beiliegenden  Plan  der  Stadt  zur  Zeit  Philipp 
Augusts  v/erfen,  so  bemerken  wir  zunächst,  daß  die  Lage 
des  Palais,  wie  sie  im  Epos  angegeben  wird,  mit  der  der 
bischöflichen  Residenz  auffallend  übereinstimmt.  Sie  lag 
unweit  des  Petit  Pont  auf  dem  südlichen  Ufer  der  Gite- 
insel,  wo  sich  jetzt  der  Quai  de  l'Archeveche  befindet.  Da- 
her die  Angabe  des  Epos:  ,,Un  braz  de  Sainne  entor  l'avi- 

7* 
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ronna".  Stellen  wir  jetzt  eine  Episode  der  Pariser  Stadt- 
geschichte, die  sich  wenige  Jahre  vor  der  von  Suchier 
festgestellten  Abfassungszeit  des  Epos  (1210)  im  bischöf- 
lichen Palais  abspielte,  den  im  Epos  erzählten  Vorgängen 
gegenüber,  so  werden  wir  die  beste  Bestätigung  für  unsere 
topographische  Identifizierung  finden  und  zugleich  das  Vor- 
bild zu  den  in  den  Narbonnais  geschilderten  Szenen  fest- 
stellen. Das  Epos  erzählt  nach  der  Beschreibung  des  Palais, 
daß  Hernaut  sich  zu  Pferd  in  die  in  hellem  Lichterglanz 
liegenden  Räume  begibt  und  die  dort  versammelten  hohen 
Geistlichen  mit  groben  Worten  anredet.  Ein  Erzbischof  hält 
ihn  für  trunken  und  weist  ihn  mit  zornigen  Ausdrücken  und 
Drohungen  zur  Türe.  In  einer  gemäßigteren  Ansprache  for- 
dert Hernaut  die  Geistlichen  wiederum  auf,  das  Palais  zu 
verlassen  und  ihn  nicht  zur  Gewalt  zu  zwingen.  Der  Erz- 
bischof verliert  die  Geduld  und  droht,  den  Eindringling  aus 
dem  Sattel  zu  werfen,  wenn  er  nicht  schleunigst  die  Straße 
erreiche.  Da  versetzt  ihm  Hernaut  einen  Schlag  auf  den 
Kopf,  daß  der  geistliche  Herr  betäubt  zusammenbricht, 
während  der  Hausmeister,  die  Köche  und  die  übrige  Diener- 
schaft sich  auf  den  Gewalttäter  stürzen  und  auf  ihn  los- 
schlagen, bis  die  Brüder  zu  seiner  Hilfe  herbeieilen.  Es 
entsteht  eine  fürchterliche  Rauferei  zwischen  den  Eindring- 
lingen und  den  Geistlichen,  und  da  der  päpstliche  Legat 
die  üble  Lage  der  letzteren  erkennt,  schreit  er  aus  allen 
Leibeskräften  die  Bitte  in  den  Saal  hinein,  die  Ritter  möchten 
die  Hände  von  den  Gottesdienern  lassen.  Diese  Szene  ist 
so  lebhaft  und  humorvoll  beschrieben,  und  die  vom  Legaten 
in  der  heiklen  Situation  gesprochenen  Worte  sind  so  charak- 
teristisch, daß  die  Stelle  zu  den  gelungensten  des  ganzen 
Epos  gehört: 

(v.  2188  ff.):  ,,Segnor  franc  home,  por  Dieu,  ne  nos  tochier! 
Ne  somes  pas  de  guerre  costumier, 
Establi  somes  por  Damedieu  proier; 
Ne  devez  pas  l'ordre  Dieu  vergongnier. 
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Se  vos  le  fetes,  ja  celer  no  vos  quier: 
Qant  Dieu  fera  tot  le  pueple  jugier, 
Sei  vos  fera  ledement  reprochier 
Voiant  trestot  le  monde." 

Da  die  Gerten  und  Stöcke  {fust  et  levier  v.  2178)  ihre 
Dienste  nicht  mit  Erfolg  tun,  hofft  der  Legat  die  Gewalt- 
täter mit  der  Vorstellung  des  jüngsten  Gerichts  abzuschrecken. 

Auf  diese  christlichen,  aber  von  der  Angst  inspirierten 
Worte  antwortet  Hernaut  mit  einem  Hiebe,  der  den  Legaten 
getroffen,  wenn  ihn  Guillaume,  Hernauts  Bruder,  nicht  ab- 
gelenkt hätte: 

(v.  2214):    „Frerre  —  dist  il  — ,  as  tu  le  sans  dev6, 

Qui  ceux  veuls  bastre  qui  tiennent  l'ordre  De?" 

Die  Geistlichen  benutzen  den  Augenblick  der  Verwirrung 
ihrer  Angreifer,  um  sich  schleunigst  aus  dem  Staube  zu 
machen : 

(v.  2216):  „Gon  li  liegat  voit  Hernaut  si  troble, 
En  fuie  torne,  ni  a  plus  demor^, 
Et  li  evesque  et  li  clerc  ordene 
Tot  le  pales  ont  mout  tost  dehvr^." 

Sie  begeben  sich  zum  Kaiser  nach  Saint  Denis  und  ver- 
langen die  Bestrafung  der  Täter,  die  Karl  der  Große  auch 
mit  feierlichen  Worten  verspricht,  da  er  in  dem  Augenblick 
nicht  ahnt,  wer  die  Eindringlinge  sind.  Soweit  nun  die 
Episode  des  Epos.  Die  Historiker  Philipp  Augusts  und  der 
Stadt  Paris  erzählen  folgende  Ereignisse  aus  dem  Jahre  1199, 
die  offenbar  den  Dichter  der  Narbonnais  angeregt  haben 
müssen:  Als  König  Philipp  August  im  Jahre  1193  kurz  nach 
der  Eheschließung  seine  Gemahlin  Ingeborg  von  Dänemark 
aus  bis  jetzt  unaufgeklärten  Gründen  verstieß,  sandte  Papst 
Coelestin  IIL  mehrere  Legaten  nach  Paris,  um  dem  König 
die  Ungültigkeitserklärung  seiner  Scheidung  zu  überbringen^. 


1  LavisseIIIl,S.  145;  GartellieriPhil.il.  August,  III,  S.  64ff. 


102  Das  bischöfliche  Palais 

Der  König  hörte  nicht  auf  die  mahnenden  Worte  aus  Rom 
und  heiratete  Agnes  von  Meran.  Innocenz  III.,  der  Nach- 
folger Goelestins,  verhängte  den  Kirchenbann  über  die  Länder 
des  Königs  durch  den  Legaten  Petrus  von  Capua.  Die 
hohe  Geistlichkeit  weigerte  sich  zum  Teil,  den  Bann  anzu- 
erkennen, aber  der  Bischof  von  Paris  gehorchte,  so  daß  man 
mit  Gewalt  gegen  ihn  vorging.  ,,Des  soldats  envoyez 
de  la  part  du  roy  —  sagt  Felibien  (I,  S.  228)  —  traiterent 
le  prelat  avec  tant  d'insolence  et  d'indignite,  qu'il  fut  oblige 
de  sortir  de  son  eveche  ä  pied,  prive  de  ses  chevaux  et  de 
tous  ses  biens."  Diesen  Fall  hat  Rigord  vor  Augen,  wenn 
er  die  Art  und  Weise  schildert,  mit  welcher  Philipp  August 
gegen  die  Geistlichkeit  vorging,  da  —  wie  gesagt  —  die 
meisten  Kirchenfürsten  Frankreichs  die  Partei  des  Königs 
ergriffen  hatten:  ,,Ipsos  episcopos  —  sagt  nun  Rigord  — 
a  propriis  sedibus  perturbavit,  et  canonicos  ipsorum  seu 
clericos  omnibus  rebus  suis  expoliatos  de  terra  sua  ejici 
precepit  et  bona  eorum  confiscavit.  Presbyteros  etiam  qui 
in  parochiismanebant,  omnesejecit,  et  bona  eorum  diripuit"^. 
Schon  die  Gegenüberstellung  der  beiden  Episoden  aus 
dem  Epos  bzw.  aus  der  Stadtgeschichte  zeigt  deutlich,  daß 
unsere  Annahme  auf  auffallend  übereinstimmenden  Parallelen 
fußt,  und  man  kann  wohl  behaupten,  daß  die  Epen  selten 
hinter  ihrer  gewöhnlichen  Inszenierung  so  klar  die  zeit- 
genössischen Ereignisse  durchblicken  lassen,  auf  welche  sie 
ganz  oder  teilweise  zurückgehen.  Alle  Zweifel,  die  man 
noch  hegen  könnte,  werden  vor  den  Betrachtungen,  die 
unsere  Annahme  unterstützen,  weichen  müssen.  Zunächst 
ist  es  bemerkenswert,  daß  die  oben  im  Auszug  wieder- 
gegebenen Episoden  der  Narbonnais  zu  einem  Abschnitte 
des  Epos  gehören,  der  drei  ähnliche  Vorgänge  schildert. 
Die  genannten  Ritter,  die  sich  auf  der  Wohnungssuche  in 
der  vollbesetzten  Stadt  befinden,  räumen  zuerst  mit  Gewalt 


1  Edit.   Delaborde,  §131,  S.  147. 
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ein  Palais  in  der  Nähe  der  Grand  Rue  im  südlichen  Stadtteil 
(siehe  S.210ff.),  um  einigen  Mönchen  unter  Führung  des  Abtes 
von  Cluny  Quartier  zu  verschaffen.  Dann  ziehen  sie  weiter 
und  leeren  nacheinander  in  der  geschilderten  Weise  das 
Palais  bei  dem  Petit  Pont  und  ein  Gasthaus,  in  dem  sich 
eine  Anzahl  Deutscher  niedergelassen  hatte.  Wir  werden 
bei  der  Besprechung  dieser  letzten  Szene  den  Beweis  bringen, 
daß  sie  auch  nicht  aus  der  Phantasie  des  Dichters  entstanden, 
sondern  aus  dem  Leben  gegriffen  und  nur  mit  den  traditio- 
nellen Requisiten  der  Darstellungskunst  der  Jongleurs  vor- 
geführt ist^.  Diese  drei  Episoden,  die  nur  Variierungen  eines 
gleichen  Vorganges  sind,  nehmen  eine  ganz  besondere  Stel- 
lung innerhalb  des  Epos  ein,  da  sie  aus  dem  eigentlichen 
Rahmen  der  Erzählung  fallen.  Der  Dichter,  der  aus  der 
Pariser  Gegend  stammt  und  wohl  in  Paris  und  für  Pariser 
dichtete,  läßt  seine  Absicht  klar  durchblicken,  sein  Publikum 
durch  die  ausführliche  Schilderung  von  den  Heldentaten  der 
Söhne  Aymeris  in  der  Hauptstadt  zu  fesseln  und  benutzt 
die  von  der  Masse  erlebten  Vorgänge  als  Ausgangspunkt  und 
als  Grundlage  für  die  einzelnen  Episoden,  sei  es  aus  un- 
mittelbar empfangener  Anregung,  sei  es  als  Folge  des  rea- 
listischen Triebes  seines  Publikums  und  seines  Standes, 
oder  aus  publizistischem  Bedürfnis.  In  der  Episode  mit 
den  Deutschen,  die  wir  unten  besprechen  werden^,  ist 
entschieden  das  letzte  der  Fall.  In  den  anderen  läßt  es 
sich  nicht  mit  derselben  Sicherheit  bestimmen.  Jedoch, 
was  kann  den  kirchen-  und  klerusfreundlichen  Verfasser 
der  Narbonnais  veranlaßt  haben,  eine  so  seltsame  Szene 
zu  schildern,  bei  der  die  hohe  Geistlichkeit  so  respektlos 
und  gewaltsam  behandelt  wird  ?  Hat  doch  Hernaut  vor 
seinem  Einzüge  in  Paris  den  „bon  evesque"  Amauri  ,,qui 
fu  preus  et  cortois"  (v.  1746)  unter  seinen  Schutz  genommen 


1  Siehe  S.  113  ff. 

2  Vgl.  unten  Ostel  RoUant,  S.  113ff. 
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und  ihn  vor  eventuellen  Angriffen  des  Abtes  von  Cluni, 
mit  dem  er  auf  Kriegsfuß  stand,  bewahrt  (v.  1670  ff.). 
Der  Dichter  hat  also  kein  besonderes  Interesse,  ein  Abenteuer 
zu  inszenieren,  bei  welchem  die  hohe  Geistlichkeit  den  kür- 
zeren zieht.  In  den  Epen  findet  man  überhaupt  nur  schmei- 
chelhafte Worte  für  die  Kirchenfürsten,  deren  Macht,  Wissen 
und  Courtoisie  bei  jeder  Gelegenheit  gepriesen  werden.  Die 
Ependichter  hätten  sich  wohl  gehütet,  die  Geistlichkeit  in 
minder  glanzvollem  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  da  die- 
jenigen unter  den  Spielleuten,  welche  ,,cantant  gesta  prin- 
cipum  et  vitas  sanctorum",  im  Gegensatz  zu  den  gewöhn- 
lichen Joculatores  den  Schutz  der  Kirche  genossen  und 
sogar  am  Hofe  der  Prälaten  und  in  den  Kreuzgängen  der 
Kirchen  vor  der  niedrigen  Geistlichkeit  ihre  Kunst  ausüben 
durften^.  War  doch  der  Klerus  des  Mittelalters  —  wie  er 
in  den  meisten  großen  Epen  und  auch  in  den  Narbonnais 
erscheint  —  ebenso  tapfer  im  Gebrauche  der  Waffen  wie 
eifrig  in  frommer  Betätigung. 

Der  Dichter,  der  uns  zuerst  zwei  Erzbischöfe  und  einen 
päpstlichen  Legaten  im  Palais  am  Petit  Pont  vorführt,  verrät 
die  Quelle  seiner  Erzählung  selbst,  indem  er  bald  darauf 
die  Erzbischöfe  vergißt,  und  nur  mit  deren  Gefolge  von 
niedrigen  Geistlichen  (esvesque^  chanoine^  clerc  und  provoire  v. 
2197  u.  98),  den  Legaten  und  den  Bischof  erwähnt 2.  Unbe- 
wußt kehrt  der  Dichter  zu  der  Szene  zurück,  die  ihm  als  Vor- 
bild für  seine  Schilderung  vorschwebte,  und  da  in  Paris  zur 
Abfassungszeit  der  Narbonnais  kein  Erzbischof,  sondern  nur 
ein  Bischof  residierte^,  kommt  dieser,  zusammen  mit  dem 
päpstlichen  Legaten  —  der  damals,  wie  gesagt,  keine  seltene 
Erscheinung  in  Paris  war  —  in  der  Erzählung  anstatt 
der    im    ersten    Augenblicke    erwähnten    Erzbischöfe     am 


1  Ed.  Faral,  Les  Jongleurs  en  France  au  Moyen  Age.     Paris 
1910,  46  ff. 

2  Siehe  das  Zitat  auf  S.  68. 

3  Erst  im  16.  Jahrhundert  wurde  Paris  Sitz  eines  Erzbischofs. 
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häufigsten  vor.  Wenn  auch  das  Epos  einige  Jahre  nach 
der  oben  geschilderten  Verbannung  des  Bischofs  von  Paris 
gedichtet  wurde,  so  ist  die  genaue  Erinnerung  an  jenen  Vor- 
gang durch  den  Eindruck  zu  erklären,  den  er  in  allen  Ge- 
mütern hinterließ.  Acht  Monate  lang  war  die  Pariser  Be- 
völkerung infolge  des  päpstlichen  Interdiktes  am  Besuche 
der  Kirchen  gehindert,  und  so  lange  weilte  der  Bischof  fern 
von  seiner  Residenz,  aus  welcher  er  gewaltsam  entfernt 
worden  war.  Hat  man  nun  die  Überzeugung  gewonnen, 
daß  die  geschilderten  Vorgänge  sich  einige  Jahre  vor  der 
Entstehung  des  Epos  im  bischöflichen  Palais  zu  Paris  tat- 
sächlich abgespielt  haben,  so  kehren  wir  zu  den  architek- 
tonischen Angaben  unseres  Dichters  zurück,  die  ich  hier 
nach  dem  Originaltexte  wiederhole: 

(v.  2110):    ,,Par  la  cite  mout  tost  s'achemina, 
A  Petit  Pont  un  grant  pales  trova: 
Fors  le  Charlon  a  Paris  mellor  n'a, 
Estables  longues  et  grant  celier  i  a; 
Sages  fu  eil  qui  tel  le  conpasa; 
Chambres  a  voltes  il  fist  et  estora, 
Desor  colonbes  le  grant  pales  fonda, 
A  or  musicle  le  point  tot  et  ovra 
Et  a  cristal  qui  grant  clart^  gista. 
Uns  braiz  de  Sainne  entor  l'avirona." 

Ist  diese  Beschreibung  wahrheitsgetreu  ?  Wir  wissen 
recht  wenig  vom  bischöflichen  Palais  zu  Paris  am  Ende  des 
12.  und  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  aber  doch  so  viel, 
um  die  Angaben  des  Jongleurs  kontrollieren  zu  können. 
Mortet^  hat  die  authentischen  Mitteilungen  aus  der  Zeit 
gesammelt  und  besprochen,  und  wir  ergänzen  seine  knappen 
Darstellungen  mit  den  wissenswertesten  Angaben  anderer 
Forscher.  Die  Ausgrabungen,  die  am  Quai  de  l'Archeveche 
an  der  Stelle,  wo  das  1831  niedergerissene  Palais  stand,  im 


^Victor   Mortet,    Etüde   historique   et   arch^ologique   sur   la 
cathMrale  et  le  palais  episcopal  de  Paris.    Par.  1888,  S.  71  ff. 
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19.  Jahrhundert  unternommen  wurden,  brachten  Funda- 
mente aus  gallo-römischer  Zeit  zum  Vorschein.  Sie  ge- 
hörten, wie  man  vermutet,  zu  dem  von  Gregor  von  Tour 
erwähnten  Palais,  welches  wahrscheinlich  beim  Wieder- 
aufbau der  Kathedrale  von  Notre  Dame  im  9.  Jahrhundert 
durch  ein  neues  ersetzt  oder  vielleicht  nur  umgebaut  wurde. 
Bekanntlich  pflegte  man  die  Residenzen  der  Bischöfe  zu 
erneuern,  wenn  eine  neue  Kirche  entstand^.  Jedoch,  außer 
der  flüchtigen  Mitteilung  Gregor  von  Tours,  besitzen  wir 
bis  zum  Jahre  1160  nicht  die  geringste  nähere  Angabe 
über  das  Palais  des  Pariser  Bischofs.  Nur  den  großen 
Versammlungssaal  erwähnt  Abbon  im  9.  Jahrhundert  in 
seinem  Gedichte  ,,de  hello  parisiaco"^.  Mortet  und  Viollet- 
le-Duc  meinen,  daß  das  ganze  Schloß  bis  zum  Neubau  im 
Jahre  1160  aus  diesem  großen  Saale,  einer  Kapelle  und  einem 
Turme  bestand,  wie  die  meisten  bischöflichen  Residenzen  im 
Norden  von  Frankreich.  Maurice  de  Sully,  der  große  Bischof 
von  Paris,  dem  die  ganze  Kulturwelt  den  Plan  zur  Errich- 
tung von  Notre  Dame  verdankt,  schuf  auch  das  neue  bischöf- 
liche Palais,  welches  zwischen  1160  und  1196  erbaut  wurde. 
Mortet  bietet  die  interessanten  und  für  uns  sehr  wichtigen 
Einzelheiten  über  den  Bau  in  folgender  Schilderung:  ,, Maurice 
n'eleva  pas  sur  un  terrain  different  un  edifice  entierement 
neuf.  Divers  indices  tires  des  textes  montrent  qu'il  se 
proposa  d'agrandir  et  d'exhausser  Tancien  palais,  dont  il 
dut  conserver  d'abord  une  partie,  la  grande  salle  .  .  .  Cette 
salle  ancienne  (in  veteri  aula)  que  Ton  avait  conservee  devait 
occuper  une  partie  du  rez-de-chaussee.  Une  nouvelle  salle 
fut  aussi  reconstruite  au  rez-de-chaussee,  aupres  de  l'ancienne 
(in  inferiori  aula  nova)*^^  Nach  diesen  einzigen  urkundlichen 
Angaben  ,,in  veteri"  und,, in  inferiori  aula  nova",  die  Mortet 
übertrieben  als  ,, divers  indices"  bezeichnet,  entwirft  er 
den  Bauplan  des  Palais.  Wir  wollen  diese  spärlichen  Angaben 

1  Viollet-le-Duc.  Bd.  VII,  S.  14  ff. 

2  Mortet,  S.  71  ff. 
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ohne  Aufwand  von  Phantasie  kurz    zu  erklären  versuchen. 

Die  Urkunden,  die  bis  zum  Jahre  1182  von  der  bischöf- 
lichen Residenz  als  ,,domus  nova"  und  gleichzeitig  von  einer 
älteren  (in  veteri  aula)  sprechen  (Halphen  S.  99),  zeigen, 
daß  ein  altes  Palais  während  des  Baues  des  neuen  noch 
bestand  und  als  Residenz  diente.  Mortets  Vermutung, 
daß  der  neue  Bau  mit  dem  alten  vereinigt  wurde,  geht  aus 
den  Bezeichnungen  ,,vetus"  und  ,,nova"  nicht  hervor, 
während  sie  deutlich  auf  die  Existenz  von  zwei  getrennten 
Gebäuden,  einem  alten  und  einem  neuen,  deuten.  In  der 
Tat,  wenn  man  die  gewöhnlichen  bischöflichen  Residenzen 
Nordfrankreichs  betrachtet,  so  wird  man  stets  bemerken, 
daß  sie  direkt  mit  der  Sakristei  der  Kathedrale  und  folglich 
mit  der  Kirche  selbst  verbunden  waren,  sodaß  die  Geist- 
lichkeit sich  durch  gedeckte  Räume  vom  Palais  zum  Chore 
begeben  konnte^.  Als  Maurice  de  Sully  den  Bau  der  Kathe- 
drale von  Notre  Dame  wie  gewöhnlich  mit  der  Apsis  und 
dem  Chorraum  begann,  ließ  er  das  gleichzeitig  im  Bau  be- 
griffene bischöfliche  Palais  mit  dem  Chorraum  verbinden, 
so  daß  er  noch  zu  seinen  Lebzeiten  von  seinen  Gemächern 
die  im  Bau  befindliche  Kirche  direkt  erreichen  konnte^. 
Der  nachstehende,  von  Viollet-le-Duc  nach  sicheren  Angaben 
entworfene  Plan,  zeigt  die  Disposition  dieser  Bauten  am 
besten,  (s.  S.  108). 

E  gibt  den  Chorraum  der  Kathedrale  und  F  den  Zugang 
zum  Palais,  B  den  Turm  und  K  den  großen  Saal  an.  A  ist 
die  Privatkapelle. 

An  der  Seite  der  alten  Kirche  von  Notre  Dame,  die 
durch  die  jetzt  noch  existierende  ersetzt  wurde,  stand  im 
Süden  gegen  die  Seine  zu  die  bischöfliche  Residenz,  welcher 
sich  im  Jahre  1127  die  von  dem  Kapitel  abhängenden  Schulen 
anschlössen:   ,,Devant   la   cathedrale    etait  le  parvis,  borde 


1  Viollet-le-Duc  VII,  S.  14  und VIII,  S.  69,  70,Art.  Sacristie. 

2  Vgl.  Viollet-le-Duc  VII,  S.  14  f. 
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au  nord  par  le  cloitre,  qui  avait  ete  agrandi  en  1120,  et  au 
sud  par  l'eveche,  auquel  vint  s'ajouter,  en  1127,  la  maison 
des  ecoles"^.  Nun  ist  es  bekannt,  daß  die  frühere  Kathedrale 
von  Notre  Dame  viel  weiter  westlich  als  die  jetzige  stand. 
Die  Apsis  der  alten  Kirche  stand  auf  der  Höhe  der  jetzigen 
Fassade  von  Notre  Dame,  so  daß  die  frühere  Kathedrale 
während  des  Baues  der  neuen  für  den  Gottesdienst  wie  ge- 
wöhnlich gebraucht  wurde,  bis  mit  der  Errichtung  der 
Schiffe  begonnen  wurde^.  Da  diese  1196,  im  Todesjahr 
Maurice  de  Sullys,  vollendet  waren,  muß  wohl  frühestens 
in  den  achtziger  Jahren  die  alte  Kirche  von  Notre  Dame 
abgerissen  worden  sein,  um  die  Entwicklung  des  Neubaus 
nach  Westen  zu  gestatten^.  Stand  nun  so  lange  die  alte 
Kathedrale,  so  mußte  gleichzeitig  das  ihr  zur  Seite  gebaute 
erzbischöfliche  Palais,  das  wohl  unmittelbar  neben  dem 
Hotel-Dieu  lag^,  ebensolange  bestehen,  auch  wenn  das  neue 
bereits  vollendet  war.    In  dieser  Weise  erklären  sich  die  zu 


1  Aubert  und  Vitry,  S.  5. 

2  Daselbst  S.  8,  26  und  weiter  unten  S.  92  ff. 

3  Aubert  und  Vitry,   S.   9  u.  10. 

4  Ralphen,  S.  90. 
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gleicher  Zeit,  aber  nur  in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren 
erscheinenden  Bezeichnungen  von  ,,m  noi^a  domo  nostra'^ 
und  ,,m  {)eteri  aula'.  Denn,  wenn  ein  und  dasselbe  Ge- 
bäude die  älteren  und  die  neu  angebauten  Räumlichkeiten 
umfaßt  hätte,  dann  wären  auch  später  mit  den  oben  an- 
geführten Worten  die  alten  von  den  neuen  Teilen  unter- 
schieden worden,  was  aber  seit  1182  nicht  mehr  geschieht^. 
Es  ist  dies  ein  Zeichen,  daß  das  alte  Palais  verschwunden  war, 
da  zur  Bezeichnung  des  neuen  keine  näheren  Angaben  not- 
wendig waren,  um  es  von  dem  früheren  zu  unterscheiden. 
Wenn  das  nicht  der  Fall  wäre,  d.  h.  wenn  Teile  desselben 
in  das  neue  tatsächlich  mit  übernommen  wurden,  warum  haben 
uns  die  späteren  Beschreiber  der  bischöflichen  Residenz  diese 
interessante  Erscheinung  nicht  mitgeteilt  P^  Und  warum 
läßt  sie  sich  nicht  in  den  Zeichnungen  der  Räumlichkeiten, 
die  wir  besitzen,  erkennen?^  Die  Vermutung  Viollet-le-Ducs, 
welche  M  ort  et  ohne  Widerspruch  angenommen  hat,  daß 
das  Palais  Maurice  de  Sullys  ein  älteres  auf  derselben 
Stelle  gelegenes  ersetzte,  dessen  Fundamente  für  gallo- 
römisch  gehalten  wurden,  stützt  sich  eben  auf  die  Funde, 
die  man  bei  Ausgrabungen  an  jener  Stelle  machte.  Aber 
Viollet-le-Duc  widerspricht  sich  bei  der  Aufstellung  seiner 
Hypothese  selbst.  Er  behauptet  wenige  Zeilen  vorher  mit 
Recht,  daß,  wenn  das  erzbischöfliche  Palais  einmal  ge- 
baut ist  ,,la  cathedrale  s'eleve  ä  cote,  et  chaque  fois  que 
la  cathedrale  se  rebätit  ä  neuf,  il  est  rare  que  le  palais  epis- 
copal  ne  soit  point  reconstruit  en  meme  temps''.  Wenn  nun 
die  bischöfliche  Residenz  ,,ä  cote"  der  Kathedrale  zu  stehen 
pflegt,  mußte  das  alte  bischöfliche  Palais  ,,ä  cote"  der  alten 
Kirche  von  Notre  Dame  sein,  und  wenn  die  Kathedrale 
erst  nach  dem  Bau  des  Palais  zu  erstehen  pflegte,  mußte 

1  Halphen,  S.  99. 

2  Besonders  du  Breuil,  Theätre  des  antiquites  de  Paris  1612, 
S.  43  ff. 

3  Mortet  a.  a.  O. 
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man  den  Bau  des  neuen  Palais  vor  dem  Bau  der  neuen 
Kathedrale  von  Notre  Dame  begonnen  haben.  Dies  ge- 
schah auch  tatsächlich,  da  bekanntlich  der  Grundstein  der 
Residenz  1160,  derjenige  zur  Kathedrale  1163  gelegt  wurde. 
Folglich  bestand  kein  bischöfliches  Palais  an  der  Stelle  des 
neuen,  und  daher  müssen  die  gallo-römischen  Mauerwerke 
zu  einem  Gebäude  gehört  haben,  welches  ganz  anderen 
Zwecken  gedient  haben  dürfte^. 

Welche  der  beiden  Residenzen  hatte  der  Dichter  der  Nar- 
bonnais  bei  seiner  Schilderung  vor  Augen  ?  Die  Vorgänge 
im  Jahre  1199,  von  welchen  die  Historiker  erzählen,  ereig- 
neten sich  jedenfalls  im  neuen  Gebäude,  da  ausdrücklich 
gesagt  wird,  daß  die  Soldaten  den  Bischof  aus  der  bischöf- 
lichen Residenz  mit  Gewalt  entfernten^.  Wenn  dieser  Vor- 
fall den  Dichter  zu  der  bekannten  Episode  angeregt  hat,  so 
wird  er  aber  schwerlich  das  neu  entstandene  Gebäude  in 
die  Zeit  Karls  des  Großen  versetzt  haben,  da  —  wie  wir 
ausführlich  gezeigt  haben  (S.  16ff.)  —  die  Jongleurs  der- 
artige Anachronismen  vermeiden.  Betrachten  wir  nun  die 
einzelnen  topographischen  und  architektonischen  Angaben 
über  das  Palais,  so  bemerken  wir,  daß  sie  kaum  das  Bild 
des  neuen  Gebäudes  wiedergeben  können,  obwohl  Berührungs- 
punkte sich  feststellen  lassen.  Zunächst  deutet  die  Angabe 
,,A  Petit  Pont"  darauf  hin,  daß  das  Palais  tatsächlich  ganz 
in  der  Nähe  der  kleinen  Brücke  stand.  Da  nun  die  alte 
Kirche  von  Notre  Dame,  und  folglich  auch  die  anschließenden 
Gebäude,  von  welchen  oben  die  Rede  war,  westlicher  lagen 
als  die  heutige  Kathedrale,  und  die  Fläche  der  jetzigen  Place 
du  Parvis  de  Notre  Dame  bedeckten,  war  das  alte  Palais 


1  Viollet-Ie-Duc  teilt  mit  (VII,  S.  13  f.),  daß  das  Palais  an  die 
römischen  Ringmauern  der  Cito  angelehnt  war  und  daß  bischöfliche 
Residenzen  gewöhnlich  in  der  Umschließung  eines  römischen  Kastells 
zu  entstehen  pflegten. 

2  ,,I1  fut  oblige  de  sortir  de  son  ^vecM  ä  pied."  Felibicn- 
Lobineau  Bd.  I,  S.  228. 
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viel  näher  dem  Petit  Pont  gelegen  als  das  neue.  Da  nach 
der  Schilderung  der  Narbonnais  die  Ritter  von  der  Rue 
Saint  Jacques  kommen  und  direkt  an  den  Petit  Pont  ge- 
langen, ist  der  Häuserkomplex  des  Hötel-Dieu,  der  Schulen 
und  aller  anderen  Bauten,  die  vor  dem  Abbruch  der  Kathe- 
drale zwischen  dem  Petit  Pont  und  der  heutigen  Fassade 
von  Notre  Dame  lagen,  das  erste,  was  sie  von  der  inneren 
Stadt  bemerken. 

Die  ,,estables  longues  et  grant  celier",  die  der  Dichter 
von  der  bischöflichen  Residenz  zuerst  erwähnt,  sind  nicht 
charakteristisch  genug,  um  sichere  Erkennungszeichen  zu 
bieten.  Allerdings  hatte  die  neue  von  Maurice  de  Sully  er- 
baute bischöfliche  Residenz  die  sogenannten  ,,mansiones 
episcopi"^,  d.  h.  die  Stallungen  und  Kellereien,  die  ein 
Kirchenfürst  gewöhnlich  besaß,  aber  es  ist  sicher,  daß  die 
früheren  Bischöfe  von  Paris  ebenso  wie  die  späteren  mit 
den  weltlichen  Gütern  versehen  waren,  welche  die  erwähnten 
Einrichtungen  beanspruchten.  Denn  Marstall  und  Keller 
gehören  zum  wichtigsten  Zubehör  einer  Burg,  deren  Charakter 
die  Residenzen  der  Bischöfe  zeigten^. 

(v.  2114:)  ,,Sages  fu  eil  qui  tel  le  compasa; 

Chambres  a  voltes  il  fist  et  estora, 
Desor  colonbes  le  grant  pales  fonda." 

Diese  Angaben  sprechen  entschieden  deutlicher  für  das 
neue  Gebäude,  oder  besser  für  dessen  Stilart.  Denn  gerade  in 
der  Zeit  Maurice  de  Sullys  entstehen  in  den  Burgen  die  gewölb- 
ten Räume,  wie  man  sie  in  früheren  Jahrhunderten  nicht  zu 
konstruieren  pflegte^.  Außerdem  wissen  wir,  daß  der  große 
Saal,  von  dem  der  Dichter  der  Narbonnais  spricht  (le  grant 
pales),  tatsächlich  aus  zwei  Schiffen  bestand,  die  eine  das  Ge- 
wölbe stützende   Säulenreihe  trennte.      Aber  die  Mosaiken 

1  Hortet  a.  a.  O. 

2  Viollet-le-Duc  a.  a.  O. 

3  Siehe  oben,  Art.  Kgl.  Palais   (vouti). 
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die  den  Raum  nach  der  Beschreibung  des  Dichters  schmücken, 
(v.  2115  oT  musicle)  deuten  weder  auf  die  Zeit,  in  welcher 
das  bischöfliche  Palais  entstand,  noch  auf  die  von  Maurice 
de  Sully  für  die  Kathedrale  und  für  seine  Residenz  gewählte 
strenge  gotische  Stilart.  Weder  in  Notre  Dame  noch  im 
neuen  Palais  existierten  jemals  Mosaiken,  während  es  wenig- 
stens von  der  älteren  Kathedrale,  die  nach  unserer  Berech- 
nung in  den  achtziger  Jahren  verschwand,  bekannt  ist,  daß 
sie  mit  Mosaiken  geschmückt  war.  Es  werden  noch  jetzt 
Fragmente  davon  im  Musee  de  Cluny  aufbewahrt.  Die  v. 
217/18:  ,,A  or  musicle  le  point  tot  et  ovra  Et  a  cristal  qui 
grant  clarte  gista"  deuten  dagegen  genau  auf  die  großen 
Fenster  des  Hauptsaales  hin,  die  ebenso  zur  Erleuchtung 
(grand  clarte)  wie  zur  Verschönerung  des  Raumes  dienten. 
Der  Zusammenhang,  in  dem  sie  erwähnt  werden,  gibt  deren 
Ausschmückung  mit  Malereien  an.  Diese  Einzelheiten 
könnten  sich  eher  auf  das  Palais  Maurice  de  Sullys  beziehen, 
dessen  großartige  bemalte  Fenster  für  jene  Zeit  charak- 
teristisch sind^. 

Wir  haben  nun  in  der  Beschreibung  des  bischöf- 
lichen Palais  in  den  Narbonnais  eine  Anzahl  tatsächlich 
existierender  Elemente  festgestellt,  die  der  Dichter 
durch  ungewöhnliche  und  für  ein  früheres  Zeitalter 
charakteristische  Einzelheiten  ergänzt  hat,  um  seinem 
Publikum  ein  wunderbares  Gebilde  vorzuführen.  Er  hat 
aber  nur  ein  wunderliches  Zwitterding  hervorgebracht,  wie 
es  immer  entsteht,  wenn  die  Ependichter,  aus  Mangel  an 
schöpferischer  Phantasie,  zwischen  Tatsächlichem  und  Alt- 
hergebrachtem Kompromisse  schließen.  Damit  verzerrt 
oder  verschleiert  der  Jongleur  den  Gegenstand,  den  er 
vor  Augen  oder  in  der  Erinnerung  hat,  genau  so,  wie  er 
durch  die  traditionellen  Requisiten  der  Ependichtung  die 
Vorgänge  des  Tages  in  Szenen  aus  dem  Leben  und  der  Epoche 


^  Vgl.  die  Ansicht  des  bischöfl.  Palais  bei  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O. 
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Karls  des  Großen  verwandeln  zu  können  glaubt.  Wir  haben 
auf  diese  Eigenart  der  Spielleute  hingewiesen,  als  wir  in  der 
Einleitung  von  deren  Darstellungskunst  sprachen.  Die  Epi- 
sode der  Narbonnais  bietet  wohl  das  interessanteste  Beispiel 
für  die  Art,  mit  welcher  ein  begabter  Spielmann  Persönlich- 
keiten, Vorgänge  und  Gegenstände  schildert  und  für  sein 
enges,  fast  sklavisches  Verhältnis  zur  Wirklichkeit.  Mit 
einigen  Schnörkeln  gibt  er  dem  allbekannten  Bild  der  Gegen- 
wart das  Gepräge  des  Seltenen  und  des  Wundersamen  und 
mit  einer  Übertünchung  der  allzu  helleuchtenden  Farben 
die  Patina  des  Alters.  Leider  gelingt  es  nicht  immer,  den 
Firnis  abzulösen  und  das  entstellte  Bild  wieder  zu  erkennen. 
Da  der  Dichter  der  Narbonnais  sich  nicht  zu  sehr  ange- 
strengt hat,  um  dem  beschriebenen  bischöflichen  Palais  ein 
phantastisches  Aussehen  zu  verleihen,  ist  es  nicht  schwer, 
die  Technik  seiner  Darstellung  zu  erfassen.  Er  hat  den  Ab- 
bruch der  alten  bischöflichen  Residenz  miterlebt  oder  durch 
Hörensagen  erfahren  und  erbaut  auf  deren  Trümmern  ein 
Palais,  welches  im  Großen  und  Ganzen  das  Aussehen  des 
neuen  hat  und  nur  in  den  farbenprächtigen  Einzelheiten,  die 
auf  sein  primitives  Gemüt  mehr  Eindruck  machen  als  die 
ernste  und  weltfremde  Gotik,  an  das  frühere  erinnert. 

2.  Weltliche   Gebäude. 

A.  Ostel  Rollant  (des  Allemands)  (IS arhonndiis).  Wir  haben 
soeben  auf  die  interessanten  Szenen  der  Narbonnais  aufmerk- 
sam gemacht,  die  sich  im  Herzen  der  Stadt  Paris  abspielen 
und  uns  somit  w^ertvolle  topographische  und  stadtgeschicht- 
liche Angaben  überliefern.  Die  Söhne  Aymeris  sind  noch 
immer  auf  der  Wohnungssuche  in  der  vollbesetzten  Stadt 
und  erst  nachdem  sie  in  ritterlicher  Weise  ihrem  Schutz- 
befohlenen geholfen  haben,  denken  sie  ernstlich  daran,  für 
sich  selbst  zu  sorgen.  Sie  überschreiten  die  Seine,  sobald 
König  Boniface  im  bischöflichen  Palais  Wohnung  genommen 

O  Ischki ,  Paris.  8 
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hat  (v.  2309)  und  reiten  vom  Morgen  bis  zum  Abend  durch 
die  Gassen,  um  eine  Herberge  zu  finden,  bis  sie  sich  endhch 
entschließen,  das  Haus  Rolands  als  Quartier  zu  nehmen 
(v.  2310 — 2332).  Hernaut,  der  entschlossenste  der  ganzen 
Gesellschaft,  wendet  sich  an  einen  Geistlichen,  dem  er  be- 
gegnet und  läßt  sich  die  Lage  des  ,, Ostel  Rollant"  angeben. 
Er  erhält  folgenden  Bescheid: 

V.  2336:  „Chevalier  sire,  il  est  oncor  avent, 
An  querrefor,  au  pomel  reluisant, 
A  la  messon  Anquetin  le  Norment; 
La  descendoit  li  quens  a  son  vivant; 
Et  li  borjois,  qui  a  richece  grant, 
Si  li  fesoit  creance  a  son  talant".  usw. 

Der  Geistliche  ergeht  sich  dann  in  langen  Lobreden  auf 
den  Gastgeber  und  seine  Frau,  die  sich  Rolands  in  der 
herzlichsten  Weise  angenommen  hatten,  und  schließt  seinen 
Bericht  mit  der  Bemerkung,  daß  in  demselben  Hause  nach 
dem  Tode   des  Helden  Deutsche  wohnen. 

(v.  2347):  „Morz  est  li  quens,  ce  est  domage  grant. 
Vez  son  ostel,  biaux  amis,  la  devant. 
Mes  leanz  sont  herbergie  Alement". 

Der  Dichter  sagt  uns  nicht,  ob  die  Ritter  wieder 
über  die  Brücke  in  die  innere  Stadt  kommen  und 
bleibt  uns  überhaupt  die  nötigen  Angaben  schuldig, 
durch  welche  allein  wir  die  Lage  des  Hauses,  das  wohl 
von  einer  lokalen  Tradition  als  Wohnhaus  Rolands  be- 
zeichnet wurde,  erkennen  könnten.  Der  Name  des  Bürgers, 
dem  die  Ehre  zuteil  wurde,  den  Helden  von  Ronceval  in 
seinem  Hause  aufzunehmen,  ist  entweder  vom  Dichter  er- 
funden oder  aufs  Geratewohl  aus  einem  der  vielen  Epen  ent- 
nommen, in  denen  Persönlichkeiten  vorkommen,  die  ent- 
weder Anquetin  oder  gar  Anquetin  le  Normant  heißen^. 
Der  Sinn  vom  ,, pomel  reluisant"  ist  wegen  der  verschiedenen 

1  Vgl.  Langlois,  Table  S.  33. 
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Bedeutungen  des  Hauptwortes  ohne  weiteres  nicht  klar  er- 
sichtlich und  die  Angabe  des  ,,querrefor"  ganz  wertlos,  da 
eine  nähere  Bezeichnung  desselben  fehlt.  Trotzdem  ist  die 
Frage  nicht  so  aussichtslos,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  er- 
scheint. Wir  können  ohne  weiteres  annehmen,  daß  das 
Pariser  Volk,  in  dessen  Mitte  die  Epen  so  oft  den  gefeierten 
Nationalhelden  stellen,  schon  früh  irgend  ein  Gebäude  der 
Stadt  als  das  Haus  Rolands  bezeichnete.  In  ganz  West- 
europa suchten  Bürger,  Pilger  und  Bauern,  die  durch  die 
epischen  Erzählungen  von  Roland  gehört  hatten,  die  Spuren 
des  Helden  in  ihrer  Heimat  und  auf  ihren  Reisen  auf, 
obwohl  die  Provinz  und  das  Ausland  sich  stets  mit  viel 
weniger  Grund  und  Recht  als  Paris  rühmen  konnten,  der 
Schauplatz  seiner  Taten  gewesen  zu  sein^.  Das  älteste 
Epos,  das  von  ihm  erzählt,  ist  das  Werk  eines  Pariser 
Bürgers,  und  dessen  große  Beliebtheit  wird  wohl  schnell  dazu 
beigetragen  haben,  den  Aufenthaltsort  des  Helden  in  der 
Hauptstadt  so  zu  bestimmen,  wie  dessen  Verbreitung  in 
der  Provinz  und  im  Ausland  Veranlassung  gab,  Rolands- 
Erinnerungen  in  anderen  Städten  und  Ortschaften  zu  finden. 


^  Man  bemerke  von  den  zahllosen  Rolandserinnerungen  in  Italien 
vor  Allem  die  folgenden,  aus  denen  klar  hervorgeht,  wie  konsequent 
das  Volk  in  altertümlichen  oder  seltsam  aussehenden  Gebäuden  den 
Aufenthaltsort  seines  Lieblingshelden  erblickt:  Unweit  der  Porta 
Sant' Angelo  in  Perugia  liegt  die  im  6.  Jahrhundert  erbaute  Kirche 
desselben  Namens,  die  heute  noch  als  Padiglione  d'Orlando  bezeich- 
net wird  und  an  der  Stelle  erbaut  sein  soll,  auf  welcher  Roland  einst 
sein  Zelt  aufgeschlagen  hat.  Da  es  sich  um  einen  von  sechzehn 
antiken  Säulen  gestützten  Rundbau  handelt,  ist  es  leicht,  diese  Be- 
zeichnung und  die  Entstehung  der  Legende  zu  verstehen.  Eine 
torre  d'Orlando,  die  als  Herberge  des  Helden  bezeichnet  wird, 
finden  wir  noch  in  G a e t a.  In  S u t r i  zeigt  man  die  G r o 1 1 a  d'  Or- 
lando. Vgl.  Alessandro  d' Ancona,  Tradizioni  Carolingie  in  Itaha. 
passim.  Über  Rolands  Schloß  in  Pola,  von  dem  schon  1395  „1  e  Saint 
Voyage  de  Jherusalem  du  seigneur  d'Anglare"  spricht, 
und  das  man  mit  dem  berühmten  römischen  Amphitheater  iden- 
tifiziert, vgl.  Bedier    Leg.  Ep.  II,  S.  252,  Anm.  2. 

8* 
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Denn  obwohl  die  älteste  Fassung  des  Rolandsliedes  Paris 
als  Residenzstadt  Karls  des  Großen  nicht  kennt,  setzen 
die  späteren  Paris  in  dieser  Eigenschaft  an  Stelle  von 
Aachen,  während  alle  anderen  Epen  stets  Paris  als  Haupt- 
stadt des  Landes  und  als  Aufenthalt  des  Kaisers  und  der 
Pairs  bezeichnen.  Da  das  Pariser  Volk  in  einem  Hause 
neben  der  Porte  S.  Merry  die  Herberge  Wilhelms  von  Orange 
zu  sehen  glaubte^  und  sogar  den  erbittertesten  Feind  Ro- 
lands, den  Verräter  Ganelon,  im  Hotel  de  Hautefeuille  in 
Paris  wohnen  ließ^,  ist  es  klar,  daß  Roland  mit  viel  mehr 
Recht  schon  früh  sein  Absteigequartier  in  Paris  in  der 
Phantasie  des  Volkes  gehabt  haben  muß. 

Wenn  nun  der  Dichter  der  Narbonnais,  der  auch  aus 
Paris  oder  aus  dessen  unmittelbarer  Nähe  stammt,  sich  mit 
den  zitierten  Worten  zur  Bezeichnung  des  ,, Ostel  Rollant" 
an  sein  Publikum  wendet,  so  begnügt  er  sich  mit  solchen  An- 
gaben, die  eine  Kenntnis  von  dessen  Lage  bereits  voraus- 
setzen. Uns  ist  mit  Sicherheit  überliefert,  daß  man  im 
14.  Jahrhundert,  d.  h.  mindestens  hundert  Jahre  nach  der 
Verfassung  der  Narbonnais,  ein  Gebäude  der  Gite  mit  dem 
Namen  Rolands  bezeichnete^.  Es  handelt  sich  hier  darum, 
dieses  mit  dem  Ostel  Rollant  der  Narbonnais  nach  Möglichkeit 
zu  identifizieren.  Lebeuf,  der  leider  nur  flüchtig  und  als 
einziger  unter  den   Historikern  der  Stadt  von  diesem   Ge- 


1  Nach  der  Mitteilung  Raoul  de  Presles,  ed.  Le  Roux  de 
Lincy-Tisserand,  S.  109. 

2  Vgl.  Sauval,  ,, Quelques  uns  se  sont  mis  en  tete,  que  Guanelon, 
ce  neveu  imaginaire  de  Charlemagne,  si  fameux  dans  l'histoire  par 
sa  trahison,  logeoit  dans  l'Hotel  d'Hautefeuille,  bäti  du  tems  de  nos 
ancetres,  au  lieu  meme  oü  est  la  rue  d'Hautefeuille."  Das  mag  wohl 
daraus  entstanden  sein,  daß  ,, Hautefeuille^^  der  Schlachtruf  des  Ver- 
rätergeschlechts war.  Vgl.  Gaydon  S.  69,  151;  Fierabras  S.  150; 
Ren.  de  Montauban  S.  40.  Vgl.  Leb.  IV,  S.  158  über  das  Schloß 
Hautefeuille  in  St.-Yon  bei  Paris  und  III,  61,  145;  IV,  98,161. 

3    Vgl.  Dulaure,  I.  S.  81. 
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bäude  der  Cite  spricht,  teilt  mit,  daß  auf  einem  zur  ältesten 
Stadtmauer  gehörenden  und  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
noch  existierenden  Turme  ein  Haus  stand,  das  als  Tour- 
Rolland  bezeichnet  wurde.  Dieser  Bau  sollte  aus  vorrömischen 
Zeiten  stammen  und  in  seiner  frühesten  Benennung  als  ,,la 
tour  Marquefas"  ein  Zeichen  seines  hohen  Alters  bieten^. 
In  welcher  Zeit  dessen  neuerer  Name  den  alten  zu  ersetzen 
anfing,  unterläßt  Lebeuf  zu  sagen,  aber  es  ist  klar,  daß  die 
durch  die  Ependichtung  geschaffene  Popularität  des  Helden 
dazu  die  Veranlassung  gab.  Es  geschah  hier,  wie  überall, 
daß  ein  altes,  architektonisch  sonderbares  Gebäude,  wie  das 
von  Lebeuf  beschriebene  es  war,  tatsächlich,  gleichviel  zu 
welchen  Zwecken  es  früher  oder  in  der  entsprechenden 
Zeit  diente,  vom  Volke  als  Aufenthaltsort  karolingischer 
Herrscher  und  berühmter  Helden,  hauptsächlich  aber  — 
wie  auch  in  diesem  Falle  —  des  berühmtesten  unter  ihnen 
aufgefaßt  wurde.  Die  Tour- Rolland  lag  in  der  Rue  de  la 
Pelleterie,  die  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  wie  der 
Name  es  angibt,  von  den  Kürschnern  bewohnt  war  und  am 
längsten  die  Überreste  der  alten  Citemauer  unter  ihren 
Häusern  behielt.  Die  Straße  führte  von  der  Kirche  von 
Saint-Denis-de-la-Chartre  direkt  bis  zum  Hauptgebäude  des 
königlichen  Palais  und  endete  daselbst  in  der  Nähe  des 
Grand  Pont 2.  Es  ist  klar,  daß  das  Pariser  Volk,  wie  offen- 
bar auch  das  Epos,  Rolands  Wohnung  in  die  Nähe  der  könig- 
lichen Residenz  setzte.  Aus  diesem  Grunde  ist  von  den  zwei 
Straßenecken  oder  Kreuzungen,  die  die  erwähnte  Straße 
in  ihren  beiden  Endpunkten  bei  Saint-Denis-de-la  Chartre 
und  vor  dem  Palais  mit  der  Rue-devant-la-court-du-Roi 
im  13.  Jahrhundert  bildete,  der  im  Epos  erwähnte  ,,querrefor" 
mit  diesem  letzteren  zu  identifizieren,  da  die  genaue  Lage 


1  Vgl.  Lebeuf,  I.  202.  Der  Name  Marquefas  soll  nach  Gelehrten 
des  18.   Jahrhunderts  keltischen  Ursprungs  sein. 
■^  Paris  et  ses  Eist.,  S.  164  A.  7. 
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der  Tour- Rolland  von  Lebeuf  nicht  angegeben  wird^.  Wenn 
wir  uns  nach  der  Beschreibung  Lebeufs  die  Tour- Rolland 
vergegenwärtigen,  dann  erhalten  wir  auch  für  die  Bezeichnung 
,,au  pomel  reluisant",  dessen  Sinn  uns  ohne  nähere  Erörte- 
rung entgehen  müßte,  die  denkbar  beste  Erklärung.  Pomel 
bedeutet  im  altfranzösischen  ,, Gipfel",  ,, Spitze",  ,,Höhe" 
und  wird  für  jeden  Gegenstand,  für  welchen  eine  derartige 
Bezeichnung  paßt,  angewendet^.  Von  einem  Hügelgipfel 
kann  im  Epos  nicht  die  Rede  sein,  denn  wir  sind  da  mitten 
in  der  Stadt.  Außerdem  hätte  in  diesem  Falle  das  Wort 
reluisant  keinen  Sinn.  Dagegen  finden  wir  dieses  Wort 
sehr  oft  in  allen  Epen  und  stets  als  Reimwort  zur  Be- 
zeichnung von  Gebäuden  und  auch  im  Zusammenhang  mit 
dem  Pariser  Residenzschloß.  Es  ist  also  im  Epos  von  einem 
Gebäude  die  Rede,  das  durch  seine  Höhe  charakteristisch 
und  erkenntlich  ist.  Da,  wie  die  von  Godefroy  angeführten 
Beispiele  lehren,  die  Epen  mit  dem  Worte  pomel  auch  den 
Gipfel  eines  Turmes  bezeichnen^,  so  ist  das  ,, Ostel  Rollant" 
der  Narbonnais  ein  und  dasselbe  wie  die  von  Lebeuf  nach 
dem  ,,Tabularium  von  Saint  Eloi"  beschriebene  ,,maison 
qui  etoit  assise  sur  une  vieille  tour",  welche  ,,portoit  alors 
(14.  Jahrhundert)  le  nom  de  tour-Rolland".  Wir  können 
nun  hier  mit  Sicherheit  auch  die  Form  und  Entstehungszeit 
dieses  merkwürdigen  Gebäudes  feststellen.  Natürlich  ist 
die  Mitteilung  Lebeufs,  daß  es  sich  um  ein  vorrömisches  Ge- 
bäude handle,  unsinnig.  Die  Tour- Rolland  kann  höchstens 
ein  Gebäude  aus  karolingischer  Zeit  gewesen  sein.  In  be- 
festigten Städten  pflegte  man  bekanntlich  aus  Mangel  an 
Bauplätzen  die  Häuser  möglichst  hoch  zu  bauen,  vielfach 
mit  Benutzung  der  älteren  Teile  als  Unterbau. 


^  Zur  Zeit  Philipps  des  Schönen  mündete  auch  eine  kleine  Rue 
de  la  Riviere  in  die  Rue  de  la  Pelleterie. 

^  Vgl.   Godefroy,  Art.  Pomel. 

3  Vgl.  Gui.  de  Bourg.,  S.  103,  v.  3404  „Au  pomel  de  la  tor 
du  grant  palais  plenier." 
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Dem  Dichter  brauchen  wir  nicht  aufs  Wort  zu  glauben, 
wenn  er  uns  mitteilt,  daß  in  jenem  Hause  ein  Haufen  Deut- 
scher wohnte.  Aber  die  Szene,  die  sich  in  diesen  Räumen 
abspielt,  die  Urteile,  die  er  über  dessen  Bewohner  fällt  und 
die  unverhehlte  Antipathie,  die  sich  gegen  dieselben  in 
der  langen  Schilderung  der  Vorgänge  überall  zeigt,  sind 
einer  näheren  Untersuchung  wert.  Um  die  Frage  zu  beant- 
worten, die  sich  nach  der  Lektüre  der  lebhaft  erzählten 
Episode  aufdrängt,  warum  der  Dichter  wohl  gerade  die 
Deutschen  dem  Spott  und  Gelächter  seiner  Zuhörer  preisgibt, 
fühle  ich  mich  veranlaßt,  den  Inhalt  jener  Zeilen,  die  den 
Vorgang  erzählen,  (v.  2350 — 2770)  kurz  wiederzugeben. 

Wir  haben  oben  Hernaut  bei  dem  Geistlichen  ver- 
lassen, von  dem  er  die  Auskunft  über  Rolands  Wohnung 
erhielt.  Er  begibt  sich  sofort  dahin,  trifft  die  Deutschen 
bei  der  Mahlzeit  und  begrüßt  sie  mit  ironischen  Worten,  mit 
welchen  er  besonders  deren  Tüchtigkeit  im  Essen  und  Trinken 
preist: 

(v.  2361):  ,,Bele  gent  estes,  si  fetes  bei  samblant. 
Mangiez  a  joie  de  par  Deu  le  puisant, 
Et  si  buvez  do  vin  por  avenant 
(Qui  trop  s'an  charche,  i  n'est  mie  sachant!) 
Puis  alez  querre  un  autre  ostel  avant". 

Sein  Anrecht  auf  deren  Wohnung  macht  Hernaut  mit 
dem  Hinweis  geltend,  daß  sie  einst  den  guten  Grafen  Roland 
beherbergen  durfte.  Ein  Deutscher  erhebt  sich  von  der  Tafel 
mit  einem  Messer  in  der  Hand  und  bedroht  den  Eindringling 
so  lange,  bis  Aymer  seinem  Bruder  zu  Hilfe  kommt,  den 
Angreifer  beim  Barte  packt  und  den  zuschauenden  Deutschen 
befiehlt,  das  Haus  umgehend  zu  räumen.  Diese  bewaffnen 
sich  und  leisten  so  lange  Widerstand,  bis  sie  nach  blutiger 
Rauferei  auf  die  Straße  geworfen  werden.  Aymeris  Söhne 
richten  sich  sogleich  häuslich  ein,  lassen  die  Tafel  üppig 
bereiten  und  Spielleute  in  großer  Anzahl  herbeirufen,  so  daß 
der  ehemalige  Gastgeber  Rolands,  Anquetin  le  Normant,  über 
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die  neuen  Gäste  in  Entzücken  gerät  und  die  alten  mit  fol- 
genden  Worten  beschimpft: 

(v.  2439):  „Jent  d'Alemaingne,  Dex  vos  puist  vergonder! 
Des  ore  mes  vos  en  poez  aler; 
Car  n'ai  mes  eure  de  tel  gent  osteler." 

Er  zählt  die  Schäden  auf,  die  er  durch  deren  Geiz  und 
Zerstörungswut  erlitten  hat  und  bittet  Gott,  sie  in  Zukunft 
von  seinem  Hause  fern  zu  halten.  Während  der  Wirt  sich 
in  diesen  Verwünschungen  ergeht,  und  die  Söhne  Aymeris 
sich  in  Rolands  Wohnung  immer  heimischer  fühlen,  gehen 
die  Deutschen  zum  Kaiser  nach  Saint-Denis,  um  sich  bei 
ihm  über  die  Anmaßung  der  Ritter  zu  beklagen  und  um  deren 
Bestrafung  zu  verlangen.  Sie  erzählen  den  Vorgang  mit 
allen  Einzelheiten  wieder  und  versäumen  nicht  hervorzu- 
heben, daß  sie  bei  der  Mahlzeit  gestört  wurden.  Daraufhin 
zeigen  sie  ihre  Wunden,  und  Karl,  der  schon  früher  in  Wut 
geraten  war,  schwört  bei  Saint  Omer  und  Saint  Denis,  die 
unter  seinem  Schutze  stehenden  Deutschen  zu  rächen^. 
Sein  Ratgeber  Lanbert  de  Laon  empfiehlt  ihm,  die  sechs 
Knappen  auf  der  Stelle  vorzuladen.  Karl  schwört  diesmal 
bei  seinem  Barte,  dem  Rate  zu  folgen  und  sendet  nach  dem 
Hause  Anquetins  drei  seiner  Barone.  Während  sich  diese 
nun  auf  dem  Wege  von  Saint  Denis  nach  Paris  befinden, 
guckt  der  Wirt  zum  Fenster  hinaus  und  erblickt  vor  dem 
Hause  auf  der  Straße  einen  seiner  ehemaligen  deutschen 
Gäste.  Er  wirft  sich  auf  ihn  und  haut  ihm  mit  einem 
Hiebe  den  Kopf  ab.  Beuve,  einer  der  sechs  Knappen,  be- 
merkt dabei  gelassen,  daß  der  Deutsche  wenigstens  von  da 
an  nicht  mehr  an  Durst  leiden  wird.  Anquetin  versucht,  die 
Tat  durch  seinen  Haß  zu  rechtfertigen,  und  Beuve  tröstet 
ihn  mit  der  Versicherung,  er  habe  richtig  gehandelt,  da  dieser 


1  V.  2471  ,,Avoir  quidames  sauf  venir,  sauf  aler,"  sagen  die 
Deutschen  zum  Kaiser,  um  ihn  an  den  Schutz  zu  erinnern,  der  ihnen 
gebührt. 
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Deutsche  zu  seinem  Unglück  seine  Heimat  verlassen  hat. 
Inzwischen  kommen  die  Abgesandten  Karls  am  Ostel  Rollant 
an,  und  wie  sich  nun  die  sechs  Knappen  dem  Abte  von  Saint 
Denis  zu  erkennen  geben,  werden  die  Anklagen  der  Deutschen 
vergessen,  und  alles  begibt  sich  in  fröhlichster  Stimmung  zum 
Kaiser.  Dieser  aber  läßt  sich  von  den  Bitten  des  Abtes  nicht 
zum  Verzeihen  rühren.  Er  erinnert  ihn  mit  schönen  Worten 
an  seine  Königspflichten,  die  ihm  die  Bestrafung  der  Gewalt- 
täter gebieten: 

(v.2726):  ,,S'uns  orguellex  vient  a  ma  cort  servir, 
Que  il  me  doie  ma  cite  estormir, 
Mes  genz  ocirre  et  mes  omes  lesdir? 
Rois  qui  ce  suefre  ne  doit  terre  tenir, 
Et  toz  li  monz  le  devroit  bien  honir." 

Der  Abt  erinnert  seinerseits  den  Kaiser  an  die  Dankbar- 
keitspflichten, die  er  dem  mächtigen  Aymeri  von  Narbonne 
gegenüber  haben  muß.  Wenn  einer  der  Deutschen  auch  er- 
schlagen wurde,  was  tut's  ?  ,,Ich  —  meint  der  Abt  —  werde 
ihn  mit  allen  Ehren  begraben  lassen:  c'est  mes  mestiers." 
Nur  die  Angst  vor  Aymeris  Macht  bewegt  den  Kaiser,  sein 
Vorhaben    aufzugeben    und    die    Knappen    zu    empfangen: 

,,Voire,  dist  Charles,  i  les  m'estoit  sofrir. 
Por  Aymeri  lor  pere." 

Anquetin  le  Normant,  der  den  Deutschen  erschlug, 
wird  als  erster  herbeigerufen  und  erhält  einen  prächtigen 
Mantel,  das  schönste  Roß  und  hundert  schwere  Goldmünzen 
vom  Abt  zum  Geschenk  (v.  2770). 

Schon  aus  dieser  kurzen  Inhaltsangabe  der  Episode 
geht  klar  hervor,  daß  die  Sympathien  des  Dichters  ganz  auf 
Seiten   der    Gewalttäter  und   Anquetins  liegen. 

Die  Deutschen  sind  durchaus  keine  seltene  Erscheinung 
in  den  Epen,  und  oft  genug  spielen  sie  darin  eine  ähnliche 
klägliche  Rolle,  die  den  Dichter  jeweils  zu  ihrer  Verurteilung 
veranlaßt  und  das  ganze  Volk  dem  Spotte  seines  Pubhkums 
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preisgibt.  Seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  war  die 
Stimmung  in  Frankreich  offen  deutschfeindKch,  und  von 
jener  Zeit  an  spiegelt  sie  sich  getreu  in  den  Epen  wieder. 
Früher  erscheinen  die  Deutschen  in  der  französischen  Dich- 
tung meistens  in  denkbar  bestem  Lichte,  sei  es  als  mächtiges 
Volk  im  allgemeinen,  sei  es  im  einzelnen  als  tapfere  Krieger 
und  Bundesgenossen  der  Franzosen^.  Aber  die  Reibereien, 
die  während  des  Zusammenlebens  der  Franzosen  mit  den 
Deutschen  während  des  zweiten  Kreuzzuges  vorkamen^,  wie 
auch  die  politischen  und  kulturellen  Gegensätze  der  beiden 
Völker,  die  sich  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  zuspitzten, 
veränderten  die  Stellung  der  Völker  zueinander  gründlich. 
Der  Zusammenprall  geschah  am  Anfang  des  13.  Jahrhun- 
derts durch  die  deutschfeindliche  Politik  Philipp  Augusts, 
die  die  Schlacht  von  Bouvines  1214  herbeiführte,  mit  welcher 
die  Macht  des  französischen  Königtums  auf  Kosten  der  hohen 
Feudalherrschaft  und  der  besiegten  Nachbarländer  für  die 
nächsten  Jahrhunderte  gestärkt  wurde,  und  die  dem  Lande  die 
führende  Stellung  in  der  Politik  und  Kultur  Europas  gab. 
Entschieden  arbeiteten  auch  andere  Koeffizienten  beim 
Umschwung  der  Auffassung  von  den  nationalen  Eigenschaften 
der  Deutschen  im  französischen  Volke  mit.  Wir  können 
nicht  aus  politischen  Gründen  allein  den  Ursprung  und  die 
Entwicklung  jener  Urteile  erklären,  die  viele  Epen  über  die 
Deutschen  enthalten,  denn  die  am  häufigsten  gerügten 
charakteristischen  Untugenden  derselben  —  Hochmut,  Streit- 
sucht, Jähzorn,  Habgier  und  Vielfraß  —  setzen  auch  die 
Bekanntschaft  des  privaten  Lebens  des  Nachbarlandes  voraus. 
Wir  können  hier  nicht  die  einzelnen  Epen  in  dieser  Hinsicht 
prüfen,  aber  es  wird  uns  nicht  schwer  fallen,  die  der  Episode 

^  Zimmermann,  Beurteilung  der  Deutschen  usw.,  S.  9  ff.,  77  ff. 

2  ,,G'etait  la  permiere  fois  que  Frangais  et  Allemands  se  trouvaient 
en  contact  pour  une  expedition  commune.  .  .  .  Les  armees  de  Louis 
et  de  Conrad  .  .  .  se  donnerent  des  marques  d'antipathie  dont  les  Grecs 
eux-memes  ont  ^te  frappes"  etc.  Lucliaire,  bei  Lavisse  HI,  1,  S.  15. 
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der  Narbonnais  zugrunde  liegenden  Ereignisse  aufzufinden 
und  ihren  Einfluß  auf  das  Epos  darzulegen.  Die  Vorgänge 
in  diesem  Epos  fallen  aus  dem  gewöhnlichen  Rahmen,  in  dem 
uns  die  Deutschen  mit  ihren  Vorzügen  und  Untugenden 
in  anderen  Epen  erscheinen.  Gewöhnlich  finden  wir  sie  als 
Verbündete  der  Franzosen  auf  dem  Schlachtfelde,  während 
sie  in  den  Narbonnais  unter  dem  Schutze  des  Kaisers  in  der 
Stadt  kampieren,  um  dort  mit  einem  Pariser  Bürger  und  den 
genannten  Rittern  in  Konflikt  zu  geraten.  Die  Breite  der 
Schilderung  jener  Vorgänge,  die  umsomehr  auffällt,  da  die 
Episode  in  keinem  richtigen  Zusammenhang  mit  dem  eigent- 
lichen Stoffe  des  ganzen  Epos  steht,  zeigt  an  sich  schon,  wie 
sehr  dem  Dichter  daran  gelegen  ist,  seiner  Antipathie  gegen 
die  Fremden  Ausdruck  zu  geben.  Die  Schmähungen,  die  er 
besonders  dem  Pariser  Bürger  Anquetin  gegen  die  Deutschen 
in  den  Mund  legt,  werden  wohl  bei  den  Zuhörern  Beifall  ge- 
funden haben,  und  das  Publikum  wird  auch  mit  Genugtuung 
der  Entwicklung  der  Vorgänge  gefolgt  sein,  da  die  Deutschen 
auch  bei  ihrem  kaiserlichen  Schutzherrn  schließlich  den 
Kürzeren  ziehen.  Das  Publikum,  für  welches  das  Epos  an- 
fangs des  13.  Jahrhunderts  gedichtet  wurde,  ist  nämlich  das 
Pariser,  wie  die  verschiedenen  bereits  von  Suchier  hervor- 
gehobenen Andeutungen  auf  Pariser  Eigentümlichkeiten 
zeigen^.  In  dessen  Mitte  ereignete  sich  in  denselben  Jahren 
ein  Zwischenfall,  der  mit  der  Episode  der  Narbonnais  auf- 
fallende Berührungspunkte  hat  und  als  unmittelbare  An- 
regung für  die  im  Epos  erzählten  Vorgänge  gelten  kann.  Die 
Fremden,  die  damals  gemeinschaftlich  nach  Nationalitäten 
in  Paris  wohnten,  waren  die  Kleriker  der  Universität.  Da 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  deren  Organisation  in  jeder 
Hinsicht  vom  Pariser  Bischof  und  dem  Kapitel  von  Notre 
Dame  abhing,  und  da  erst  in  den  20er  Jahren  die  Universität 
und  ihre  Besucher  die  Citeinsel  verließen,  um  in  das  von 


1  Introduction  S.  LIV,  LVII. 
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Philipp  August  ihnen  zugewiesene  südhche  Stadtviertel  zu 
ziehen,  ist  es  sicher,  daß  die  Kleriker  in  der  Cite  in  verschie- 
denen, je  nach  ihren  Nationalitäten  getrennten  Häusern 
wohnten,  aus  denen  sich  bald  darauf  die  sogen.  Collegia  ent- 
wickelten^. Gui  de  Basoches  beschreibt  überhaupt  die 
Citeinsel  als  den  Mittelpunkt  der  Studien  und  gibt  uns  sogar 
die  Lage  der  Gebäude  an,  in  welchen  man  ihnen  oblag. 
Nach  seiner,  hier  jedoch  von  allen  hyperbolischen  Phrasen 
gereinigten  Schilderung,  liegt  das  ,, philosophische  Kollegien- 
haus" in  der  Nähe  des  Königlichen  Palais^.  Wir  haben 
hiermit  eine  erste  topographische  Feststellung,  die  die  ge- 
schichtlich überlieferten  Vorgänge  in  der  gleichen  Weise, 
wie  die  von  den  Narbonnais  erzählten,  in  der  Citeinsel  lokali- 
siert. Da  nun  diese  Fremden  noch  mitten  in  der  Stadt 
wohnten,  hatten  die  Pariser  Bürger  täglich  Gelegenheit, 
ihre  nationalen  Eigenarten  so  gut  kennen  zu  lernen,  daß  die 
Gegensätze  sich  allmählich  in  gefährlicher  Weise  zuspitzten 
und  zu  häufigen  Zänkereien  und  blutigen  Krawallen  Ver- 
anlassung gaben.  Die  Chronikenschreiber  der  Zeit  malen 
mit  erstaunlicher  Übereinstimmung  den  Haß  der  Pariser 
Bürger  gegen  die  ausschweifenden,  gewalttätigen,  geizigen 
Fremden  in  den  grellsten  Farben,  und  wir  verdanken  be- 
sonders der  Chronik  Jakobs  von  Vitry  die  Charakteri- 
sierung der  ausländischen  Kleriker,  die  der  Universität 
einen  glanzvollen  Namen  in  der  Welt  verschafften  und  gleich- 
zeitig die  Stadt  unsicher  machten.     Die  Deutschen,  die  als 


^  Budinsky,  A.,  Die  Universität  Paris  und  die  Fremden  an 
derselben  im  Mittelalter,  Berlin  1876,  S.  31  ff.,  61  ff.  Berücksichtigt 
jedoch  meistens  nur  das  14.  und  15.  Jahrhundert.  Zu  ergänzen  durch 
L  u  c  h  a  i  r  e ,  L'Universite  de  Paris  sous  Phihppe  Auguste,  1 898.  Das  erste 
Kollegium  wurde  in  einem  Saale  des  Hötel-Dieu  gegenüber  der  Kathe- 
drale von  Notre-Dame  für  enghsche  Studenten  gegründet.  (Lavisse 
III,  1,   S.   334.) 

2  Vgl.  Luchaire,  Un.  de  P.  S.  20;  Lasteyrie  S.  438. 
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brutal  und  unanständig  in  Gesprächen  galten^,  konnten 
sich  rühmen,  die  ersten  gewesen  zu  sein,  die  mit  der  Bürger- 
schaft von  Paris  in  KonfHkt  gerieten.  SämtHche  Historiker 
von  Paris,  die  von  der  Geschichte  der  Stadt  zur  Zeit  Philipp 
Augusts  berichten,  erzählen  mit  vielen  Einzelheiten  den  Vor- 
gang, aus  dem  man  den  hohen  Grad  der  Erbitterung  gegen 
die  Fremden  im  allgemeinen  und  die  Deutschen  im  be- 
sonderen messen  kann.  Im  Jahre  1200,  kurz  vor  der  Ab- 
fassungszeit der  Narbonnais,  wurden  von  den  Bürgern  mit 
Unterstützung  der  Polizei  in  einem  Handgemenge  fünf 
Deutsche  getötet.  Der  Diener  eines  Deutschen  aus  hohem 
Hause  hatte  Auftrag  bekommen,  für  seinen  Herrn  Wein  ein- 
zukaufen^.  Zwischen  ihm  und  dem  Händler  entstand  ein 
erregter  Wortwechsel,  der  schließlich  in  eine  Prügelei  aus- 
artete. Einige  Landsleute  eilten  herbei  und  richteten  den 
Bürger  so  übel  zu,  daß  sich  die  Bürgerschaft  bewaffnet 
in  das  Haus  der  Deutschen  begab  und  fünf  davon,  meistens 
Kleriker,  im  Kampf  erschlug.  Die  Überlebenden  begaben 
sich,  von  der  Universität  unterstützt,  zum  König  und  ver- 
langten, mit  einem  Streike  drohend,  die  sofortige  Bestrafung 
der  Täter.  Der  König  nahm  die  Deutschen  unter  seinen 
Schutz,  ließ  den  Prevöt  und  die  an  dem  Vorfall  beteiligten 
Bürger  einkerkern  und  die  Güter  der  Flüchtigen  vernichten. 
Bald  darauf  —  wahrscheinlich  um  den  Zorn  der  Bevölke- 
rung zu  beschwichtigen  —  baten  die  Studenten  den  König, 
die  Auslieferung  der  zu  lebenslänglichem  Kerker  verurteilten 
Bürger  zu  gestatten,  um  sie  nach  einer  Prügelstrafe  in  den 
Räumen  der  Schule  wieder  in  Freiheit  zu  setzen.  Der  König 
antwortete,  daß  es  nur  ihm  zukomme,  seine  Untertanen  zu 
strafen  und  ließ  den  Prevöt  und  die  Gefangenen  in  den  könig- 


^  Hist.  des  Croisades  lib.  H,  cap.  6  (bei  Guizot,  Coli,  des  Me- 
moires  XXH,  292).    Vgl.  Budinsky  S.  46. 

2  Darauf  beziehen  sich  wohl  die  oben  zitierten  Verse  2363/64: 
,,Et  si  hiwez  do  vin  por  avenant 
(Qui  trop  s'an   charche  i  n'est  mie  sachant) .'''' 
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liehen  Gefängnissen  weiter  schmachten^.  Der  Eindruck,  den 
diese  Vorgänge  auf  die  Pariser  machten,  war  stark  und  nach- 
haltig, besonders  weil  deren  Folgen  die  Bevölkerung  eine 
Zeitlang  in  Atem  hielten.  Der  Beschützer  der  Bürger  be- 
zahlte einige  Jahre  später  den  Versuch,  aus  der  Gefangenschaft 
zu  fliehen  mit  dem  Leben.  Der  König  stellte  die  Univer- 
sität unter  die  Jurisdiktion  der  Pariser  Kirche  und  gab  den 
Studierenden  eine  Reihe  von  Privilegien,  die  sie  vor  dem  Zorn 
der  Pariser  Bürger  schützten,  aber  trotzdem  weitere  Kon- 
flikte nicht  verhinderten.  Einem  jeden  fällt  noch  heute  die 
Parteilichkeit,  mit  welcher  Philipp  August  für  die  Fremden 
eintrat,  auf.  Aus  jener  Stimmung  heraus  entstand  die 
Episode  der  Narbonnais.  Der  Dichter  gibt  das  Erlebte  in 
einer  Form  wieder,  die  das  Aktuelle  hinter  den  gewöhnlichen 
epischen  Vorstellungen  allzu  klar  durchblicken  läßt.  Sein 
Urteil  ist  das  Urteil  der  öffentlichen  Meinung,  und  indem  er 
deren  Ausdruck  in  poetischer  Form  wiedergibt,  wird 
er  zugleich  Ependichter  und  Publizist.  Dies  ist  durchaus  kein 
vereinzelter  Fall,  denn  in  allen  besseren  und  in  gewissen 
Punkten  selbständigen  Epen  gibt  der  Dichter,  bewußt 
oder  nicht,  im  Ganzen  oder  in  Einzelheiten  das  Bild 
seiner  Epoche  wieder.  Der  Verfasser  der  Narbonnais  dichtet 
seine  Episode  nicht  nur,  um  seinem  Haß  gegen  die  Deutschen 
Luft  zu  machen  oder  um  das  gleich  empfindende  und  ur- 
teilende Publikum  für  sich  zu  gewinnen,  sondern  um  seinen 
gekränkten  Mitbürgern  Genugtuung  zu  geben,  vielleicht,  um 
seinen  Zuhörern  einen  Seufzer  zu  entlocken,  indem  er  ihnen 
erzählt,  wie  es  in  alten  Zeiten  geschah,  wenn  Fremde  sich 
beim  Herrscher  über  die  Taten  der  Einheimischen  beklagten. 
Alle  Vorgänge  gipfeln  in  diesem  Punkte  der  Erzählung.  Der 
Schutz,  den  Philipp  August  den  Fremden  auf  Kosten  der 


^  Vgl.  für  die  geschilderten  Vorgänge  die  oben  zitierten  Werke. 
Am  zugänglichsten  ist  der  Bericht  Luchai  res  bei  Lavisse  HI,  1, 
S.    335. 
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Pariser  Bevölkerung  angedeihen  läßt,  hatte  für  die  letzteren 
so  viel  Verletzendes  und  Demütigendes,  daß  der  Dichter  wie 
von  dem  Gedanken  der  ,,  Revanche"  erfüllt  zu  sein  scheint, 
wenn  im  Epos  der  Bürger  Anquetin  nach  seiner  Tat  vom 
Kaiser  reich  beschenkt  wird,  die  Deutschen  dagegen  mit 
leeren  Händen  abziehen  müssen,  nachdem  sie  nur  das 
eitle  Versprechen  einer  Ahndung  vom  Herrscher  er- 
halten haben.  Dies  geht  aus  der  ganzen  Episode  des  Ein- 
zugs Hernauts  und  seiner  Brüder  in  Paris  noch  klarer  hervor, 
wenn  man  sich  die  ersten  Streiche  der  Knappen  vergegen- 
wärtigt. Sie  haben  das  Palais,  in  dem  der  Herzog  von 
Burgund  wohnt,  mit  Blutvergießen  erobert,  einen  päpst- 
lichen Legaten  und  die  übrige  Geistlichkeit  aus  der  Residenz 
des  Pariser  Bischofs  hinausgejagt  und  vom  Morgen  bis  zum 
Abend  die  Stadt  unsicher  gemacht,  aber  keiner  einzigen  der 
so  verletzten  Persönlichkeiten  erinnert  sich  der  Dichter  bei 
der   Schilderung  der   Beratung  in   Saint   Denis. 

Wenige  Ependichter  treten  so  bewußt  als  Vertreter  der 
öffentlichen  Meinung  wie  der  unsere  auf.  Wie  gewöhnlich 
im  Mittelalter,  und  bei  Spielleuten  ganz  besonders,  ist  das 
Erleben  des  Einzelnen  das  Erleben  der  Masse,  aus  welcher 
er  stammt,  und  für  welche  er  dichtet,  aber  selten  zeigt  sich 
bei  einem  Ependichter  so  klar  die  enge  Fühlung,  die  er  mit 
den  Ereignissen  seiner  Zeit  hat  und  die  Anregung,  die  er  aus 
ihr  zur  Neubelebung  und  Neugestaltung  alter  epischer  Tra- 
ditionen und  abgedroschener  epischer  Situationen  zu  schöpfen 
pflegt.  Suchier  hat  eine  Reihe  derartiger  Anspielungen 
herausgefunden  und  zur  Datierung  des  Epos  verwendet^. 
Wir  zweifeln  nicht,  daß  die  Maurenkriege  bei  Almeria  im 
Jahre  1091  den  Dichter  zur  Erwähnung  dieser  Stadt  veran- 
laßt haben  (v.3687),  wie  Suchier  meint,  oder  daß  der  Antago- 
nismus der  Äbte  von  Cluny  und  Citeaux  im  Epos  (v.  1684, 
1700)  die  Streitigkeiten  zwischen  den  beiden  Orden  wieder- 


1  Introduction  LH— LX,  besonders  LIV  — LV. 
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spiegelt,  die  zur  Abfassungszeit  der  Narbonnais  bereits 
über  ein  Jahrhundert  dauerten,  usw^.  Was  Wunder,  wenn  der- 
selbe Dichter  Episoden  aus  der  zeitgenössischen  Geschichte 
von  Paris  in  seine  Erzählung  einflicht,  zumal  da  er  die 
Stadt,  wie  wir  gesehen  haben,  des  öfteren  feiert  und  be- 
schreibt. 

3.  Die  Kirchen  der  Cite. 

a)  Notre-Dame.  Im  Verhältnis  zur  Berühmtheit  und 
zur  Bedeutung,  die  die  Kathedralkirche  von  Paris  während 
der  Blütezeit  der  Chansons  de  geste  hatte,  ist  deren  Er- 
wähnung in  denselben  recht  spärlich.  Sie  kommt  als  Notre- 
Dame  dreimal  in  Garin  le  Loherain  vor  (Bd.  II,  S.  28,  38, 
256)  und  je  einmal  in  Mort  Garin  (S.  21)  und  in  den  Nar- 
bonnais (v.  3137)  und  endlich  als  Moustier  Sainte  Marie  in 
Otinel  (S.  22),  jedoch  niemals  von  irgend  einem  Beiwort  be- 
gleitet, welches  eine  architektonische  Eigenart  bezeichnet, 
oder  von  einem  jener  Epitheta,  mit  welchen  die  Jongleurs 
ihre  Bewunderung  auszudrücken  pflegen.  Von  den  vier  ge- 
nannten Epen  sind  die  beiden  ersten  die  ältesten  und  gehören 
zur  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  d.  h.  noch  zur  Zeit, 
als  die  alte  im  9.  Jahrhundert  erbaute  Notre-Dame-Kirche 
an  Stelle  der  1163  begonnenen  und  jetzt  noch  existierenden 
bestand.  Wie  gewöhnlich,  versetzt  der  Verfasser  der  Garin- 
Epen  die  Kathedrale,  die  er  vor  Augen  hat,  in  die  Zeit  der  Mero- 
winger  und  Karolinger,  während  damals  die  erste,  wahrschein- 
lich von  Childebert  erbaute  und  im  9.  Jahrhundert  zugunsten 
von  Saint  Etienne  vernachlässigte  Kirche  bestand,  deren 
Proportionen  um  ein  beträchtliches  geringer  waren  als  die 
der  zweiten,  obwohl  sie  sich  ungefähr  an  derselben  Stelle  erhob^. 
Der  Verfasser  der  Narbonnais  dagegen  dichtete  sein  Werk 
am  Anfang  des  13.  Jahrb.,  als  schon  seit  über  vierzig  Jahren 


i  Introduction  S.    LIVff. 

2  Aubert  et  Vitry,  La  Cathedrale  Notre-Dame  de  Paris  S.  3. 
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die  dritte  Kathedrale  dieses  Namens  im  Bau  war.  Doch  ist 
es  leicht  möglich,  daß  er  die  frühere  noch  aufrecht  gesehen 
hat,  denn  es  ist  bekannt,  daß  sie  noch  lange  während  des 
Baues  der  neuen  dem  regelmäßigen  Gottesdienste  diente^.  In 
der  Tat  begann  man  den  Neubau  mit  der  Errichtung  des  Chores 
am  östlichen  Ende,  und  da  dieApsis  der  alten  Kirche  ungefähr 
auf  der  Höhe  der  jetzigen  Fassade  lag,  konnte  sie  während  der 
Errichtung  der  neuen  Kathedrale  noch  bestehen^.  Vermissen 
wir  die  architektonischen  Angaben,  die  für  die  Kenntnis 
der  alten  Kirche  wertvoll  wären,  so  finden  wir  immerhin  in 
zwei  der  genannten,  aber  zeitlich,  stofflich  und  örtlich  von- 
einander unabhängigen  Epen  eine  interessante  und  überein- 
stimmende Schilderung  eines  und  des  gleichen  Vorgangs. 
Während  im  Garin  le  Loherain  Notre-Dame  an  zwei  belang- 
losen Stellen  (II,  S.  38  und  256)  nur  flüchtig  als  Andachts- 
stätte Garins  und  der  Königin  erwähnt  wird,  erzählt 
Mort  Garin,  daß  Girbert  sich  nach  der  Vesperandacht 
in  der  Schloßkapelle  mit  seinen  Kameraden,  die  am  selben 
Tage  von  Pippin  den  Ritterschlag  erhalten  sollen,  nach 
Notre-Dame   begibt: 

(v.  413)     ,,A  Nostre-Dame  U  enfes  Girbers  vint; 
Li  chevaher  novel  voillent  iqui: 
Bien  fu   Girbers  gardes  de  ses  amis, 
Qu'an  ne  poist  a  son  corz  avenir. 
La  nuis  s'en  va,  Tenjornee  revint; 
Girbert  ot  messe  et  do  mostier  issi, 
Plus  tost  que  pot  a  son  ostel  en-vint." 

Danach  verbringen  in  frommer  Andacht  die  jungen 
Ritter  die  Nacht  in  Notre-Dame.  Garin  le  Loherain  (II,  S.  28) 
teilt  mit,  daß  bei  einer  derartigen  Feier  die  Kirche  hell  er- 
leuchtet war: 

,,A  nostre  dame  en  est  Begues  ales; 
La  nuit  veilla  et  Chevaliers  asses. 

1  Aubert  et  Vitry  S.  7  und  oben  S.  107. 

2  Siehe  oben  S.  108. 

O  1  s  c  h  k  i ,  Paris,  9 


130  Notre-Dame 

Bei  luminaire  fu  iluec  aprestes. 


Au  matin  lievent  eil  provoire  ordene, 

La  messe  chantent  par  les  maistres  autes." 

In  den  Narbonnais  sollen  die  sechs  Söhne  Aymeris  die 
Ritterwürde  von  Kaiser  Karl  erhalten  und  begeben  sich 
am  Tage  vor  der  Ritterschlagszeremonie  wiederum  nach 
Notre-Dame: 

,,A  Nostre  Dame  vont  li  baron  orer; 

La  nuit  i  veillent  desi  a  l'ajorner." 

Wir  finden  in  mehreren  Epen  des  13.  Jahrhunderts  der- 
artige kurzgefaßte  Mitteilungen  über  die  ,,Veillee  des 
armes"  des  jungen  Ritters'  und  deren  Bestätigung  in  einigen 
glaubwürdigen  zeitgenössischen  Texten^,  aber  was  zunächst 
das  Alter  anbetrifft,  scheint  mir  unter  allen  anderen  diejenige 
der  Mort   Garin  die  wertvollste  zu  sein. 

Es  war  im  allgemeinen  Sache  des  Königs  oder  des  Lehens- 
herrn, die  Ritterwürde  zu  erteilen,  und  der  Bischof  oder  sein 
Vertreter  gaben  in  einer  besonderen  kirchlichen  Zeremonie 
dem  jungen  Ritter  die  kirchliche  Weihe.  Von  einer  solchen 
ist  meines  Wissens  in  den  Epen  eine  genaue  Schilderung 
nicht  enthalten,  nur  einzelne  Momente  und  ganz  besonders 
die  Veillee  des  armes  werden  erwähnt.  Über  diese  Zere- 
monien hat  Gautier  ausführlich  in  seinem  Buche  über 
die  ,,Chevalerie"  gesprochen  und  alle  Einzelheiten  dieser 
Sitte  in  ihrer  Entstehung  und  Fortentwicklung  dargestellt^. 


^  Siehe  Gautier,  La  Ghevalerie  S.  289. 

2  Heiin  and,  Chronicon  VII,  S.  192;  Vinc.  de  Beauvais,  Spe- 
culum  IV,  1230  (Gautier  S.  289  A.  1.). 

^  Gautier,  S.  235  —  340,  ist  in  diesem  Werke  besonders  weit- 
schweifend und  hat  auch  oft  ohne  Kritik,  aber  mit  viel  Pathos  und 
Begeisterung  das  Thema  behandelt.  Man  kann  sich  am  besten  in  der 
knappen  Darstellung  Luchaires  in  Lavisse  II,  2,  S.  139  ff.  (la  Ghe- 
valerie) über  die  Entwicklung  und  die  Gebräuche  des  Ritterstandes 
orientieren.  Vgl.  auch  die  daselbst  angegebene  Literatur,  besonders 
Rust,  Die  Erziehung  des  Ritters  in  der  altfranzösischen  Epik,  1888. 
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Für  uns  ist  hier  die  im  Epos  erwähnte  Sitte  der  Nachtwachen 
von  Bedeutung,  welche  Luchaire  als  ,, Souvenir  des  veilles 
obligatoires  qui  precedent  les  grandes  solemnites  religieuses 
de  l'annee"  auffaßt.  Am  Morgen  nach  der  durchwachten 
Nacht  folgte  die  Morgenmesse  und  die  Aushändigung  des 
geweihten  Schwertes  an  den  neuen   Ritter. 

Die  Angabe  der  beiden  genannten  Epen,  daß  diese  An- 
dachten in  Notre-Dame  stattfinden,  ist  sehr  interessant,  da 
wir  in  der  geschichtlichen  Überlieferung  nur  aus  späteren 
Jahrhunderten  Berichte  über  derartige  Zeremonien  in  der 
Kathedralkirche  von  Paris  besitzen,  die  sich  auf  die  Feier 
des  Eintritts  von  Königssöhnen  in  den  Ritterstand  beziehen. 
In  unseren  Epen  sind  es  zwar  keine  Königssöhne,  aber  immer- 
hin Söhne  mächtiger  Lehensherrn,  die  in  engen  Beziehungen 
zum  Herrscherhause  stehen.  Aus  diesem  Grunde  können 
wir  die  Zeremonien,  die  für  die  ersteren  galten,  als  Vorbild 
für  diejenigen  annehmen,  die  uns  in  den  Epen  beschrieben 
werden.  So  werden  wir  die  Erklärung  der  Erwähnung  von 
Notre-Dame  als  Andachtsstätte  für  die  ,, Veillees  des  armes" 
finden.  Denn  Sauval  —  dem  wir  auch  sozusagen  eine 
anekdotische  Geschichte  von  Paris  verdanken,  und  der 
allein  unter  den  Historikern  von  Paris  dieses  Thema  behandelt 
—  teilt  in  seinen  Recherches  des  Antiquites  de  la  Ville  de  Paris 
(Bd.  II,  S.  712)  mit,  daß  die  kirchlichen  Zeremonien  bei  der 
Erteilung  der  Ritterwürde  in  der  Kathedrale  stattfanden, 
wenn  der  Hof,  wie  es  meistens  geschah,  in  Paris  war,  sonst 
aber  jeweils  in  der  Hauptkirche  des  Ortes,  an  dem  der 
König  sich  aufhielt.  So  beziehen  sich  die  ersten  Mitteilungen 
über  so  feierliche  ,,adoubements",  wie  sie  im  Garin  und  be- 
sonders in  den  Narbonnais  beschrieben  sind,  auf  die  Zere- 
monien, die  bei  der  Erteilung  der  Ritterwürden  an  Louis  VIII. 
durch  Philipp  August  in  der  Kirche  von  Saint  Cornille  in 
Gompiegne  im  Jahre  1202  stattfanden.  Im  Jahre  1229 
bekamen  Raymond  Graf  von  Toulouse  und  Alphonse  de 
France,  Bruder  Louis  IX.,  in  Notre-Dame  zu  Paris  die  kirch- 

9* 
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liehe  Weihe  ihres  Eintrittes  in  den  Ritterstand,  und  diese 
beiden  PersönHchkeiten  sind,  soweit  die  Berichte  reichen, 
die  ersten  von  den  vielen,  die,  nach  den  Chroniken  und 
Historikern,  ihre  Veillees  des  armes  in  der  Kathedrale  ver- 
brachten. Aber  entschieden  hatten  vorher  derartige  Feier- 
lichkeiten in  Notre-Dame  stattgefunden,  und  ich  erkläre  mir 
das  Schweigen  der  Chroniken  dadurch,  daß  man  im  12.  Jahr- 
hundert bei  derartigen  Zeremonien  viel  weniger  Pomp  als 
in  späteren  Zeiten  und  besonders  während  der  Epoche 
Philipps  des  Schönen  entfaltete^.  Es  geht  aus  beiden  ge- 
nannten Epen  klar  hervor,  daß  man  bereits  im  11.  Jahrhundert 
und  vielleicht  noch  früher  die  Veillees  des  armes  und  die 
darauf  folgende  Morgenmesse  in  der  Kathedrale  zu  veran- 
stalten pflegte,  denn  sonst  würde  es  nicht  begreiflich  sein, 
warum  im  Garin  und  ein  Jahrhundert  später  in  den 
Narbonnais  die  Kandidaten  zur  Ritterwürde  abends  aus  dem 
königlichen  Palais,  wo  sie  sich  befinden,  ausziehen  müssen, 
um  sich  nach  Notre-Dame  zu  begeben  und  am  nächsten 
Morgen,  nach  dem  Schluß  der  kirchlichen  Zeremonien, 
wieder  in  die  Residenz  zurückzukehren,  während  der  König 
in  seiner  Kapelle  die  gewöhnlichen  Gebete  verrichtet.  Außer- 
dem glaube  ich,  die  Sitte  der  Veillees  des  armes  in  der  Kathe- 
drale zu  Paris  oder  jeder  anderen  Residenzstadt,  in  welcher 
sich  der  König  befand,  durch  die  Parallelerscheinungen  zu 
erklären,  die  die  Zeremonien  der  Königskrönung  mit  der- 
jenigen des  Eintritts  in  den  Ritterstand  aufweisen.  In  dem 
von  Schreuer  veröffentlichten  ,,Ordo  ad  inungendum 
regem" 2  lesen  wir  folgende  Stelle,  die  mit  den  in  den  Epen 
enthaltenen  Angaben  über  die  Nachtandachten,  trotz  dem 
Reichtum  an  Einzelheiten,  die  wir  sonst  vermissen,  überein- 
stimmt: ,,Sabbato  precedente  diem  dominicam  in  qua  rex 


1  Sauval,  Bd.  II,  S.  712  ff. 

2  Schreuer,  Die  rechtlichen  Grundgedanken  der  französischen 
Königskrönung,  Weimar  1911,   S.  175. 
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estconsecrandusetcoronandus,  post  completorium  completum 
committitur  ecclesie  custodia  custodibus  a  rege  deputatis  cum 
propriis  custodibus  ecclesie,  et  debet  rex  in  tepestive  (!) 
noctis  silencio  venire  in  ecclesiam  orationem  facturus,  et 
ibidem,  si  voluerit,  in  oratione  aliquantulum  vigilaturus." 
Unmittelbar  darauf  ,,cum  autem  pulsatur  ad  matutinas" 
schließt  sich  die  Morgenandacht  an,  die,  wie  schon  oben  bei 
der  Beschreibung  der  Schloßkapelle  erwähnt  wurde,  noch  vor 
Tagesanbruch  stattfand.  Genau  wie  diese  Zeremonie  nach 
dem  „Ordo"  in  der  Nacht  von  Samstag  zum  Sonntag  voll- 
führt wurde,  so  mußten  die  Kandidaten  zur  Ritterwürde 
in  derselben  Frist  in  der  Kirche  zum  Nachtgebet  weilen,  da 
die  Zeremonie  des  ,,adoubement"  am  Sonntag  stattfand  und 
zwar  hauptsächlich  Ostern  oder  Pfingsten.  Die  Königs- 
krönung fand  bekanntlich  in  der  Kathedrale  statt,  sei  es  in 
Reims  wie  auch  ausnahmsweise  in  den  anderen  wenigen  von 
einigen  Königen  gewählten  Städten^.  In  derselben  Weise 
scheint  es,  nach  den  oben  angeführten  Parallelerscheinungen, 
daß  der  kirchliche  Teil  der  Ritterschlagserteilung  jeweils 
in  der  Kathedrale  der  Stadt  stattfand,  in  welcher  der 
König  sich  befand.  Wenn  frühere  Vorbilder  die  Ependichter 
nicht  dazu  angeregt  haben,  Notre-Dame  in  jenem  Zusammen- 
hang zu  erwähnen,  so  haben  sie  sich  die  Szenen  nach  den  eben 
erwähnten  Parallelerscheinungen  zurecht  gemacht^.  Dazu 
kommt  noch,  daß  in  Notre-Dame  tatsächlich  und  ohne  be- 
sondere feierliche  Veranlassungen  der  Gottesdienst  unter 
Beteiligung  von  frommen  Leuten  aus  der  Stadt  jede  Nacht 
stattfand,  während,  wie  es  scheint,  die  Mitternachtsandachten 
in  den  anderen  Kirchen  der  Stadt  von  der  Geistlichkeit 
unter  Ausschluß    des  Publikums  abgehalten    wurden.    Wir 


^  Noyon,  Soissons,  Compiegne.  Vgl.  Luchaire,  Inst.  Monarch  I, 
S.  66. 

2  Immerhin  ist  das  Fehlen  von  dokumentarischen  Erwähnungen 
einer  derartigen  Feier  noch  kein  Zeichen  dafür,  daß  sie  nicht  statt- 
gefunden hat. 
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wissen  nämlich  von  einer  1205  gegründeten  ,,Confrater- 
nitas  Beatae  Mariae  Parisiensis  surgentium  ad  Matutinas", 
die  sich  aus  Bürgern  zusammensetzte,  welche  nachts  ihre 
Häuser  verließen,  um  den  Geistlichen  von  Notre-Dame  bei 
dem  Morgengebet  beizustehen^.  Diese  Morgenandacht  fand 
um  Mitternacht  statt  und  wurde  im  Laufe  des  14.  Jahr- 
hunderts, wahrscheinlich  nach  dem  Beispiel  der  Schloßkapelle, 
in  allen  Kirchen  auf  die  Morgenstunde  verlegt.  Nur 
Notre-Dame  blieb  der  alten  Sitte  noch  lange  treu^.  Daß 
endlich  Notre-Dame  überhaupt  feierlichen  Zeremonien 
diente,  geht  aus  Otinel  (S.  22)  hervor,  nach  dessen  Bericht 
der  Held,  nach  welchem  das  kleine  etwa  1250  entstandene 
Epos  benannt  wird,  in  Gegenwart  Kaiser  Karls  vom 
Erzbischof  Turpin  getauft  wird. 

b)  Saint-Magloire.  Die  Identifizerung  der  Kirche,  die 
mit  diesem  Namen  in  drei  Epen  vorkommt,  ist  ohne  Hilfe 
historischer  und  topographischer  Angaben  unmöglich,  da 
eine  Abtei  dieses  Namens  seit  Ende  des  10.  Jahrhunderts 
im  nördlichen  Stadtteile,  unweit  der  Hallen,  und  ungefähr 
an  der  Stelle  der  jetzigen  Eglise  de  Saint  Leu  existierte. 
Eine  Kirche  dieses  Namens  stand  außerdem  in  der  Cite,  gegen- 
über dem  Palais,  auf  der  Baustelle  des  heutigen  Tribunal 
de  commerce,  die  offiziell  seit  dem  9.  Jahrhundert  Eglise  de 
Saint  Barthelemi-et-Magloire  benannt  wurde  und  im  Laufe 
des  Mittelalters  verschiedenen  Heiligen  geweiht  war,  deren 
Namen  sie  jeweils  trug.  Das  Volk  jedoch  vergaß  —  wie 
Lebeuf  mitteilt  (1, 172  ff.)  — den  Namen  des  zweiten  Heihgen 
Bartholomaeus  und  pflegte  die  Kirche  nur  mit  dem  des  Heiligen 
Magloire  zu  bezeichnen,  sodaß  sie  bis  zum  Jahre  1140  allge- 
mein ,, Eglise  de  Saint  Magloire"  hieß.  Dann  wurde  sie  in 
eine  Pfarrkirche  verwandelt  und  erhielt  wiederum  den  Namen 
der  beiden  Heiligen. 

Nach     diesen     kurzen    Vorbemerkungen     wollen     wir 

1  Lebeuf  I,  S.  12. 

2  Fälibien  Bd.   I,  S.  299. 
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in    chronologischer     Reihenfolge    die     Angaben    der    Epen 
prüfen,     die     für    die    Geschichte    der    berühmten    Kirche 
und     für     die      Epen     selbst     interessant     sind.       Gleich 
am    Anfange    des    zweiten    Teiles    des    Garin    le   Loherain 
{S.  5)  kommt  an  einer  sonst  belanglosen  Stelle  die  Kirche  von 
Saint    Magloire    vor,    deren    Erwähnung    der    Herausgeber 
Paulin   Paris  mit  folgender  Anmerkung  begleitet:  ,,Voici 
un  nouveau  moyen  de  retrouver  la  date  du  poeme.     Saint 
Magloire  donna  son  nom  ä  la  Ghapelle  Royale,  de  975  ä  1138. 
Sous  le  regne  de  Lothaire,  l'eveque  d'Aletz  etant  venu  deposer 
a  Paris  les  reliques  bretonnes  des  Saints  Magloire,  Samson 
et  Maclou,  Lothaire  recueillit  ces  objets  sacresdans  la  chapelle 
•de  son  Palais  qui  s'appela,  des  ce  moment,  Saint  Magloire: 
mais  eile  reprit  le  nom  de  Chapelle  Saint  Barthelemy,  sous  le 
regne  de  Louis  VIL  en  1138.    Ainsi  on  doit  placer  la  com- 
position  de  Garin  entre  la  fin  du  X^et  le  commencement  du 
XI P  siecle;  car  le  poete,  ecrivant  pour  le  peuple,  n'aurait 
pas  designe  sous  un  nom  inusite  le  monument  sur  lequel  il 
appelait    l'attention."       Im    Allgemeinen    stimmt    die   Mit- 
teilung  des    Herausgebers   mit    den   oben   wiedergegebenen 
historischen  Angaben  überein,  nur  ist  die  Schlußfolgerung 
P.  Paris', die  sich  auf  die  Datierung  des  Epos  bezieht,  nicht 
ganz  stichhaltig,  denn  schwerlich  kann  das  Volk,  das  über 
ein  Jahrhundert  die  im  Herzen  der  Stadt  liegende  Kirche 
mit  dem  Namen  eines  Heiligen  bezeichnete,  sich  sofort  an 
einen    neuen    gewöhnen,  wie  es  hier  der  Fall  sein  müßte, 
wenn  die  Annahme  P.Paris'  richtig  wäre.  Auch  heute  gehören 
Generationen  dazu,   um  lang  eingebürgerte  Bezeichnungen 
von  Straßen  und  Gebäuden  durch  ein  Umtaufen  verschwinden 
zu  lassen.   In  unserem  Falle  wird  es  noch  langsamer  gegangen 
«ein,  da,  wie  gesagt,  die  hier  in  Betracht  kommende  Kirche 
neben  dem  neuen  auch  den  traditionellen  Namen  des  heiligen 
Magloire  trug.    In  der  Tat  finden  wir  in  den  Epen  nicht  ein 
einziges  Mal    den   Namen    des    heiligen  Barthelemy    neben 
dem  des  heiligen  Magloire. 
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Langlois  hat  in  seiner  ,, Table  des  noms  propres" 
alle  Erwähnungen  des  letzteren  mit  der  Bezeichnung ,, Montier 
ä  Paris"  versehen,  und  wenn  sich  auch  die  Angaben  des 
Doon  de  Nanteuil  (v.  120)  mit  der  des  Garin-Epos  decken, 
so  beziehen  sich  doch  die  mannigfaltigen  Angaben  des  Hugues 
Gapet  nicht  auf  Saint-Magloire  in  der  Cite,  sondern  auf 
die  oben  genannte  Abtei  im  nördlichen  Stadtviertel.  Das 
Kriterium,  um  den  Unterschied  festzustellen,  ist  uns  zu- 
nächst in  den  Angaben  der  beiden  letztgenannten  Epen 
geboten.  In  Doon  de  Nanteuil  heißt  es:  ,, Charles  vient 
a  Paris  al  moustier  saint  Magloire",  während  Hugues 
Gapet  von  einer  abie  (v.  6350)  spricht.  Die  weiteren  in 
diesem  Epos  enthaltenen  Angaben,  die  wir  unten  bei  der 
Beschreibung  des  nördlichen  Stadtteiles  besprechen  werden, 
stellen  diese  Identifizierung  außer  Zweifel.  Was  nun  die 
beiden  älteren  Erwähnungen  von  Saint-Magloire  anbetrifft, 
so  zeigen  nicht  nur  die  dem  13.  Jahrhundert  zugeschrie- 
benen Doonfragmente,  mit  ihrer  Bezeichnung  als  ,, moustier" 
(=  Kirche),  sondern  auch  der  Zusammenhang,  in  welchem 
sie  erwähnt  wird,  daß  es  dieselbe  ist,  die  schon  früher 
im  Garin  erscheint.  In  beiden  Fällen  ist  es  die  Nähe  des 
königlichen  Palais,  die  den  Dichter  veranlaßt,  die  Kirche  zu 
erwähnen,  da  sie  ursprünglich  —  wie  wir  oben  aus  den 
Worten  P.  Paris'  erfahren  haben  —  den  Königen  als  Privat- 
kirche diente.  Daher  besucht  sie  Kaiser  Karl  im  Doon, 
sogleich  nach  seiner  Rückkehr  nach  Paris,  noch  bevor  er 
das  große  Mahl  im  Palais  vorbereiten  läßt,  das  unmittelbar 
darauf  stattfindet;  und  aus  gleichem  Grunde  begibt  sich 
nach  Garin  Blancheflor  vom  Palais  aus  dorthin  zur  Messe. 
Daraus  geht  aber  hervor,  daß  die  Kirche  von  Saint-Barthe- 
lemy-et-Magloire  in  der  Cite,  entgegen  der  Behauptung 
P.  Paris',  lange  noch  als  dem  zweiten  dieser  Heiligen  ge- 
weiht galt. 

In  dieser  Kirche  waren  die  sterblichen  Überreste  des  hl. 
Blancarts  aufbewahrt,  bei  denen  Karl  der  Große  nach  den  Hay- 
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monskindern  (v.  10382  ed.  Gast.  S.  273  v.  27  ed.  Michelant) 
schwört.  Die  Erwähnung  dieser  ReHquien  als  ,,le  cors  saint 
Blancart  de  Paris  la  cite"  in  diesem  Zusammenhang  zeigt  uns 
noch  einmal,  wie  vertraut  der  Verfasser  der  Haymonskinder  mit 
Pariser  Verhältnissen  war.  Der  Name  Blancart  ist  (neben  Blan- 
chard)  die  geläufige  volkstümliche  Form  von  Pancrace.  Dieser 
Heilige  ist  —  nach  Gregor  von  Tours  de  gloria  Martyrum 
(lib.  I.  c.  XXXIX)  —  schon  früher  als  der  Strafer  der 
Meineidigen  angesehen  worden.  Seine  Reliquien  wurden  je- 
weils aus  der  Kirche  von  St.  Barthelemy  nach  dem  Chä- 
telet  gebracht  ,,pour  prendre  les  sermens  et  les  promesses 
par  seing  ou  signature"^  Während  in  den  letzten  Epen 
meistens  „par  le  cors  Saint  Denis"  und  vielfach  bei  an- 
deren beliebten  Heiligen  geschworen  wird,  wird  der  hl.  Pan- 
kratius  nur  an  dieser  Stelle  der  Haymonskinder  erwähnt.  B edier 
hat  bekanntlich  in  seinen  Legendes  Epiques  vielfach  den  Wert 
solcher  Erwähnungen  vonReliquien  in  den  Epen  hervorgehoben. 

c)  Sainte  Croix.  Die  Erwähnung  dieser  kleinen,  am 
südlichen  Ende  des  heutigen  Hötel-Dieu  erbauten  und  1793 
niedergerissenen  Kirche  im  Epos  von  Raoul  de  Cambrai  ist 
insofern  interessant,  als  sie  selten  in  urkundlichen  oder  ge- 
schichtlichen Mitteilungen  aus  dem  Mittelalter  vorkommt.  Sie 
wird  zum  ersten  Male,  wenn  auch  ohne  genauere  Angaben  1136 
in  einer  Bulle  des  Papstes  als  ,,ecclesia  Sanctae  Crucis"  und 
als  von  der  Pfarrkirche  von  St.  Eloi  abhängig  bezeichnet^. 
Da  das  Epos  von  Raoul  de  Cambrai,  nach  der  Meinung  des 
Herausgebers,  um  die  Wende  des  12.  zum  13.  Jahrhundert 
entstanden  ist,  kann  man  diese  Erwähnung  der  Kirche  von 
Sainte  Croix  zu  den  ältesten  rechnen.  In  dieser  wohnt  der 
König  vor  seinem  Ausfluge  nach  Saint  Cloud  einer  Messe 
bei.     Ob  jedoch  ein  König  jemals  diese  Kirche  mit   seiner 


1  Vgl.   Lebeuf  I,  S.  177. 

2  Lasteyrie,    Gartul.    N.    260;    Halphen     S.    117;     Lebeuf    I, 
313  ff. 
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Anwesenheit  beehrt  oder  mit  frommen  Schenkungen,  die 
deren  Erwähnung  im  Epos  hätten  anregen  können,  jemals 
unterstützt  hat,  geht  aus  den  maßgebenden  Quellen  nicht 
hervor^. 

d)  Saint-Michiel  de  Paris.  (Rolandslied,  Oxf.  v.  1428). 
In  der  berühmten  Beschreibung  der  Schlacht  von  Ronceval 
im  Rolandslied  (v.  1412  ff.)  wird  die  Rückwirkung  des  er- 
schütternden Kampfes  geschildert,  die  sich  im  ganzen  Lande 
fühlbar   macht : 

(v.  1426)    ,,Chiedent  i  fuiidre  et  menut  et  suvent, 
Et  terremoete  i  ad  tot  veirement. 
De  Saint-Michiel  del  Peril  jusqu'  as  Senz 
Des  Besengun  tresqu'as  porz  de  Guitsand 
Nen  ad  recet  dont  li  murs  ne  cravent." 

(Nach  Stengel.) 

Gaston  Paris  bemerkt  in  der  Anmerkung  zu  dieser 
Stelle  in  seinen  Extraits  (S.  84),  daß  hier  zwar  vier  Grenzorte 
Frankreichs  angegeben  werden,  aber  daß  man  sie  nicht  buch- 
stäblich als  richtige  geographische  Angaben  aufzufassen  hat 2. 
In  der  Tat  schwankt  der  Begriff  des  Umfanges  des  Landes 
nicht  nur  von  Epos  zu  Epos,  sondern  auch  im  Laufe  jedes 
einzelnen  sehr  häufig.  Ich  brauche  mich  wohl  bei  den  be- 
kannten Städten  Besangon  und  Sens,  die  als  Grenzorte  hier 
genannt  werden,  nicht  lange  aufzuhalten.  Sie  kommen  beide, 
und  ganz  besonders  Besan^on,  in  dieser  Eigenschaft  in  vielen 
Epen  vor.  Desgleichen  Guitsand,  das  auch  vielfach  als 
Wissant  in  den  Epen  erscheint,  und  —  wie  Paul  Meyer  be- 

^  Zu  Karls  des  Großen  Zeiten  hieß  die  Kirche  von  St.  Germain- 
des-Pres  ,,Basilica  Sanctae  Crucis  (Ste.  Croix)  et  S.  Vincentii".  Die 
Ependichter  kennen  jedoch  diese  ursprünghche  Bezeichnung  der 
Kirche  nicht,  und  da  der  Verfasser  des  R.  de  C.  v.  5291  St.  Ger- 
main-des-Pres  mit  diesem  seit  Jahrhunderten  geläufigen  Namen  er- 
wähnt, ist  es  ein   Zeichen,   daß  er  keine  Ausnahme  bildet. 

2  Vgl.  über  die  Grenzen  Frankreichs  im  Rolandshed  Romania 
XXI,  S.  575;  Gaston  Paris,  La  g^ographie  de  la  Chans,  de  Roland, 
Revue  Critique  11,  1869,  S.  173  ff. 
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merkt  —  sprichwörtlich  zur  Bezeichnung  der  nördlichsten 
Grenze  Frankreichs  gebraucht  war^.  Es  soll  ein  zwischen 
Boulogne-sur-Mer  und  Calais  gelegenes  Dorf  gewesen  sein, 
dessen  Hafen  von  den  Kanalreisenden  vielfach  benutzt 
wurde.  Saint  Michel,  eine  im  Mittelalter  sehr  mächtige  und 
heute  noch  berühmte  Abtei,  wie  Wissant  am  Kanal  gelegen^, 
kommt  bereits  in  Garin  le  Loherain  (II,  47)  als  Grenzort  vor 
{Saint  Michel  qui  desor  la  mer  sist)  und  so  in  vielen  Epen  des 
12.  und  des  13.  Jahrhunderts^.  Es  ist  zweifellos,  daß  die  Her- 
ausgeber des  Rolandsliedes  die  erwähnte  Lesart  mit  Recht 
aufgenommen  haben,  obwohl  sie  in  den  meisten  Ausgaben 
fehlt  oder  durch  andere  mehr  oder  weniger  genaue  ersetzt 
wird^.  Die  Oxforder  Handschrift,  bekanntlich  die  älteste,  aber 
auch  in  vieler  Hinsicht  unzuverlässig,  weist  nämlich  an  der 
Stelle  der  oben  zitierten  Lesart  die  folgende  auf: 

(v.  1428)     ,,De  Seint  Michel  de  paris  josqu'as  Senz 
Des  Besencun  tresqu'as  de  Guitsand"^ 

Vers  1429  ist  metrisch  verdorben  und  v.  1428  textlich, 
da  die  Worte  Seint  Michel  de  Paris  den  Sinn  der  ganzen 
Stelle  stören.  Es  handelt  sich,  wie  richtig  erkannt  wurde, 
um  einen  Schreibfehler  des  Kopisten,  der  jedoch,  falls  sein 
Original,  wie  mit  guten  Gründen  vermutet  wird,  die  Lesung 
del  peril  aufweist,  sich  seiner  Änderung  des  Textes  bewußt 
war,  da  er  den  Artikel  vor  Paris  wegläßt  und  nur  die 
Präposition  de  (Paris)  behält. 

Der  Vollständigkeit  zuliebe  sei  hier  erwähnt,  daß  in 
Paris  eine  alte  Ecclesia  Sancti  Michaelis   dicht   neben  dem 


1  Girart  de  Roussillon,  S.  59  A.  4.    Vgl.  Langlois,    Table 
Art.  Wissant. 

2  Manche,  Arrondiss.  d'Avranches. 
^  Vgl.  Langlois,  Table. 

*  Vgl.  Stengel,  Anm.  zu  Vers  1428,  S.  144. 
^  Zitiert  nach  der  Ausgabe  von  Gröber,  Bibliotheca  Romanica 
Nr.  53/54. 
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königlichen  Palais  existierte,  die  von  der  in  allen  anderen 
Redaktionen  des  Rolandsliedes  genannten  Abtei  von  Saint 
Michel-du-Mont  abhängig  war  und  sogar  von  einer  aus 
Pilgern  dieser  Abtei  gebildeten  Confrerie  bedient  wurde^. 
Die  Bedeutung  dieser  Kirche  geht  daraus  hervor,  daß  Philipp 
August  1165  dort  getauft  wurde^.  Eine  andere  Kirche  von 
Saint  Michel,  deren  Bedeutung  aber  viel  geringer  war,  lag  im 
Süden  außerhalb  der  Stadt,  im  Territorium  von  Notre-Dame- 
des-Champs. 

4.     Plätze. 

a)  Sahion.  In  Anseis  de  Garthage  v.  9337  ff.  versammeln 
sich  Ritter  am  Ufer  der  Seine,  um  den  Ausmarsch  nach  Spanien 
vorzubereiten.  Ein  Teil  des  Heeres  schlägt  die  Zelte  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Seine  auf  (s.  Greve  de  Seine),  während  sich 
ein  anderer,,desor  Seine  el  sablon"  niederläßt.  Der  Herausgeber 
des  Epos  hätte  dieses  Wort  mit  großem  Anfangsbuchstaben 
schreiben  müssen,  da  im  Worte  ,, sablon"  dieses  Mal  eine 
topographische  Angabe  enthalten  ist.  Das  Fehlen  einer  dies- 
bezüglichen Erklärung  der  Stelle  und  der  Umstand,  daß  der 
Herausgeber  noch  einmal  eine  derartige  Angabe  außer 
Acht  gelassen  hat,  veranlaßt  uns  zu  der  Annahme,  daß  die 
Stelle  nicht  richtig  aufgefaßt  wurde.  Der  Ort,  den  das  Epos 
mit  sablon  bezeichnet  und  wo  die  Ritter  ,,tendent  lor  tres  et 
ficent  maint  paison",  befand  sich  auf  dem  südlichen  Ufer 
der  Citeinsel,  unmittelbar  vor  der  Kathedrale  von  Notre- 
Dame,  zwischen  dem  Petit  Pont  und  dem  erzbischöflichen 
Palais,  an  der  Stelle  des  heutigen  Quai  de  FArcheveche  und 
der  kleinen  Anlage  südlich  der  Place  du  Parvis  de  Notre- 
Dame.  Die  Erwähnung  von  Häusern,  die  sich  ,,in  sabulo" 
und  ,,apud  sabulum"  befinden,  ist  in  den  von  Halphen 
(S.  104)  gesammelten  Urkunden  bis  zum  Anfange  des  12.  Jahr- 
hunderts,  d.  h.  bis  zur  Abfassungszeit  von  Anseis  de  Gar- 


1  Lebeuf  I,   S.  179. 

2  Das  Alter  der  Kirche  ist  nicht  bekannt. 
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thage,  verhältnismäßig  sehr  zahlreich.  Eine  nach  dieser  Gegend 
Rue  du  Sablon  genannte  Gasse  bestand  noch  bis  zum 
17.  Jahrhundert.  Meines  Wissens  kommt  die  Bezeichnung 
dieser  Gegend  in  keinem  andern  Epos  vor. 


IL  Die  Seine. 

1.  Allgemeines. 

Von  den  zahlreichen  Erwähnungen  der  Seine  in  den  Epen 
hebe  ich  nur  diejenigen  hervor,  die  etwas  Bestimmtes  mit- 
teilen. Im  Allgemeinen  dient  sie  den  Jongleurs  als  Füllwort, 
meistens  zur  Bezeichnung  der  Lage  von  Paris.  Auch  als 
Schauplatz  von  kriegerischen  Ereignissen,  als  Ankerplatz  von 
Schiffen  und  überhaupt  als  Verkehrsader  kommt  sie  vor,  doch 
sind  Einzelheiten  darüber  seltener  vorhanden.  Einen  allge- 
meinen Überblick  über  die  Seine  in  Paris  gibt  das  Epos  der 
Narbonnais  an  der  bekannten  Stelle,  v.  1871  ff.,  wo  die  An- 
kunft Hernauts  und  seiner  Ritter  von  Orleans  in  Paris  ge- 
schildert  wird : 

,,.  .  .  voient  Saine,  don  parfont  sont  li  gue, 
Et  les  molins,  dorn  il  i  ot  plante, 
Voient  les  nes  qui  amoinent  le  ble, 
Le  vin,  le  sei  et  la  grant  richete." 

Diese  Schilderung  ist  wohl  die  älteste,  die  wir  von  dem 
Leben  und  dem  Verkehr  auf  der  Seine  besitzen,  und  die  Art 
der  Waren,  die  hier  aufgezählt  werden,  zeigt  uns,  daß  der 
Dichter  nur  selbst  gesehene  Tatsachen  ohne  jede  Verschöne- 
rung und  Übertreibung  wiedergibt.  Das  Epos  ist  in  den 
Jahren  entstanden,  als  Paris  noch  mehr  als  alle  anderen 
immerhin  schon  in  ihrer  Entwicklung  fortgeschrittenen 
Städte  Frankreichs  eine  große  bürgerliche  Selbständigkeit 
erreicht  hatte,  die  sie  nicht  nur  durch  die  Emsigkeit  der  Be- 
völkerung, sondern  auch  durch  die  Unterstützung  des  bürger- 
freundlichen Königs  Philipp  August  erlangte.    Dieser  König, 
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während  dessen  Regierungszeit  dieses  und  wohl  die  größte 
Anzahl  der  Epen  entstanden  sind,  nahm  ganz  besonders  den 
Handelsverkehr  auf  der  Seine  unter  seinen  Schutz.  Die 
,,marchands  de  l'eau",  die  schon  seit  früheren  Zeiten  eine 
Hanse  bildeten  und,  wie  es  scheint,  schon  zur  Römerzeit 
organisiert  waren,  hatten  unumschränkt  das  Monopol  des 
Handels  auf  dem  Wasserwege.  Nur  die  Pariser  Handelsleute 
durften  das  Ausladen  des  Weines  von  Wasser  zu  Land  be- 
sorgen. 1214  stiftete  der  König  der  Pariser  Hanse  einen 
neuen  Hafen  in  Paris.  (Halphen,  S.  54  ff.).  Die  Zufuhr 
des  Weines  geschah  noch  jahrhundertelang  auf  dem  Wasser- 
wege von  Burgund  und  der  Champagne  und  sogar,  nach  den 
Angaben  Jean  de  Janduns,  aus  Griechenland,  aus  der 
Gascogne  und  anderen  Gegenden  des  In-  und  Auslandes^. 
Ebenso  bestätigt  Jean  de  Jandun  die  Mitteilung  des  Epos, 
daß  die  Salzvorräte  wie  auch  das  Korn  und  andere  Eßwaren 
auf  diesem  Wege  nach  Paris  kamen,  sei  es  vom  Norden  wie  vom 
Süden  her.  Das  Salz  kann,  wie  wir  aus  Urkunden  entnehmen, 
die  etwa  aus  gleicher  Zeit  wie  unser  Epos  stammen,  von  Ronen 
und  der  Normandie,  und  die  Pariser  Kaufleute  besorgten 
dessen  monopolisierten  Zwischenhandel  in  der  ganzen  Gegend 
der  mittleren  Seine.  (Halphen,  S.  55.)  Bei  der  Ankunft  der 
Schiffe  kontrollierten  besondere,  von  der  Hanse  angestellte 
Beamte  das  Gewicht  der  zugeführten  Waren.  Während 
noch  mehrere  kleine  Häfen  den  privaten  Bedürfnissen  großer 
geistlicher  Niederlassungen  dienten,  war  der  Schiffsverkehr 
am  regsten  bei  dem  Grand  Pont,  wo  die  meisten  Schiffe 
ankerten.  Das  erste  authentische  Zeugnis,  das  den  Grant- 
Pont  als  den  wichtigsten  Hafen  von  Paris  bezeichnete,  stammt 
aus  dem  Jahre  1214.  Es  ist  dort  „de  qualibet  navata  vini 
que  honerabitur  Parisius  sub  Ponte"  die  Rede.  (Halphen, 
S.  55,  A.  6.)  Noch  deutlicher  weist  aber  einige  Jahrzehnte  früher 
das  Epos  Raoul  de  Gambrai  darauf  hin,  daß  der  Grant-Pont 
der  Ort  war,  ,,ou  avalent  les  nez"  (v.  5485). 
1  ed.  Le  Roux  de  Lincy  S.  56. 
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Ein  ganz  anderes  Bild  des  Hafens  gibt  der  Dichter  des 
Octavien  bei  der  Beschreibung  von  Marsabiles  Flucht  aus 
dem  Feldlager  ihres  Vaters  nach  Paris.  Die  Sultanstochter 
steigt  mit  ihren  Schätzen  und  Hofdamen  in  ein  Schiff,  um 
vom  rechten  Ufer  unbemerkt  nach  der  Cite  hinüberzugondeln. 
Florent,  ihr  Geliebter,  hat  es  auf  ihre  Veranlassung  zu  diesem 
Zwecke   gemietet: 

(v.  3934  ff.)    ,, Quant  la  bataille  ier  comencie, 
Devant  Paris  a  une  archie 
Lors  soit  une  nes  amenee, 
Droit  au  port  me  soit  (a)riuee." 

Da  das  Wort  ,, archie"  wohl  den  Brückenbogen  be- 
zeichnet, deckt  sich  diese  Angabe  mit  derjenigen  aus  Raoul 
de  Cambrai^. 

Über  die  Seine  entfernt  sich  ,,quens  Bernard"  in  Garin 
le  Loherain  (B.  II,  S.  39)  aus  Paris,  und  der  Herausgeber 
bemerkt  dazu  ,,sans  doute  ä  la  nage",  weil  der  Held  seinen 
Weg  durch  den  königlichen  Garten  einschlägt,  um  zur  Seine 
zu  kommen: 

„Si  s'en  avale  el  grant  vergier  Pepin, 
Seine  trepasse,  issus  est  de  Paris." 

Daher  muß  er  auf  Umwegen  zu  einer  der  Brücken  kommen. 
Denn  wollte  Bernart  direkt  zum  linken  Ufer  hinüber,  dann 
hätte  er  die  große  Mühle  benutzen  müssen,  die,  wie  P.  Paris 
meint,  nicht  vor  dem  16.  Jahrhundert  an  der  südlichen  Ab- 
zweigung der  Seine,  zwischen  der  Citeinsel  und  dem  linken 
Ufer  bestand.  Die  bestimmte  Behauptung  des  Herausgebers 
,,sans  doute  ä  la  nage"  ist  nichts  mehr  als  eine  Vermutung, 
für  welche  weder  in  diesem  noch  in  anderen  Epen  eine  Be- 
stätigung zu  finden  ist.  Sehr  oft  sind  in  den  Epen,  und  ganz 
besonders  in  den  Lothringer,  die  Routen  angegeben,  welchen 


^)  Devant  Paris  heißt  ,, gegenüber  der  Citeinsel"  und  zwar 
auf  dem  rechten  Ufer  der  Seine,  da  Marsabile  vom  Montmartre  aus 
den  Fluß  erreicht. 
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Ritter,  Heere,  Pilger  usw.  folgen,  um  von  einem  zum  andern 
Orte  Frankreichs  zu  gelangen.  Auf  diese  Weise  ist  es  W. 
Wilke  gelungen,  die  Verkehrswege  des  Landes  nach  solchen 
Andeutungen  zu  zeichnen.  Hat  man  nun  die  diesbezüglichen 
Angaben  in  planmäßiger  Aufstellung  vor  Augen,  dann  sieht 
man,  wie  die  Ependichter  die  Wege  nur  mit  flüchtigen, 
sprunghaften  und  meistens  inkonsequenten  Andeutungen 
angeben,  die  man  sich  erst  zurechtstellen  und  ergänzen  muß, 
wenn  man  sie  sich  zunutze  machen  will.  Die  Spielleute  ver- 
säumen jedoch  nicht,  außergewöhnliche  Wege,  wie  überhaupt 
außergewöhnliche  Vorgänge  hervorzuheben,  und  da  zu  diesen 
beiden  auch  ein  Sprung  ins  Wasser  und  das  Hinüberschwimmen 
von  dem  einen  zum  andern  Ufer  gehörten,  finden  wir  in  den 
verschiedensten  Epen  kurze  wie  ausführliche  Schilderungen 
solcher  heroischer  Vorgänge.  Beschränkt  man  sich  auf  die 
Seine  und  auf  Paris,  so  kann  man  folgende  Zeugnisse  dafür 
sammeln: 

Renaut  de  Montauban  (ed.   Castets): 

V.  4982:  ,,Et  Renaut  vint  ä  Seine;  si  se  fiert  al  gravier, 
Tant  noa  li  cevax  qu'il  se  pot  esuier. 
Autre  fois  Tot  passe  por  un  grant  destorbier; 
D'autre  part  descendi  ens  .1.  pre  plenier." 

Amis  et  Amile,  v.  397: 

(Hardrez)  ,,vint  a  Sainne,  si  est  outre  nagiez." 

Zu  solchen  ungewöhnlichen  Vorgängen  gehört  auch  das 
Benutzen  eines  Schiffes  als  Beförderungsmittel  auf  der 
Seine:    Raoul   de  Cambrai,   v.   6492: 

,,En  .1.  batel  se  sont  en  Sainne  mis; 
Ains  n'aresterent  desci^  dusqu'a  Paris^." 

Denn  der  übliche  Weg  geht  eben  über  die  Brücken,  und 
wenn  diese  in  den  Epen  nur  selten  erwähnt  sind,  so  ist  die 


1  Saint-Cloud. 

2  Vgl.  die  zitierte  Stelle  aus  Gui  de  Nanteuil  S,  146  (Grant  Pont). 
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Angabe  der  Richtung  in  den  meisten  Fällen  zur  Orientierung 
vollkommen  genügend.  Dafür  haben  die  Jongleurs,  wie 
so  häufig,  eine  Formel  von  diesem  oder  ähnlichem  Wortlaut : 
,,Saine  trespasse  desoz  Paris  enz  pres"  (Amis  et  Amile, 
V.  1448,  1458).  Die  Angabe  des  Garin:  ,,Saine  trepasse, 
issuz  est  de  Paris",  ist  nur  eine  belanglose  Variierung  dieser 
Formel.  Die  Vermutung  Paulin  Paris',  Bernart  hätte 
den  Weg  nach  Süden  zu  eingeschlagen  (le  rivage  meridional), 
ist  aus  dem  Grunde  nicht  stichhaltig,  da  der  Held  sich  vom 
Palais  aus  direkt  nach  Lagny  begibt,  das  bekanntlich  auf 
dem  Wege  nach  Chälons-sur-Marne,  nördlich  der  Seine  liegt. 
Deshalb  ist  auch  die  Hypothese  P.  Paris',  daß  Bernart 
«inen  von  der  Mühle  in  der  Seine  gebildeten  Übergang  von  der 
Cite  nach  dem  südlichen  Stadtteil  benutzt  haben  könnte, 
zum  mindesten  wertlos.  Immerhin  sieht  man  in  Hoffbauers 
Wiederherstellung  des  ,, Palais  de  la  cite  et  ses  abords  en  1250" 
genau  an  der  von  P.  Paris  vermuteten  Stelle  eine  Mühle 
und  einen  Steg  abgebildet,  deren  Lage  derjenigen  des  heu- 
tigen  ,,Pont-Neuf"   entspricht^. 

Die  Mühlen  waren  zum  Teil  an  den  Brückenbogen  des 
Grand  Pont,  zum  Teil  im  Flusse  selbst  befestigt.  Auf  diese 
spielt  die  Angabe  der  Narbonnais  an,  v.  1872  der  oben 
zitierten  Stelle: 

,,.  .  .  les  molins,  dorn  il  i  ot  plante." 

2.  Brücken. 

a)  Grant  Pont.  Die  so  genannte,  von  Karl  dem  Kahlen  861 
erbaute  und  1296  eingestürzte  Brücke  verband  in  diesem 
Zeitraum  auf  der  Höhe  des  damaligen  Palais  und  an  der 
Stelle  des  jetzigen  Pont-au-Change  die  Citeinsel  mit  dem 

^  Les  rives  de  la  Seine,  S.  127.  Ich  weiß  nicht,  woher  Hof  fbauer 
die  Belege  für  die  Existenz  jener  Mühle  hat.  Vielleicht  hat  die 
Phantasie  geholfen,  die  Lücken  der  topographischen  Überlieferung 
zu  füllen.     Es  wäre  kein  vereinzelter  Fall  in  jenem  Werke. 

Olschki,  Paris.  10 
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rechten  Ufer  der  Seine.  In  Raoul  de  Gambrai  und  in  den 
Narbonnais  ist  sie  ohne  besondere  Angaben  genannt  und 
dient  in  letzterem  Epos,  um  den  von  Hernaut  und  seinem  Ge- 
folge eingeschlagenen  Weg  zu  bezeichnen,  im  anderen,  um  die 
Ausdehnung  eines  Stadtbrandes  vom  Grand  zum  Petit 
Pont,  d.  h.  in  der  ganzen  Breite  der  Cit einsei  anzugeben. 
In  Gui  de  Nanteuil  (S.  42  ff.)  erscheint  der  Grand  Pont  als 
Schauplatz  des  Kampfes  zwischen  Gui  und  Hervieu  und 
ihrem  Gefolge.  Die  Schlacht  ist  so  erbittert,  daß  die  Brücke 
einstürzt  und  den  herbeieilenden  Kaiser  Karl  am  Überschreiten 
der  Seine  verhindert.  Um  den  fliehenden  Gui  zu  erreichen, 
läßt  er  die  Tiefe  des  Wassers  ausmessen  und  durchschwimmt 
es  zu  Pferde: 

(v.  1369  ff.)  ,, Quant  le  pont  trouva  fret,  ou  ot  moult  de  chaüs; 
Tost  et  isnellement  est  a  l'eve  venus, 
II  l'a  feite  tenter,  si  s'est  u  gue  ferus 
A  force  l'emporte  outre  le  bon  cheval  quernus." 

Zwei  Tatsachen  sind  es  wahrscheinlich,  die  den  Dichter 
des  Gui  veranlaßt  haben  können,  den  Grand  Pont  als  Kampf- 
platz zu  wählen.  Erstens  war  die  Brücke  schon  seit  den 
Zeiten  Karls  des  Kahlen  stark  befestigt,  denn  sie  war  als 
stärkstes  Bollwerk  gegen  die  Normannen  bestimmt,  und  außer- 
dem wurde  sie  zu  verschiedenen  Zeiten,  bis  zum  Einsturz  im 
Jahre  1296,  von  Treibeis  und  von  Überschwemmung  so 
schwer  beschädigt^,  daß  der  Dichter,  ohne  Anstoß  zu  er- 
regen, auch  einen  Zusammenbruch  derselben  durch  heftige 
Kämpfe  inszenieren  konnte. 

Das  Bild  des  Grand  Pont  in  Friedenszeiten  gibt  uns  das 
Epos  Octavien  wieder,  wenn  auch  in  etwas  beschränktem 
Rahmen.    Denn  die  schmale  Brücke,  die  allein  die  Cite  mit 


1  „Le  Grand  Pont  de  Paris  fut  plusieurs  fois  fortement  endom- 
mag6  et  meme  renvers6  en  partie  par  les  glaces  et  les  inondations." 
Berty,  Recherches  sur  les  anciens  ponts  de  Paris,  Revue  Arch.  XII, 
P    Partie,  S.  208. 
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dem  stark  bevölkerten  Stadtteil  am  rechten  Ufer  der  Seine 
verband,  war  mit  den  auf  beiden  Seiten  stehenden  Häuser- 
reihen, mit  den  Läden  und  dem  regen  Verkehr  wohl  der  leb- 
hafteste Teil  der  ganzen  Stadt. 

Der  Bürger  Climens  entschließt  sich,  nach  einer  Be- 
sprechung mit  seiner  Frau,  seinen  Sohn  Gladouains  in  die 
Stadt  zu  schicken,  damit  er  das  Wechslergeschäft  erlerne, 
und  seinen  Adoptivsohn  Florent,  den  eigentlichen  Held  der 
Erzählung,  der  sich  bald  als  tapferer  Ritter  und  später  als 
Sohn  Octavians  entpuppen  wird,  Metzger  werden  zu  lassen, 
nachdem  die  praktische  Frau  in  seiner  Körperbeschaffen- 
heit die  besten  Garantien  für  eine  gute  Karriere  entdeckt 
hat: 

(v.  992  ff.)    ,,Nous  le  metrons  a  [un]  bouchier, 
Bien  saura  nos  bues  eschorcier, 
Et  bien  saura  nos  pors  tuer, 
Et  nos  genices  aterrer." 

Das  Metzger  gewerb  e  galt  in  Paris,  wie  das  Epos  selbst 
sagt,  als  ein  ,,molt  bon  mestier"  (v.  991).  Diese  Versicherung 
unseres  Dichters  und  außerdem  die  Gleichstellung  des 
Fleischer-  mit  dem  Bankgewerbe,  das  im  13.  Jahrhundert 
in  Paris  an  erster  Stelle  stand,  zeigen  uns,  daß  die  ,,boucherie" 
schon  während  der  Abfassungszeit  des  Epos  in  der  Haupt- 
stadt eine  große  Bedeutung  hatte.  Und  dieses  in  dieser 
knappen  Form  gebotene  Zeugnis  ist  nicht  nur  wegen  der 
spärlichen  diesbezüglichen  Urteile  in  den  Urkunden  und 
Chroniken  jener  Zeit  wertvoll,  sondern  ganz  besonders,  weil 
das  im  Epos  enthaltene  Urteil  aus  dem  Volke,  d.  h.  aus  den 
am  besten  in  dieser  Hinsicht  unterrichteten  Kreisen  stammt. 
Der  Herausgeber  des  Hugues  Capet,  in  welchem  bekanntlich 
die  Fleischerzunft  eine  so  große  Rolle  spielt,  meint,  daß  sie 
im  14.  Jahrhundert,  d.  h.  zur  Entstehungszeit  des  Epos,  noch 
nicht  so  reich  und  mächtig  war, um  sich  den  Ruhm  anzumaßen, 
in  ihrem  Schöße  den  Begründer  des  dritten  französischen 

10* 
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Königsgeschlechtes  geborgen  zu  haben^.  Dagegen  behauptet 
Luchaire^,  daß  schon  im  12.  Jahrhundert  die  Fleischer- 
zunft an  erster  Stelle  stand.  So  ist  es  klar,  daß  sie  im 
13.  Jahrhundert  in  einem  Epos  für  würdig  erklärt  wird, 
einen  Königssohn  aufzunehmen  und  mit  der  Wechslerzunft 
gleichgestellt  zu  werden.  Aus  diesem  Grunde  gewinnt  die 
Vermutung  Ferd.  Lots  an  Wert,  daß  die  Legende  von 
,,Hugues  le  Bouchier"  schon  im  13.  Jahrhundert  und  zwar 
im  Kreise  der  Fleischer  selbst  entstanden  sei^. 

Am  Morgen  nach  dem  Beschluß  der  Eltern  geht 
nun  der  junge  Mann  mit  zwei  Ochsen,  die  er  an  einem 
Stricke  führt,  vom  väterlichen  Hause  fort,  um  sich  zu  dem 
bereits  bestimmten  Metzger  zu  begeben.  Er  schlägt,  von 
Saint- Germain-des-Pres  kommend,  den  Weg  über  den  Grand 
Pont  ein  und  zeigt  uns  somit,  daß  er  sich  zur  ,,Boucherie  du 
Grand  Pont"  begeben  will.  Bis  zum  Jahre  1154  durfte 
man  nur  auf  einem  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Fleisch- 
markte Vieh  schlachten  und  Fleisch  verkaufen,  und  erst 
anfangs  des  13.  Jahrhunderts  entstanden,  offenbar  infolge 
der  Stadterweiterung  in  verschiedenen  Gegenden  Metzgereien, 
ohne  jedoch  die  alte  ,,Boucherie"  zu  schädigen,  die  unmittel- 
bar vor  dem  befestigten  nördlichen  Brückenkopf  lag"*  und 
weiterhin  als  Haupt-  und  Stammgeschäft  galt^.  Auf  dem 
Wege  dahin  kommt  Florent  auf  dem  Grand  Pont  mit  einem 
Knappen  zusammen,  der  einen  Falken  gegen  Florents  Ochsen 
tauscht: 


1  Preface  S.  XXIX. 

2  Inst.  Monarch.   II,  S.  145. 

3  Hugues  Capet  S.  342. 

*  In  dieser  Weise  waren  sämtliche  Märkte  in  der  Stadt  jahr- 
hundertelang an  bestimmten  Orten  lokalisiert,  um  erst  in  späteren 
Zeiten  mit  der  Entwicklung  der  jetzt  noch  bestehenden  Hallen  an  Be- 
deutung zu  verlieren. 

5  Halphen  S.  54  und  73. 
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(v.  1033)  ,,A  la  boucherie  s'en  va, 

Li  enfes,  qui  le  bues  en  maine, 
Par  les  chauces  sa  voie  maine^. 
En  mi  la  voie  a  encontre 
Un  escuier  bien  asenne 

Parmi  grant  pont  outre  passoit." 

Nachdem  er  seinen  Eltern  so  wenig  kaufmännische 
Fähigkeiten  gezeigt  hat,  wird  er  dem  Bruder  anvertraut, 
damit  er  unter  dessen  Aufsicht  das  Geldwechseln  erlerne. 
Und  wiederum  geht  der  Jüngling  denselben  Weg,  um  auf 
dem  belebten  Grant-Pont  mit  dem  väterlichen  Gelde  ein 
Pferd  zu  kaufen: 

(v.  1158)  ,, Parmi  grant  pont  Florent  passoit. 
Qui  le  gourle  a  son  col  portoit. 
Florens  se  prist  a  regarder 
Un  palefroit  que  voit  mener." 

Die  atavistischen  Regungen  des  jungen  Mannes  offen- 
baren sich  bei  seinem  ersten  Einzug  in  die  Welt,  und  die  Eltern 
geben  nach  etlichem  Prügeln  jede  Hoffnung  auf  ein  Ge- 
deihen des  Adoptivsohnes  auf. 

In  beiden  Szenen  schildert  uns  der  Dichter  des  Octavien 
den  Grand  Pont  als  die  Stätte,  wo  die  Wechsler  ihr  Gewerbe 
treiben.  Bei  der  Szene  mit  dem  Knappen,  der  den  Falken 
so  teuer  verkauft,  schauen  sie  zu  und  spotten: 


^  In  der  Rezension  der  V  o  1 1  m  ö  1 1  e  r  sehen  Ausgabe  des  Octavien 
(Romania  XI,  S.  612)  schreibt  Gaston  Paris:  ,, Florent  conduit 
des  boeufs  ä  la  boucherie,  et  venant  de  Saint- Germain-des-Pres,  passe 
par  le  grand  pont  (v.  1040),  oü  il  rencontre  un  ecuyer;  un  peu  avant 
il  est  dit:  ,,Par  les  chauces  sa  voie  maine,"  et  l'editeur  dit  que  ,, chauces" 
ne  peut  etre  que  chauciees".  II  faut  lire:  ,,Par  les  changes";  les  chan- 
geurs  avaient  leurs  boutiques  des  deux  cöt^s  du  ,, grand  pont",  qui 
en  prit  plus  tard  le  nom  de  ,,Pont  au  Ghange",  c'est  pourquoi  il  est 
dit  plus  loin  (v.  1084):  ,,Li  changeor  l'ont  esgarde"  (cf.  encore  v.  1153 
et  1158).  Ich  glaube  nicht,  daß  die  Konjektur  Gaston  Paris  unbedingt 
nötig  ist.  Mit  dem  Wort  ,, chauces"  gibt  der  Dichter  den  Weg  von 
Saint- Germain-des-Pres  nach  dem  Grand  Pont  an. 
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(v.  1085)  ,,Li  changeor  Tont  esgarde, 

Entr'eus  en  ont  ris  et  gäbe." 

Die  Wechsler  hatten  tatsächlich  ihre  Läden  seit  der 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  ausschließlich  auf  dem  Grand 
Pont,  nachdem  Louis  VIL  ihnen  diesen  Platz  angewiesen 
hatte^.  Eine  verhältnismäßig  große  Anzahl  Urkunden  be- 
stätigt diese  Tatsache  auch  für  spätere  Jahrzehnte.  Ja 
nachdem  der  Grand  Pont  1296  eingestürzt  war,  und  man  bald 
darauf  eine  neue  Brücke  an  derselben  Stelle  erbaute,  be- 
setzten sie  die  Wechsler  aus  alter  Tradition,  und  vom  15.  Jahr- 
hundert ab,  nachdem  sie  bis  dahin  mit  verschiedenen 
Namen  bezeichnet  wurde,  hieß  sie  allgemein  ,,Pont  aux 
Changes"  und  endlich,  bis  zu  unseren  Tagen,  ,,Pont  au 
Change"^. 

Daß  die  Wechsler  schon  Anfang  des  12.  Jahrhunderts 
in  Paris  ihre  Stammgeschäfte  hatten,  geht  aus  einer  inter- 
essanten Stelle  des  Garin  le  Loherain  hervor  (II,  S.  115). 
König  Pippin  versammelt  sein  Heer.  Die  von  allen  Ländern 
herbeieilenden  Vasallen  führen  nicht  nur  Krieger  mit,  sondern 
auch  den  nötigen  Proviant: 

,,.  .  .  tot  li  monde  i  vint, 

Et  ii  charrois  qui  moult  grant  place  tint, 

Marcheandise  et  de  pain  et  de  vin, 

Or  et  argent  .  .  . 

Li  changeor  i  vienent   de  Paris.'''' 

P.  Paris,  der  Herausgeber  des  Epos,  bemerkt  dazu,  daß  die 
Wechsler  für  diese  aus  allen  Provinzen  herbeiströmenden 
Kaufleute  notwendig  waren,  da  ein  jeder  mit  couranter 
Münze  bezahlt  werden  wollte.  Die  aus  den  Tatsachen  ge- 
schöpfte Mitteilung  des  Garin  ist  aber  ganz  besonders  wert- 
voll, da  sie  die  Herkunft  der  Wechsler  angibt.  Da  auch  das 
Epos  nicht  lange  nach  dem  ersten  Kreuzzug  gedichtet  wurde. 


1  Halphen  S.  52  ff.;  Luchaire,  Inst.  Mon.  Bd.  I,  S.  97. 

2  Berty,  S.  214  ff. 


Petit  Pont  151 

und  vorher  kaum  Feldzüge  von  internationaler  Bedeutung 
unternommen  wurden,  hat  der  Dichter  wohl  als  Augenzeuge 
die  Vorbereitungen  zu  einem  solchen  beobachtet  und  auf  die 
Zeit  Pippins  übertragen.  Es  ist  zwar  nicht  bekannt,  ob 
Wechsler  tatsächlich  mit  den  Heeren  des  ersten  Kreuzzuges 
nach  dem  Orient  zogen,  aber  es  erscheint  sehr  wahrscheinlich, 
wenn  man  die  Berichte  über  das  Münzwesen  jener  Zeit  be- 
rücksichtigt. Raimund  von  Aguiles  erzählt,  daß  bei  dem  Auf- 
bruch des  ersten  Kreuzfahrerheeres  jeder  von  den  besser 
situierten  Teilnehmern  das  nötige  Geld  in  den  in  seiner  Heimat 
üblichen  Münzsorten  mitgenommen  habe.  Es  fanden  sich 
daher  im  Heere  und  in  dem  in  Palästina  entstehenden 
Verkehr  alle  möglichen  abendländischen  Münzen  ver- 
treten. Die  Buntheit  war  um  so  größer,  als  in  den  einzelnen 
Ländern  ja  noch  lange  kein  einheitliches  Münzsystem  herrschte, 
sondern  jede  Landschaft,  ja  zuweilen  jede  Stadt  ihre  eigene 
Münze  hatte"^. 

b)  Petit  Pont.  Die  Erwähnung  der  kleinen,  die  Cite 
mit  dem  linken  Ufer  der  Seine  verbindenden  Brücke,  ist 
in  den  Epen  zwar  reicher  an  Zahl,  aber  ärmer  an  Angaben,  als 
die  des  Grand  Pont.  Der  Petit  Pont  dient  in  allen  Epen,  in 
denen  er  vorkommt,  lediglich  zur  Bezeichnung  des  Weges, 
den  die  eine  oder  die  andere  Persönlichkeit  einschlägt.  Die 
sekundäre  Bedeutung  der  kleinen  Brücke  in  den  Epen 
entspricht  ganz  den  Tatsachen,  denn  obwohl  auch  sie  an 
beiden  Seiten  mit  Häusern  bedeckt  war  und  den  einzigen  Ver- 
bindungsweg zwischen  dem  südlichen  Stadtteil  und  der 
Citeinsel  bildete,  war  der  Verkehr  dort  erheblich  ruhiger 
als  auf  der  anderen  Brücke,  weil  eben  dieser  Stadtteil  viel 
ärmer  bevölkert  war  und  lange,  nachdem  der  nördliche 
ein  geschlossenes  Stadtbild  zeigte,  noch  fast  ländlichen 
Charakter  trug.    Außerdem  bewegte  sich  auf  der  Brücke  ein 

^  Vgl.  Prutz,  Kulturgeschichte  der  Kreuzzüge,  Berlin  1883, 
S.  364.  Die  Templerritter  waren  die  Bankiers  des  Königs  und.  des 
Heeres   während   des  zweiten  und  dritten  Kreuzzuges.     S.  369  ff. 
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Teil  der  Pariser  Bevölkerung,  für  welchen  die  Jongleurs 
kein  Interesse  hatten.  In  ihren  Epen  kommen  zwar  außer 
den  Königen  und  Rittern  auch  Bauern  und  Kaufleute  vor, 
aber  ,, Studenten"  niemals.  Und  diese  führten,  wie  Halphen 
an  der  Hand  zeitgenössischer  Mitteilungen  gezeigt  hat,  auf 
dem  Petit  Pont  ein  geradezu  idyllisches  Leben^.  Einen  Ge- 
schäftsverkehr, wie  er  auf  dem  Grand  Pont  blühte,  gab  es 
dort  nicht,  und  die  kleine  Brücke  diente  ,,aut  pretereuntibus, 
aut  spatiantibus,  aut  disputantibus  logicis"  ausschließlich. 
Später,  um  1220  herum,  als  der  südliche  Stadtteil  ein  in  sich 
geschlossenes  Studentenviertel  ward,  gab  es  dort  Leben  genug, 
aber  die  Leute,  die  in  den  Epen  von  Süden  kommend  in  die 
Stadt  einziehen,  oder  sie  in  südlicher  Richtung  verlassen, 
überschreiten  ohne  Interesse  und  in  großer  Eile  die  kleine 
Brücke. 

c)  Identifizierung  nicht  mit  Namen  genannter  Brücken. 
Da  bekanntlich  während  der  Abfassungszeit  der  Chansons  de 
geste  oder  besser  bis  zum  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
nur  die  zwei  oben  genannten  und  geschilderten  Brücken  in 
Paris  existierten,  erscheint  die  Identifizierung  derselben, 
wenn  sie  in  den  Epen  ohne  ihren  offiziellen  Namen  vor- 
kommen, sehr  einfach.  Hingegen  knüpfen  sich  an  diese  Frage 
manchmal  Probleme  topographischer  Natur,  die  wegen  unge- 
nauer und  sprunghafter,  wahrscheinlich  auch  von  kritiklosen 
Schreibern  alterierter  Angaben  schwer  zu  lösen  sind.  Da  man 
aus  manchen  Stellen  der  Epen,  in  welchen  von  Pariser 
Brücken  die  Rede  ist,  bei  ungenauer  Kenntnis  der  Pariser 
Topographie  die  Existenz  anderer  Brücken  als  der  oben  ge- 
nannten vermuten  könnte,  sind  sie  einer  kurzen  Untersuchung 
wert. 

a)  In  Hugues  Gapet  (S.  lOlf.)  wird  der  Einzug  der  zehn 
Söhne  Hugues'  in  Paris  geschildert,  die,  vom  Norden  her- 
kommend,   in  Senlis    zusammentreffen  und,    um  das  Paris 


1  Halphen,   S.   56  f. 
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umlagernde    Heer    zu    umgehen,    einen   Umweg    längs   der 
Stadtmauern  wählen,  bis  sie  an  das  Louvretor  gelangen: 

,,Tout  selonc  le  cyte  aloient  costiant, 

Droit  ä  l'yauwe  de  Sainne  qui  est  rade  et  courant; 

A  la  porte  du  Louvre  s'aloient  adrechant."    (S.  102). 

Unmittelbar  darauf  folgt  der  Vers  ,,  Quant  il  vinrent  au 
pont  on  les  va  appellant",  aus  dem  man  eben  eine  Brücke 
vermuten  könnte,  die  dem  heutigen  Pont-Neuf  entsprechen 
würde,  da  die  jungen  Knappen  direkt  in  die  Cite  einziehen. 
Eine  solche  war  aber  zur  Abfassungszeit  des  Epos  nicht 
vorhanden,  und  wenn  auch  ein  hölzerner  Steg  als  Übergang 
bestanden  haben  könnte,  wie  die  damals  dem  Grand  Pont 
parallel  laufenden  Planches  de  Mibray,  so  würden  sich 
schwerlich  die  Angaben  des  Epos  auf  ihn  beziehen,  denn  der 
Brückenkopf  erscheint  uns  in  Hugues  Gapet  als  militärisch 
bewacht.  Aus  diesen  Gründen  hat  man  hier  nicht  an  eine 
Brücke  über  die  Seine  zu  denken,  sondern  an  eine  zur  Porte 
du  Louvre  gehörende  Zugbrücke.  Ich  verw^eise  daher  für 
diesen  und  für  ähnliche  Fälle  den  Leser  auf  die  Beschreibung 
der  Stadtmauern  von  Paris,  S.  190 ff. 

ß)  Viel  komplizierter  ist  die  Erkennung  einer  Brücke,  die 
im  Gui  de  Nanteuil  (S.  42)  als  ,,pont  premier"  bezeichnet  ist, 
und  die  Verwirrung,  die  aus  den  sprunghaften  topographischen 
Angaben  der  Erzählung  entsteht,  erschwert  unsere  Aufgabe 
beträchtlich.  Die  Vorgänge,  die  hier  in  Betracht  kommen, 
entwickeln  sich  folgendermaßen:  Der  Kampf  zwischen  dem 
Verräter  Hervieu  und  Gui  de  Nanteuil  um  die  Hand  der 
schönen  Eglantine  findet  in  Gegenwart  des  Kaisers  in 
der  Nähe  von  Saint- Germain-des-Pr es  statt  (S.  28).  Als 
die  Schlacht  erbitterter  zu  werden  scheint,  beschließt  Kaiser 
Karl,  an  derselben  teilzunehmen,  und  begibt  sich  mit  Naimes 
und  Ogier  in  sein  Schloß,  um  sich  dazu  zu  rüsten: 

,,/Z  passent  outre   Saine  pour  lor  armez  bailiier; 

En  la    sale   Constans,   lez  la  meson  Hungier, 

La  s'arme  Vemperere  outre  le  pont  premier''''   (S.  42). 
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Von  Saint- Germain-des-Pr es  kommend,  ist  natürlich  der 
Petit-Pont  die  erste  Brücke,  die  man  überschreiten  muß, 
um  in  die  innere  Stadt  zu  gelangen.  Aber  Kaiser  Karl  begibt 
sich  nicht  in  das  traditionelle  Palais  in  der  Citeinsel,  welches 
alle  Epen  als  seine  Pariser  Residenz  angeben,  sondern  in  ein 
Palais  des  Constans,  unweit  der  Wohnung  Hungiers  de  la 
Savine,  wo  Gui  de  Nanteuil  vor  der  Eröffnung  der  Feind- 
seligkeiten abgestiegen  war  (S.  14).  Die  Wohnung  Hungiers 
liegt  nach  der  Mitteilung  desselben  Epos  (S.  14)  auf  der 
Chaussee,  die  nach  Sainte  Honorine  führt 

,,Gm  descent  ä  l'ostel  Hungier  de  la  Savine. 

D'autre  part  la  cauchie,  devers  Sainte  Honorine  .  .  "  (S.  14). 

Nun  gab  es  niemals  in  Paris  eine  Kirche  oder  eine  Straße, 
die  mit  dem  Namen  dieser  Heiligen  bezeichnet  war.  Wir 
finden  jedoch  nordwestlich  von  Paris  die  Ortschaft  Conflans- 
Ste- Honorine,  die  seit  dem  9.  Jahrhundert  einer  der  be- 
suchtesten Wallfahrtsorte  in  der  Umgebung  von  Paris  war. 
Am  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  wurde  dort  eine  große, 
der  genannten  Heiligen  geweihte  Kirche  erbaut,  an  Stelle 
einer  früheren,  die  vom  Feuer  vernichtet  wurde^.  Ein 
Schloß  und  ein  Turm,  ungefähr  aus  derselben  Zeit,  sind  jetzt 
noch  auf  dem  das  Städtchen  beherrschenden  Hügel  sichtbar. 
Hungier  de  la  Savine  und  Kaiser  Karl  hätten  dann  beide 
ein  Schloß  an  der  Chaussee,  die  nach  dem  berühmten  Wall- 
fahrtsort führte.  Von  Hungiers  Schloß  sagt  der  Dichter 
(S.  38),  daß  es  „une  tour  moult  fort  u  chief  de  sa  maison" 
hatte,  und  verschiedene  Andeutungen  im  Laufe  der  Erzählung 
lassen  uns  schließen,  daß  es  tatsächlich  außerhalb  Paris  war. 
So  heißt  es  z.  B.  (S.  16),  daß  es  ,,lä  dehors,  a  chez  pres  .  .  . 
desous  Paris^''  lag,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  von  Saint- 
Germain-des-Pres,  das  im  Gegensatz  dazu  eben  als  desor 
Paris  liegend  angegeben  wird.  Außerdem  bezeichnet  Hervie 
als   ,,cel  bourc"  den   Ort,   wo   Gui  und  Eglantine  wohnen 


1  Lebeuf  H,  S.  88  ff. 
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(S.  19,  V.  20).  Offenbar  ist  mit  diesem  Wort  einer  der  Vororte 
gemeint,  die  man  tatsächlich  als  hourg  zu  bezeichnen  pflegte^. 
Aber  die  Benennung  des  Schlosses  Kaiser  Karls  als  Säle 
Constans  ist  höchst  mysteriös.  Folgen  wir  der  Chaussee,  die 
von  Paris  nach  Sainte  Honorine  führt  und  suchen  wir  auf 
dem  Wege  nach  mittelalterlichen  Erinnerungen,  die  etwas 
von  Karl  dem  Großen  und  gleichzeitig  von  dem  unbekannten 
Constans,  der  dort  ein  Schloß  gehabt  haben  soll,  erzählen. 
Der  erste  Ort,  dem  wir  auf  diesem  Spaziergange  begegnen, 
ist  Argenteuil,  das  heutige  beliebte  Ausflugsziel  der  Pariser, 
zugleich  von  altersher  wegen  seiner  Weine  und  wegen  des 
dort  aufbewahrten  Heiligen  Rockes  berühmt.  An  diesen 
Heiligen  Rock,  zu  dessen  Ehren  man  jetzt  noch  in  der  ersten 
Maiwoche  kirchliche  Feiern  zu  veranstalten  pflegt,  knüpft 
sich  eine  Legende,  die  vielleicht  in  dem  Epos  Gui  de  Nan- 
teuils  Spuren  hinterlassen  hat.  Lebeuf,  der  die  Geschichte 
der  Pariser  Diözese  eingehend  schildert,  berichtet  (Bd.  II, 
S.  7),  daß  ,,Constantin,  fils  d' Irene  Imperatrice,  fit  donner 
la  sainte  Robe  a  Charlemagne,  qui  la  fit  porter  ä  Argenteuil 
avec  solemnite,  y  etant  present  avec  douze  eveques  et  les 
Seigneurs  de  la  Cour".  Das  Ereignis  wird  jetzt  noch  von  dem 
Küster  der  Kirche  von  Argenteuil  mit  ungefähr  denselben 
hier  mitgeteilten  Angaben  erzählt,  da  der  Heilige  Rock  dort 
noch  aufbewahrt  wird,  obwohl  die  Kirche,  die  ihn  enthält, 
vor  noch  nicht  langer  Zeit  erbaut  wurde.  Ja  man  behauptete 
in  früheren  Zeiten  sogar,  daß  Kaiser  Karl  bei  der  Übergabe 
des  Heiligen  Rockes  diesem  einen  Splitter  des  wahren 
Kreuzes  hinzufügte,  der  in  demselben  Reliquienschrejn  auf- 
bewahrt wurde  (Lebeuf,  II,  S.  8).  Im  übrigen  ist  die 
Geschichte  des  berühmten  Klosters  zu  Argenteuil  sehr  nahe 
mit  der  Geschichte  der  französischen  Königshäuser  verbunden, 
von  den  ersten  Merovingern  bis  zu  den  Kapetingern,  die  es  mit 
besonderen  Privilegien  ausstatteten.    Theodrade,  Schwester 


1  Barrous,   S.  272  f. 
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Karls  des  Großen,  war  im  zweiten  Jahrzehnt  des  9.  Jahr- 
hunderts Äbtissin  dieses  Klosters.  Die  Lage  des  Schlosses 
Hungiers  de  la  Savine,  wie  sie  im  Epos  von  Gui  de  Nanteuil 
geschildert  wird,  die  vielen  und  wichtigen  Erinnerungen,  die 
sich  an  den  Aufenthalt  Kaiser  Karls  in  Argenteuil  knüp- 
fen, und  der  Name  Konstantins,  der  in  der  Form  Con- 
stans  im  Epos  wiederkehrt  und  in  der  Legende  wie  im 
Epos  mit  dem  des  Kaisers  zusammentrifft,  locken  zur  An- 
nahme, daß  der  Dichter  des  Gui  hier  den  Kaiser  in  einem 
Schlosse  wohnen  läßt,  das  zwischen  Paris  und  Sainte-Honorine 
liegt  und  im  engeren  Sinne  zum  Landgebiet  Argenteuils  ge- 
hört, da  in  diesem  wie  in  allen  anderen  Epen  die 
Stadt  selbst  nicht  erwähnt  wird,  während  von  der  Chaussee, 
die  nach  Sainte-Honorine  führt,  die  Rede  ist.  Im  Territorium 
von  Argenteuil,  sei  es  gegen  Paris  oder  gegen  Conflans  zu, 
existierten  im  Mittelalter  mehrere  Schlösser,  unter  denen  das 
jetzt  verschwundene  ,,Chäteau  de  May"  oder  ,,du  Mail"  am 
berühmtesten  war,  weil  man  behauptete,  daß  es  auf  den 
Gold-  und  Silberminen  aufgebaut  war,  nach  welchen  die 
Stadt  den  Namen  Argentolium  erhalten  haben  soll 
(Lebeuf  II,  S.  2).  Ich  meine  durchaus  nicht,  daß  man  in 
den  Angaben  des  Epos  gerade  dieses  Schloß  erkennen  soll, 
sondern  lenke  nochmals  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  auf 
den  Reichtum  der  Legenden,  die  sich  in  der  Nähe  von 
Argenteuil  gebildet  haben.  Ich  gebe  sogar  zu,  daß  es  Schwie- 
rigkeiten gibt,  um  die  Säle  Constans  in  dieser  Weise  zu  identi- 
fizieren, doch  sie  scheinen  mir  nicht  unüberwindlich  zu  sein. 
Zunächst  drängt  sich  die  Frage  auf,  warum  der  Dichter  den 
Kaiser  einen  so  weiten  Weg  von  Saint  -  Germain-des-Pres 
bis  in  die  Gegend  von  Argenteuil  zurücklegen  läßt,  um  sich 
mit  seinen  beiden  Paladinen  zum  Kampfe  vorzubereiten,  da 
doch  die  Ritterversammlung,  die  am  Eingange  des  Epos 
geschildert  wird,  in  der  üblichen  Residenz  der  Könige  in  der 
Citeinsel  stattfindet  ?  Wir  finden  in  den  Vorgängen  des  Epos, 
bei  denen  die  Säle  Constans  erwähnt  wird,  die  Lösung  dieser 
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ersten  Frage.  Der  Dichter  des  Gui  hat  (sit  venia  verbo!) 
„strategische"  Interessen,  um  den  Kaiser  aus  der  Stadt  zu 
entfernen,  denn  während  dieser  die  Seine  überschreitet  und 
sich  in  seinem  Palais  ,,outre  le  pont  premier"  rüstet,  treibt  Gui 
de  Nanteuil  das  Heer  des  Verräters  Hervieu  bis  zum  Grand 
Pont,  auf  dem  er  seinen  entscheidenden  Sieg  erringt.  Bei  dem 
heftigen  Kampfe  stürzt  die  Brücke  ein,  so  daß  Kaiser  Karl 
post  festum  dort  ankommt  und  den  Sieger  und  seine  schwer 
erkämpfte  Braut,  die  sich  schon  auf  ihrer  Flucht  nach 
Etampes  befinden,  nicht  mehr  festnehmen  und  strafen 
kann.  Die  Sympathien  des  Jongleurs  sind  natürlich  für 
Gui  und  Eglantine,  und  der  ganze  Vorgang  ist  inszeniert, 
um  den  beiden  Gelegenheit  zu  geben,  dem  gefoppten  und  er- 
zürnten Kaiser  zu  entweichen.  Dieser  läßt  einen  Übergang  im 
Wasser  suchen,  um  durch  den  Fluß  zu  waten  und  den  Flücht- 
lingen nachzureiten,  die  währenddessen  schon  mehrere  Meilen 
Weges  südwärts  hinter  sich  haben^.  Hätte  der  Dichter  die 
gewöhnliche  Residenz  in  der  Cite  als  Rüststätte  des  Kaisers 
gewählt,  dann  hätte  er  den  Kampf  auf  dem  unmittelbar  vor 
dem  Palais  mündenden  Grand  Pont  nicht  inszenieren  können. 
Diese  Episoden  führen  uns  zu  dem  Schluß,  daß  der  Dichter 
mit  Absicht  ein  Schloß  außerhalb  der  Stadt  gewählt  hat,  um 
seinem  Helden  durch  die  Abwesenheit  des  Kaisers  die  Flucht 
vor  diesem  zu  ermöglichen. 

Die  andere  Schwierigkeit,  die  auf  den  ersten  Blick  die 
Identifizierung  der  Säle  Constans  mit  einem  der  Schlösser 
auf  der  Straße  von  Argenteuil  und  Sainte  Honorine  hindern 
könnte,  ist  die  Erwähnung  der  Kirche  von  Saint  Pol,  zu  der 
sich  Gui  vor  dem  Kampfe  begiebt,  um,  wie  gewöhnlich  bei 
solchen   Veranlassungen,    die    Nacht    in    Andacht    zu   ver- 


^  Der  ganze  Vorgang  zeigt  deutlich,  daß  zur  Abfassungszeit 
des  Epos  die  Planches  de  Mibray,  die  im  14.  Jahrhundert  dem  Grand- 
Pont  parallel  die  Cite  mit  dem  nördlichen  Stadtteil  verbanden,  noch 
nicht  existierten.  Denn  sonst  hätte  der  Kaiser  nicht  durch  das  Wasser 
zu  waten  brauchen,  um  nach  Süden  zu  gehen. 
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bringen  (S.  18,  19).  Die  genannte  Kirche  lag  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  der  Stadt  im  Osten,  während,  wie 
gesagt,  das  Schloß  Hungiers  de  la  Savine,  neben  welchem 
das  Palais  des  Gonstans  stehen  soll,  nach  den  erwähnten  An- 
gaben im  Westen  liegt.  Es  ist  nicht  klar,  aus  welchen  Gründen 
der  Jongleur  gerade  diese  weit  gelegene  Kirche  wählt.  Wie 
bei  der  Erwähnung  der  Säle  Gonstans  kann  der  Reim  ihn 
nicht  dazu  veranlaßt  haben.  Denn  der  Name  Saint  Pol 
kommt  niemals  am  Schlüsse  der  Zeilen  vor.  Wenn  man  nicht 
annimmt,  daß  der  Jongleur  aufs  Geratewohl  nach  dem  Namen 
irgend  einer  bekannten  Kirche  gegriffen  hat,  um  den  Vorgang 
irgendw^o  zu  lokalisieren,  so  bleibt  die  Erwähnung  von  Saint 
Pol  rätselhaft;  aber  man  wird  zugeben,  daß  dieser  Umstand 
kaum  ein  Gegenbeweis  für  unsere  Annahme  sein  kann, 
die  doch  mehrfache  Gründe  topographischer  und  historisch- 
legendarischer  Natur  für  sich  hat.  Diese  Voraussetzungen, 
wie  ausführlich  sie  auch  sein  mögen,  sind  für  die  Erkennung 
der  mit  pont  premier  bezeichneten  Brücke  notwendig  gewesen. 
Aber  bevor  wir  deren  Identifizierung  nach  den  oben  zu- 
sammengestellten topographischen  Angaben  des  Epos  wagen, 
bleibt  uns  noch  übrig,  die  Bezeichnung  pont  premier  an 
sich  zu  prüfen.  Denn  in  einer  von  Jaillot  mitgeteilten 
Stelle  aus  einer  1287  niedergeschriebenen  Schenkungs- 
urkunde finden  wir  eine  ,,domum  quandam  sitam  Parisius, 
ultra  primum  pontem  in  vico  Sancti  Germani",  was  auf  die 
Existenz  einer  Brücke  neben  dem  Petit  Pont  auf  dem  süd- 
lichen Ufer  der  Seine  schließen  ließe.  B  erty,  der  in  den  bereits 
zitierten  ,,Recherches  sur  les  anciens  ponts  de  Paris"  (Revue 
Archeol.  XII,  S.  206)  diese  Schlußfolgerung  anficht,  meint,  daß 
man  in  der  Urkunde  partum  statt  primum  pontem  zu  lesen 
hat,  nicht  nur,  weil  topographische  Gründe  gegen  die  Be- 
hauptung Jaillot  s  stehen,  sondern  auch,  weil  die  Bezeichnung 
primum  pontem  ganz  vereinzelt  dastehen  würde.  Aus  diesem 
Grunde  wäre  die  Erwähnung  eines  pont  premier  im  Epos  von 
Gui  de  Nanteuil  sehr  wertvoll,  und  die  Bezeichnung  ,, ultra 
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primum  pontem",  die  auffallend  mit  derjenigen  des  Epos 
,,outre  le  pont  premier"  übereinstimmt,  würde  uns  veran- 
lassen, darin  eine  geläufige  Ortsangabe  der  Pariser  Bevölke- 
rung zu  erblicken.  Leider  können  wir  aber  nach  den  oben 
mitgeteilten  Voraussetzungen  diese  Annahme  nicht  bestätigen. 
Denn,  abgesehen  von  der  Erwähnung  von  Sainte  Honorine, 
zeigt  die  Episode  auf  dem  Grand  Pont  zu  klar,  daß  die 
Säle  Constans,  von  deren  Benennung  die  Erkennung  der 
Brücke  abhängt,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Seine  lag.  Aus 
diesem  Grunde  würde  dann  der  Grand  Pont  die  Bezeichnung 
Pont  premier  vom  Dichter  erhalten  haben,  was  aber  aus  zwei 
Gründen  unmöglich  ist:  erstens,  weil  die  erste  Brücke  von 
Saint- Germain-des-Pres  aus  gerechnet  nicht  der  Grand  Pont, 
sondern  der  Petit-Pont  wäre^,  und  zweitens,  weil  auf  dem 
Grand  Pont,  während  der  Kaiser  nach  der  Säle  Constans  geht, 
die  feindlichen  Heere  zur  entscheidenden  Schlacht  zusammen- 
treffen. Auf  dem  Rückwege  muß  der  Kaiser  natürlich  zum 
Grand  Pont  kommen,  weil  der  Dichter  ihn  nach  Etampes 
reiten  läßt.  Der  Weg  dahin  führte  über  die  beiden  Brücken, 
und  die  Grand  Rue,  von  der  unten  die  Rede  sein  wird,  eben 
nach  Etampes  und  dem  Süden  Frankreichs.  Es  bleibt  also 
kein  Zweifel  übrig,  daß  die  Bezeichnung  pont  premier  sich 
nicht  auf  eine  der  beiden  das  Festland  mit  der  Giteinsel  ver- 
bindenden Brücken  bezieht,  und  da  eine  dritte,  wie  gesagt, 
vor  dem  14.  Jahrhundert  nicht  in  Betracht  kommen  kann, 
gibt  das  Epos  eine  andere  an,  die  direkt  das  südliche  mit  dem 
nördlichen  Ufer  östlich  von  Paris  verband.  Es  wäre  zu  viel 
verlangt,  die  Stelle  wo  sie  sich  befand,  auch  ungefähr  fest- 
zustellen, denn  die  Felder  von  Saint- Germain  erstreckten  sich 
meilenweit  östlich  von  Paris,  während  die  Angabe  ,,devers 
Sainte  Honorine",  die  das  nördliche  Ufer  bezeichnet,  viel 
zu  undeutlich  ist,  um  hier  von  Wert  zu  sein.  Der  Mangel  an 
authentischen  Beweisen  für  die  Existenz  einer  Brücke  außer- 


^  Wie  es  z.  B.  in  Mon.  Guillaume  v.  5529  der  Fall  ist.     Vgl.  a. 
S.  301. 
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halb  der  damaligen  Stadt^  macht  unsere  aus  so  vielen  Vor- 
aussetzungen erschlossene  Annahme  nicht  ungültig,  weil  eben 
die  Umgebung  von  Paris,  sogar  auch  die  nähere,  zu  welcher 
Saint- Germains  Domänen  gehörten,  lange  nicht  so  bekannt 
und  erforscht  ist  als  die  innere  Stadt.  Die  Bezeichnung  der 
Brücke  als  pont  premier  gibt  wohl  an,  daß  sie  die  erste  auf 
dem  Gebiete  der  Stadt  oder  in  deren  näherer  Umgebung  war, 
wenn  man  von  Saint- Germain-des-Pres,  wo  sich  die  im  Epos 
erzählten  Vorgänge  abspielen,  oder  von  dessen  Territorium 
aus  zählt.  Die  Benennung  der  Seine,  die  der  Kaiser,  von 
Saint- Germain-des-Pres  kommend,  überschreitet,  macht  die 
Annahme  ungültig,  daß  vielleicht  eine  der  vielen  kleinen 
Brücken  gemeint  wäre,  die  im  12.  und  13.  Jahrhundert  über 
kleine  sumpfige  längst  verschwundene  Bäche  in  der  Stadt 
gebaut  waren^.  Gui  de  Nanteuil,  das  um  die  Wende  des 
12.  und  13.  Jahrhunderts  verfaßt  wurde,  gehörte  Gene- 
rationen hindurch  zu  den  beliebtesten  und  verbreitetsten 
Epen,  woraus  wir  auf  eine  größere  Glaubwürdigkeit  der  mit- 
geteilten Angaben  schließen.  Dazu  kommt  noch,  daß  der 
Dichter  die  Umgebung  der  Stadt  Paris  öfters  unter  Nennung 
verschiedener  selten  in  anderen  Epen  vorkommender  und 
an  sich  unbedeutender  Örtlichkeiten  zum  Schauplatz  kriege- 
rischer Handlungen  macht  und  gleichzeitig  eine  genaue 
Kenntnis  der  Gegend  zeigt^.  Sämtliche  Ereignisse,  die  er- 
zählt werden,  entwickeln  sich  in  der  mittleren  Seinegegend, 
und  dem  Flusse  selbst  ist  in  den  kulminierenden  Szenen 
die  höchste  strategische  Bedeutung  verliehen. 

^  Saint- Germain-des-Pr^s  lag  zur  Abfassungszeit  des  Epos  auch 
noch  außerhalb  der  Stadt  und  bildete  eine  selbständige  Gemeinde. 

2  Pont  sur  la  Bievre,  Pont  Saint-Medard  u.  a.  auf  dem  linken, 
Pont  Perrin,  Pont  du  Roule,  Pont  Saint-Lazare  u.  a.  auf  dem  rechten 
Ufer. 

3  Besonders  der  Seinegegend  von  Paris  bis  Fontainebleau,  mit 
den  Ortschaften  Samois  und  Moret,  Monterain  usw.  Vgl.  die  Episoden 
am  Flusse  und  im  Walde  von  Fontainebleau,  S.    43  —  62. 
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Y)  In  Amis  et  Amile  (v.  1641  ff.)  wird  die  Abreise  Amis' 
von  Paris  nach  Blaivies^  (v.  1674,  1697)  geschildert: 

(v.  1651)  ,, Seine  trespasse  desoz  Paris  au  pont." 

Amis'  Feind  Hardrez,  der  im  Zweikampf  mit  ihm  bald 
erschlagen  wird,  folgt  ihm  bis  zur  Kampfstelle,  die  offenbar 
in  der  Cite  zwischen  den  beiden  Brücken  liegt,  da  Amis 
nach  seinem  Siege  wiederum  an  die  Seine  kommt  und  sie 
überschreitet,  um  südwärts  zu  ziehen: 

(v.  1688)  ,,Ainz  vint  a  Sainne,  si  est  otre  passez, 
De  l'autre  pari  est  descenduz  enz  pres." 

Wir  haben  schon  oben  bei  der  Beschreibung  des  Petit 
Pont  gesagt,  daß  das  linke  Ufer  der  Seine  wenig  bebaut  und 
dagegen  reich  an  Feldern  war,  sodaß  die  Bezeichnung  ,, des- 
cenduz es  pres"  den  südlichen  Stadtteil  bezeichnet,  den  man 
durchqueren  mußte,  um  den  Weg  nach  dem  Süden  einzu- 
schlagen. Die  Brücke  desoz  Paris  ist  also  der  Grand  Pont, 
Das  Wort  desoz^  das  oft  in  jenem  Zusammenhange  erscheint, 
gibt  nicht  immer  dieselbe  Lage  an.  Der  Gebrauch  der  Worte 
desoz  und  desor  ist  in  den  Epen  ziemlich  willkürlich  und  gänzlich 
von  der  Himmelsrichtung,  die  sie  angeben  sollten,  unabhängig^. 
Der  Herausgeber  des  Epos,  der  sich  offenbar  in  Paris  nicht 
auskennt,  schreibt  in  der  Anmerkung  zum  Verse  1651,  daß 
die  dort  erwähnte  Brücke  der  Pont-Neuf  ist,  der  ,, gegen  die 
Normannen  als  Fortifikation  angelegt  wurde".  Es  ist  klar, 
daß  es  sich  in  einem  Epos,  dessen  Entstehung  in  das  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  bzw.  in  den  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts gesetzt  wird,  nicht  um  den  Pont-Neuf  handeln 
kann,  der  während  der  Regierungszeit  Heinrichs  III.  im 
Jahre  1578  zum  ersten  Male  errichtet  wurde  und  heute  noch 
als  die  älteste  der  jetzt  bestehenden  Brücken  und  als  Ver- 
mittlerin   reicher  historischer  Erinnerungen  zu  den  Pariser 


^  Gironde. 

2  Vgl.  oben  S.  154. 

Olschki,  Paris.  11 
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Sehenswürdigkeiten  gehört^.  Aber  offenbar  verwechselt 
Konrad  Hof  mann,  dem  wir  die  Ausgabe  von  Amis  et 
Amiles  verdanken,  den  Pont-Neuf  mit  dem  Grand  Pont, 
wie  schon  die  Bemerkung  zeigt,  daß  die  Brücke  ,,als  Bollwerk 
gegen  die  Normannen  errichtet  wurde".  Wann  das  geschah, 
ist  oben  bei  der  Beschreibung  des  Grand  Pont  gesagt  worden, 
und  es  ist  daher  hier  zur  Identifizierung  der  Brücke  nichts 
hinzuzufügen. 

8)  Es  ist  klar,  daß  auch  in  Octavien  v.  3225  der  Grand 
Pont  gemeint  ist,  da  Florens  vom  königlichen  Palais  nach 
Dammartin  zum  Hauptlager  des  Sultans  geht: 

(v.  3223)  ,,Parmi  Paris  va  chevauchant 

Florens  qui  s'en  va  tout  chantant. 
Outre  le  pont  s'en  est  passe, 
Vers  Dan  Martin  s'en  est  tornes." 

Dammartin  liegt  auf  dem  Wege  nach  Soissons,  35  km 
nördlich   von   Paris. 

IV.  Rechtes  Ufer  (Quartier  d'outre  Grand  Pont). 

1.  Plätze   und  Straßen. 

a)  Greife  de  Seine.  In  Gui  de  Bourgogne  (S.  7 — 9)  ver- 
sammelt sich  die  Jugend  Frankreichs,  die  durch  die  lange 
Abwesenheit  ihrer  mit  Kaiser  Karl  in  fremdem  Lande 
kämpfenden  Väter  beschlossen  hat,  einen  neuen  König  zu 
wählen,  an  einem  Orte  der  Stadt  Paris,  den  der  Dichter 
zweimal  als  Greve  de  Seine  bezeichnet.  In  Renaut  de 
Montauban  (S.  123  v.  38  f),  beruft  Kaiser  Karl,  nachdem  er 
das  berühmte  Rennen  ausgeschrieben  hat,  um  seinem  Neffen 
Roland  das  schnellste  Roß  zu  verschaffen,  seine  Barone 
nach  Paris,  die  sich  ,,deles  Saine"  neben  der  Seine  „el  gravier" 


^  C^lebre  .  .  .  par  les  chanteurs  publics  qui  en  ont  fait  leur  rendez- 
vous  pendant  si  longtemps  qu'on  appelait  leurs  chansons  des  pont- 
neufs.     Barroux  S.  17  f. 
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versammeln.  Ebendort  sammelt  sich  in  Anseis  de  Gar- 
thage  (v.  9547  ff.)  ein  Teil  des  Heeres,  während  der  andere 
Teil  auf  dem  Sablon,  am  südlichen  Ufer  der  Citeinsel,  die 
Zelte  aufschlägt.  Das  Wort  gravier  übersetzt  der  Heraus- 
geber hier  als  Kies^  ohne  zu  bedenken,  welch  einen  unbe- 
quemen Platz  das  Heer  und  die  Ritter  in  diesem  Falle  sich 
ausgesucht  hätten.  Allerdings  bedeuten  gravier  und  greve  im  all- 
gemeinen Kies,  Strand  und  Gestade^.  Beide  Wörter  dienen  aber 
in  verschiedenen  Fällen,  um  ein  und  dieselbe  Stelle  am  Ufer 
der  Seine  anzugeben,  die  eben  im  Mittelalter  Greve  de  Seine 
und  jahrhundertelang  als  Place  de  Greve  der  Schauplatz  der 
wichtigsten  Ereignisse  war.  Der  so  genannte  Platz,  der  aus- 
gedehnteste in  der  ganzen  Stadt,  entspricht  ungefähr  der 
heutigen  Place  de  P Hotel  de  Ville  und  erstreckte  sich  als 
ein  sanft  abschüssiges  Gelände  bis  zum  Seineufer,  d.  h. 
bis  zur  eigentlichen  freiliegenden  Greve,  nach  welcher  der 
von  Häusern  umgebene  Platz  benannt  wurde,  und  die  in  die 
heutigen  quai  de  Gesvres  und  quai  de  1' Hotel  de  Ville  um- 
gewandelt wurde.  Näheres  über  diesen  Ort  erfahren  wir  erst 
durch  einige  Mitteilungen  aus  dem  14.  Jahrhundert^, 
mannigfache  Einzelheiten  jedoch  aus  dem  15.,  besonders 
aus  den  im  Jahre  1404  niedergeschriebenen  Angaben 
Guilleberts  de  Metz,  der  ihn  als  Sitz  der  Schöffen  und  als 
den  belebtesten  Handels-  und  Hafenplatz  der  Stadt  be- 
schreibt^. Eine  schöne  Miniatur  aus  der  Mitte  desselben 
Jahrhunderts,  die  im  Missale  von  Juvenal  des  Ursins  ent- 
halten war,  zeigt  uns  den  Platz  mit  der  regelmäßig  dort  statt- 
findenden Fronleichnamsprozession*.  Daselbst  wurden  die 
großen  Pariser  Volksfeste  abgehalten.    Seit  1310  fanden  dort 


1  Vgl.   gravier    in    diesem    Sinne    in   Renaut    de   Montauban 
S.  131,  V.   29. 

2  1310  wurde  auf  dem  Platz  ein  Schafott  errichtet.    Vgl.  Hoff- 
bauer, Les  rives  de  la  Seine  S.  177. 

3  Paris  et  ses   Hist.   S.   197/98. 

*  Daselbst.     Das  Manuskript  wurde  1871  vernichtet. 

11  * 
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die  Hinrichtungen  statt,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die 
Place  de  Greve  überall  sprichwörtlich  machten.  Während 
wir  von  dieser  Zeit  an  uns  das  bunte  Bild  des  Platzes  aus 
allerlei  Angaben  in  den  verschiedenen  Epochen  vergegen- 
wärtigen können,  fehlen  uns  Mitteilungen  aus  den  Zeiten, 
in  denen  die  oben  genannten  Epen  verfaßt  wurden.  Eine 
Urkunde  von  1141 — 1142  erwähnt  allein  die  ,,planitiem  illam 
prope  Secanam  que  Grevia  dicitur,  ubi  vetus  forum  exstitit, 
totam  ab  omni  edificio  vacuam^  nullisque  occupacionibus  impe- 
ditam  vel  impedimentis  occupatam^''^.  Außerdem  wissen  wir,  daß 
im  12.  Jahrhundert  Trödlerläden  den  ganzen  Platz  umgaben, 
und  daß  er  der  belebteste  der  ganzen  Stadt  war^.  Nichts  also, 
was  die  Angaben  der  Epen  erklären  oder  gar  bestätigen  könnte. 
Es  ist  wohl  möglich,  daß  sich  vorher  wichtige  stadtgeschichtliche 
Ereignisse  dort  abgespielt  haben  können,  aber  auch,  daß  die 
Ependichter  die  Greve,  genau  wie  den  Sablon,  als  Versamm- 
lungsplatz des  Heeres  wählten,  weil  innerhalb  der  Stadt- 
mauern kein  Platz  existierte,  der  sich  an  Umfang  mit  jenem 
messen  konnte.  Aber  immerhin  ist  die  Mitteilung  des  aus 
dem  13.  Jahrhundert  stammenden  Gui  de  Bourgogne  sehr 
interessant.  Dort  sehen  wir  die  Greve  in  derselben  Eigen- 
schaft, die  sie  in  späteren  Jahrhunderten  besaß,  als  Schau- 
platz einer  revolutionären  Bewegung.  Die  Jugend  Frank- 
reichs empört  sich  gegen  den  Kaiser,  der,  ganze  27  Jahre 
in  Spanien  weilend,  die  Heimat  ohne  Herrscher  ihrem 
Schicksal  überlassen  hat.  In  einer  54  000  köpfigen  Ver- 
sammlung, die  durchaus  parlamentarisch  geordnet  ist  und 
auf  der  Greve  stattfindet,  wird  Gui  de  Bourgogne  zum 
Gegenkönig  gewählt  und  ausgerufen.  1848  proklamierte 
Louis  Blanc  auf  demselben  Platze,  der  aber  nach  dem  Rat- 
hausgebäude benannt  wurde,  die  Republik,  und  1871  fand 


^  Ralphen  S.  88.  Vollständig  in  Lasteyrie,    Cartulaire  N.  289. 

2  Hoffbauer  S.  177.   Für  die  Greve  als  Handelsplatz,  vgl.  Le 

Roux  de  Lincy,  Histoire  de  l'Hotel  de  Ville  de  Paris,  1846,  S.  55  ff. 
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daselbst  die  blutigste  Empörung  der  Kommunarden  statt, 
die  den  Platz  in  einen  Trümmerhaufen  verwandelte. 

b)  Vieux  Marche.  In  den  Haymonskindern  (v.  4825)^ 
wird  erzählt,  wie  Renaut  mit  seinem  Bruder  Maugis  und 
dem  Roß  Baiart  nach  ihrer  Ankunft  in  Paris  bei  einem 
Schuhmacher  einkehren,  der  auf  dem  „alten  Markte"  wohnt: 

,,E1  vies  marchie  se  sunt  povrement  ostele 
Chies  .1.  cordoanier  qui  tant  ot  mal  pens^." 

In  einigen  Handschriften  der  Haymonskinder  ist  diese 
Stelle  ausführlicher  beschrieben  und  der  {^iel  marche  zwei- 
mal genannt^.  Es  gab  in  Paris  unseres  Wissens  in  der  Zeit, 
aus  der  die  ältesten  Handschriften  des  Epos  stammen, 
keinen  Ort,  den  man  so  zu  bezeichnen  pflegte,  und  weder  die 
gereimte  Aufzählung  sämtlicher  Pariser  Straßen  und  Plätze 
aus  dem  13.  Jahrhundert,  noch  die  späteren  Schriften  Raoul 
de  Presles  und  Guilleberts  de  Metz  erwähnen  jemals  einen 
,, alten"  Markt.  Dagegen  gibt  die  oben  bei  der  Beschreibung 
des  Greveplatzes  erwähnte  Urkunde  Louis'  VII.  aus  den 
Jahren  1141 — 1142  eben  den  Greveplatz  als  den  Ort  an, 
wo  sich  das  {>etus  forum,  der  alte  Markt  befand.  In  der  Tat 
scheint  es,  daß  schon  im  11.  Jahrhundert  der  Marktplatz 
von  der  Cite  nach  dem  Greveplatz  verlegt  wurde,  offenbar, 
um  den  Schiffen  Gelegenheit  zu  bieten,  ihre  Waren  an  den 
richtigen  Ort  bei  der  Anlegestelle  auszuladend  Im  Jahre  1137 
beschloß  jedoch  Louis  VI.,  diesen  Markt  nach  dem  Champeaux 
(s.  d.)  zu  verlegen,  und  die  Urkunden  bezeichnen  diesen  als 
,4orum  noi^um,  in  loco  videlicet  qui  in  suburbio  Parisiensi 
Gampellus  appellatur".  Ein  Jahr  später  spricht  Louis  VII. 
von  dieser  Gegend  ,,in  qua  pater  mens  stabilivit  noi^um 
forum,  ubi  habent  locum  venditores  mercium  et  pars 
cambiatorum".    Von  da  an  hieß  der  Markt  auf  dem  Greve- 


1  Ed.  Michelant,  S.  127,  v.  28. 

2  Ed.   Castets,   S.  411,  v.   82-85. 
^  Ralphen,  s.  14. 
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platz  forum  vetus^  jedoch  scheint  sich  diese  Bezeichnung 
nur  kurze  Zeit  erhalten  zu  haben,  da  sie  nur  in  unserem  Epos 
und  in  der  oben  zitierten  Urkunde  vorkommt  und  in  Guillots 
Beschreibung  von  Paris,  die  sämtliche  Ortsnamen  verzeichnet, 
nicht  erwähnt  wird.  Die  Haymonskinder  bieten  uns  hier  eine 
wertvolle  topographische  Angabe,  die  sich  wohl  aus  älteren 
Redaktionen  in  die  jüngeren  gerettet  hat,  und  da  sie  in  sämt- 
lichen Handschriften  enthalten  ist  und  daher  nicht  als  etwa 
später  interpoliert  betrachtet  werden  kann,  bestimmt  sie 
das  Alter  des  Epos.  Wir  können  darnach  als  lerminus  a  quo  etwa 
das  Jahr  1140  feststellen  und  den  terminus  ad  quem  wegen 
der  später  nicht  mehr  vorkommenden  Bezeichnung  des 
Greveplatzes  als  ,, alten  Markt"  nicht  allzu  weit  entfernt 
von  jenem  annehmen^.  Denn,  da  der  Markt  auf  dem 
Greveplatz  durch  den  Befehl  Louis  VI.  i.  J.  1141,  wie  die 
oben  zitierte  Urkunde  genau  angibt,  aufgehoben  wurde,- 
hatte  die  Bezeichnung  forum  vetus  keinen  Sinn.  Der  Zeit- 
raum während  welchem  sie  zur  Unterscheidung  von  dem 
forum  novum  der  Champeaux  angewandt  werden  mußte, 
ist  mit  Hilfe  der  beiden  Urkunden  zwischen  1137  und 
1141  festzusetzen.  Die  Erwähnung  des  ,,cordoanier",  bei 
welchem  die  Helden  des  Epos  Obdach  finden,  liefert 
die  beste  Bestätigung  unserer  Annahme,  denn  es  geht  aus 
mehreren  Mitteilungen  aus  den  folgenden  zwei  Jahrhunderten 
klar  hervor,  daß  die  Schuhmacher  in  der  Rue  de  la  Corduen- 
nerie  neben  dem  Greveplatz  ihr  Gewerbe  trieben  2.  Offenbar 
kann  der  Dichter  der  Haymonskinder  keinen  anderen  als  die- 
sen rein  topographischen  Grund  gehabt  haben,  die  so  wenig 
epische  Figur  eines  Schusters  in  seinem  Werke  zu  erwähnen, 
c)  Champeaux  (Les  Halles).  Es  war  schon  oben  von 
diesem  Stadtteil  gelegentlich  die  Rede  und  wir  haben  er- 


^  Wir  werden  unten  den   terminus  ad  quem  genauer  bestimmen. 
Vgl.  S.  169. 

2  Le  Roux  de  Lincy-Tisserand ,  S.  219  und  Anm. 
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fahren,  daß  Philipp  August  dort  im  Jahre  1183  die  ersten 
Pariser  Markthallen  erbauen  ließ^.  Das  Epos  Octavien  ist 
das  erste,  das  die  Champeaux  erwähnt  (v.  188  ff.),  und 
läßt  deutlich  erkennen,  daß  sie  während  seiner  Abfassungs- 
zeit (erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts)  bereits  gebaut  waren. 
Früher,  meint  das  Epos,  zur  Zeit  König  Dagoberts,  wurde 
dort  Viehzucht  getrieben,  und  Weingärten  und  Wälder  be- 
deckten sie  vollständig.  Dieses  Bild  zeigten  jedoch  die 
Champeaux  zum  Teil  noch  während  der  Zeit  Philipp  Augusts, 
denn  erst  dieser  König  befahl  den  Pariser  Bürgern,  die  leeren 
Flächen  innerhalb  der  neuen  Stadtmauer  für  Bauwerke  zu 
verwenden  ,,ut  tota  civitas  usque  ad  muros  plena  domibus 
videretur"^.  Gaston  Paris  hat  bereits  in  seiner  Rezension 
der  Octavienausgabe  von  Karl  Vollmöller  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  die  Erwähnung  der  Champeaux  in 
diesem  Epos  sehr  interessant  sei,  wie  überhaupt  jede  topo- 
graphische Angabe  im  Octavien. 

Auch  in  den  Haymonskindern  (ed.  Castets  v.  5012,  ed. 
Mich.  S.  132  V.  21)  werden  die  Champeaux  erwähnt,  jedoch 
ist  dort  mit  diesem  Namen  eine  Gegend  des  südlichen  Stadt- 
teils gemeint,  wie  aus  den  ausführlichen  topographischen 
Angaben  des  Epos  ersichtlich  ist.  Die  Stelle  des  Epos  gibt 
den  Treffpunkt  des  Ritters  Renaut  mit  dem  Zauberer  Maugis 
in  folgenden  Zeilen  an: 

(v.  5008)  ,,De  Maugis  vos  dirai,  com  se  pot  esploitier. 
II  sist  desus  Moriel  qui  molt  fait  ä  proisier; 
Es  rues  de  Paris  se  prist  ä  eslaissier, 
Parmi  les  maistres  portes  s'en  vait  tot  .1.  sentier, 
Entresci  c'as  Campiaus  ne  se  volt  atargier 
Et  garda  desor  destre,  vit  Renaut  aprocier." 

Dazu  bemerkt  Castets:  ,,Les  Campiaux  ou  Cham- 
peaux, sont  les  Halles  d'aujourd'hui."  Wir  werden 
sehen,    daß    die    Lokalisierung    der    Episode,     zu    welcher 

^  S.  17.    Vgl.  daselbst  das  Zitat  aus  Octavien. 

2  Ralphen  S.  19,  nach  Guiilaume  le  Breton  §  160. 
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der  hier  geschilderte  Ritt  Maugis'  gehört,  diese  Identifizierung 
nicht  erlaubt.  Wir  müssen  dem  Wege  folgen,  welchen 
Renaut  eingeschlagen  hat  um  seinen  Vetter  auf  den  Cham- 
peaux  zu  treffen.  Nachdem  Renaut  und  Maugis  unter  der 
Vorhalle  von  Saint-Martin-des-Champs  übernachtet  haben, 
begeben  sie  sich  mit  dem  hinkenden  Roß  Baiart  nach  dem 
Montmartre,  wohin  Naimes  und  Ogier  die  als  Rennpreis  ge- 
stiftete kostbare  Krone  auf  Befehl  Kaiser  Karls  bereits 
gebracht  haben.  Renaut  kommt  als  erster  zum  Ziel  und 
nimmt  die  Krone  des  Kaisers,  ohne  sich  weiter  in  Verhand- 
lungen über  den  Verkauf  Baiarts  einzulassen.  Er  entflieht 
dann,  schwimmt  von  dem  einen  zum  anderen  Ufer  der  Seine 
und  erreicht  nach  einem  heftigen  Wortwechsel  mit  dem  Kaiser 
seinen  Vetter  Maugis,  der  ihn  in  den  Champeaux  erwartet^. 
Topographisch  ist  dieser  Bericht  unmöglich,  wenn  es  die 
Champeaux  sein  sollen,  die  im  nördlichen  Stadtteil  auf  dem 
Wege  von  Paris  nach  Montmartre  lagen.  Denn,  nachdem 
Renaut  über  die  Seine  geschwommen  war,  um  dem  erzürnten 
Kaiser  zu  entweichen,  hätte  er  nochmals  durch  das  Wasser 
gehen  müssen,  um  sich  mit  Maugis  in  Champeaux  zu  treffen. 
Davon  ist  im  Epos  nicht  die  Rede,  während  die  südliche 
Richtung  klar  angegeben  wird. 

(v.  4982)  ,,Et  Renaut  vient  ä  Seine;  si  se  fiert  el  gravier. 
Tant  noa  li  cevax  qu'il  se  pot  esvier. 
Autre  fois  l'ot  passe  por  un  grant  destorbier;^ 
D'autre  part  descendi  ens  en  .  I .  pre  plenier. 
Charles  vint  ä  la  rive  si  li  prist  ä  hucier." 

Nachdem  Renaut  und  Maugis  zusammengekommen  sind, 
beschließen  sie,  nachMonleheri(Montlhery)  zu  gehen  (v.5018) 
und  schlagen  den  Weg  nach  Orleans  ein  (v.  5054).  Sie  er- 
reichen ohne  Zwischenaufenthalt  die  Loire.  Aus  diesem 
Grunde  sind  die  im  Epos  kurz  vorher  genannten  Champeaux 


1  ed.   Castets  v.   4880-5014;  ed.   Mich.   S.   129  ff. 

2  Dieses  „autre  fois"  bezieht  sich  nicht  auf  diese  Episode  des  Epos. 
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nicht  mit  denen  des  nördlichen  Stadtviertels  zu  identifizieren, 
sondern  als  diejenigen  aufzufassen,  die  auf  der  Route  nach  dem 
Süden  lagen.  Die  Straße  nach  Montlhery,Etampes,  Orleans  und 
dem  Süden  streifte  gleich  hinter  den  Stadtmauern  des  südlichen 
Stadtteiles  eine  Campelli  genannte  Gegend.  ,,I1  y  avoit  pareil- 
lementunlieu  dit  Campelli  — sagt  Leb euf  (Bd.  I,  S.  144)  — ä 
gauche  de  la  route  romaine  de  Pontoise."  Offenbar  kommen 
die  genannten  Persönlichkeiten  desEpos  auf  diesen  Champeaux 
zusammen.  Die  nördlichen  Champeaux  wurden  bekannter,  als 
Philipp  August  darauf  die  Hallen  erbauen  ließ,  während  man 
früher  mit  diesem  Namen  die  Sagenreiche  Gegend  der  Tom- 
bisoire^  im  Süden  der  Stadt  zu  bezeichnen  pflegte.  Das  Epos 
muß  daher  in  einer  Zeit  entstanden  sein,  als  eine  Verwechslung 
zwischen  den  beiden  gleichgenannten  Gegenden  nicht  möghch 
war.  Als  im  13.  Jahrhundert  dagegen  der  Name  Champeaux 
überwiegend  zur  Bezeichnung  des  Hallenviertels  im  Norden  der 
Stadt  gebraucht  wurde,  war  es  einem  Bearbeiter  der  Haymons- 
kinder  nicht  mehr  klar,  welche  Wege  Renaut  und  Maugis  be- 
nutzten, um  nach  dem  Süden  zu  ziehen,  und  er  fühlte  sich  ver- 
anlaßt, die  topographischen  Inkonsequenzen,  die  er  in  der  Epi- 
sode des  Epos  aus  eigener  Unkenntnis  sah,  zu  ebnen,  indem 
er  die  Episode  des  Rennens  statt  am  Montmartre  sich  auf 
den  im  Süden  der  Stadt  gelegenen  Feldern  von  Saint- Germain- 
des-Pres  abspielen  läßt^.  In  der  gleichen  Weise  hat  der 
moderne  Herausgeber  des  Epos  die  berühmteren  Champeaux 
im  Norden  als  Treffpunkt  der  beiden  Helden  aufgefaßt, 
ohne  zu  bedenken,  daß  die  anderen  topographischen  Angaben 
des  Dichters  diese  Identifizierung  nicht  gestatten. 

Wir  haben  nun  die  Möglichkeit,  den  terminus  ad  quem 
der  Abfassungszeit  des  Epos  festzustellen,  wie  wir  oben 
durch  die  Erwähnung  des  alten  Marktes  den  terminus  a  quo 


^  Es  ist  ungefähr  die  Gegend  von  Notre-Dame-des-Champs  im 
modernen  Paris. 

2  Vgl.  unten  Art.  „Montmartre". 
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gefunden  haben^.  Da  sämtliche  frühere  Fassungen  des 
Epos  diese  beiden  topographischen  Angaben  enthalten, 
können  wir  als  Grenzjahre  seiner  Entstehung  die  Jahre 
1140  und  1182  bestimmen.  Auf  jeden  Fall  ist  das  Epos 
vor  der  Regierungszeit  Philipp  Augusts  gedichtet  worden. 
Daher  sind  die  ,,maistres  portes",  die  Maugis  auf  dem  Wege 
vom  Montmartre  nach  den  südlichen  Champeaux  findet,  die 
alten  Tore,  die  sich  an  den  Brückenköpfen  des  Grand  Pont, 
bzw.  des  Petit  Pont  erhoben.  Da  jedoch  die  guten  Hand- 
schriften L  und  A  die  Lesart  ,,maistre  porte"  aufweisen, 
ist  es  angebracht,  die  als  die  richtigste  zu  wählen,  welche 
das  Tor  des  Petit  Chätelet  am  südlichen  Ende  des  Petit  Pont 
angibt,  von  wo  aus  der  Weg  nach  den  südlichen,  zu  Notre 
Dame-des-Champs  gehörenden  Champeaux  und  folglich  nach 
Montlhery,  Etampes  und  Orleans  führte^.  Die  Stelle  des 
Epos  würde  dann  lauten: 

(v.   5011)  „Parmi  la  maistre  porte  s'en  va  tot.   I.   sentier, 
Entresci  c'as  Champiaus  ne  se  volt  atargier." 

Folglich  ist  der  ,, sentier",  welchen  Maugis  entlang  geht, 
die  Rue  Saint  Jacques  oder  Grand'  Rue  (s.  d.  S.  207f.),  die 
erst  während  der  Regierungszeit  Philipp  Augusts  ihren 
Charakter  als  Landstraße  zu  verlieren  begann. 

Straßen^ 

Grant  Rue.  (Berte  aus  grans  pies,  v.  2307.)  (Hugues 
Gapet,  S.  103).  Zur  Regierungszeit  Philipps  des  Schönen  und 
wohl    auch    schon   früher    nannte    man    Grant  Rue    bzw. 


1  Siehe  oben  S.  166. 

2  Vgl.  den  Anhang  S.  268  ff. 


^  Im  Moniage  Guillaume  wird  erzählt,  daß  Bernard  du  Fosse, 
der  den  Helden  Guillaume  in  der  Nacht  vor  dem  Kampfe  mit  dem 
Riesen  Ysore  in  sein  Häuschen  aufgenommen  hatte,  vom  König  Loeys 
—  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  —  eine  der  Hauptstraßen  von 
Paris  als  Lehngut  erhält: 
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Magnus  Vicus  die  großen  Verkehrsstraßen  von  Paris,  welche 
zu  den  bedeutendsten  Toren  der  Stadt  führten  und  dort  in 
die  großen  Provinzialstraßen  mündeten:  die  Chaussee  nach 
Etampes  und  Orleans  im  südlichen  Stadtteil  (heute  Rue 
Saint  Jacques)^,  im  nördlichen  die  Straßen  nach  Clichy( Rue 
Saint-Honore),  nach  Saint-Denis  (Chaussee  Saint  Lazare 
zur  Zeit  Philipp  Augusts,  heute  Rue  Saint-Denis)  und  nach 
Meaux  und  Reims  ( Rue  Saint  Martin)  2.  Während  die  Narbonnais 
die  Grand'  Rue  im  südlichen  Stadtteil  erwähnen,  kommen 
in  zwei  verschiedenen  Epen  die  Grandes  Rues  des  nördlichen 
vor,  und  zwar  jedesmal  mit  hinreichend  klaren  Angaben,  um 
deren  Erkennung  unter  den  drei  so  genannten  Straßen  zu 
ermöglichen^.  In  Berte  aus  grans  pies  (v.  2307  ff.)  schildert 
Adenes  li  Rois  die  Präliminarien  der  Hinrichtung  Tyberts, 
der,  wie  gewöhnlich  bei  derartigen  Veranlassungen,  von  vor- 
gespannten Pferden  bis  zum  Schafott  geschleift  wird: 

,,Tout  parmi  la  grant  rue  le  firent  trainer, 
A  Montfaucon  le  firent  sus  au  vent  encroer." 

Der  Weg,  der  nach  dem  Montfaucon,  d.  h.  zur  berühm- 
testen Pariser  Hinrichtungsstätte  führte*,  war  die  Rue  Saint 


(v.  6475)  ,,Une  des  rues  de  Paris  vous  otroi, 

Le  millor,  voir,  qui  est  apres  les  trois." 
Es  ist  nicht  klar,  ob  die  drei  Straßen,  die  zur  Abfassungszeit 
des  Epos  die  bedeutendsten  sein  sollen,  zur  Cite  oder  zur  ganzen  Stadt 
gehören.  Immerhin  ist  es  interessant,  daß  Bernart  gerade  eine  grant 
rue  als  Lehensgut  erhält  (v.  6494).  In  der  Tat  pflegten  die  Könige 
solche  Lehensgüter  besonders  an  Soldaten  zu  verteilen,  die  sich  um 
ihren  König  besonders  verdient  gemacht  hatten.  ,,Quelques-uns  de  ces 
soldats,  peut-etre  ceux  qui  formaient  sa  garde  permanente  recevaient 
de  lui  des  dons  importants,  en  terres  ou  en  revenus.  L'un  obtient  la 
jouissance  viagere  de  la  voierie  de  Paris;  l'autre,  une  boutique  de- 
vant  le  Chätelet  etc."     Lavisse  Bd.  HI,  1,  S.  246. 

1  Ralphen,  S.  87. 

2  Vgl.  die  Stadtpläne. 

^  Beide  fehlen  in  Langlois,  Table. 
*  S.  u.  Art.  Montfaucon. 
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Martin,  welche  bis  zum  gleichnamigen  Tore  ging,  um  die 
Landstraße  nach  Meaux  und  Reims  zu  erreichen.  Diese 
führte  am  Montfaucon  vorbei. 

Im  Hugues  Capet  beschließen  die  Söhne  des  Helden, 
nach  ihrer  Ankunft  in  Paris  sich  in  der  Grant  Rue  mit 
Waffen  zu  versehen: 

(103)   ,,.  .  .  s'alons  en  le  grant  rue 

Acater  armeure  que  nous  aiions  vestue." 

Der  Herausgeber  Guessard  bemerkt  in  seiner  An- 
merkung zu  dieser  Stelle  (S.  261):  ,,c'est  a  dire  la  rue  Saint- 
Denis  ou  la  rue  Saint-Martin."  Wir  werden  uns  diesmal 
zugunsten  der  ersten  entscheiden.  Denn  die  Waffenläden 
befanden  sich  besonders  in  der  Rue  de  la  Hyaumerie  (oder 
Heaumerie),  die  eine  Querstraße  der  Rue  Saint-Denis  war^. 

2.  Weltliche  Gebäude. 

a)  Ckätelet.  Die  Festung  dieses  Namens  kommt  nur  in 
den  späten  Epen  von  Hugues  Capet  (s.  170)  und  Bauduin  de 
Sebourc  (Bd.  II,  S.  122,  224,  348,  352)  und  stets  als  Gefängnis 
vor.  Es  gab  jedoch  im  14.  Jahrhundert,  als  die  genannten 
Epen  verfaßt  wurden,  zwei  Gebäude,  die  man  Chätelet  nannte, 
das  eine  am  Eingang  des  Grand  Pont,  vom  9.  Jahrhundert 
ab  als  Castellum  oder  Gastellulum  bezeichnet,  das  andere 
am  Ausgang  des  Petit  Pont,  das  von  Philipp  August  wieder 
aufgebaut  und  „Gastellulum  de  parvo  ponte"  genannt  wurde. 
Als  Festungen  und  als  Ersatz  für  früher  schon  existierende 
Bauten  dieser  Art  angelegt,  sank  ihre  militärische  Bedeutung 
zur  Zeit  Philipp  Augusts,  als  dieser  König  die  gewaltige  Ring- 
mauer errichten  ließ,  und  beide  dienten  von  da  an  ausschließ- 
lich als  Gefängnisse  und  als  Sitz  der  höchsten  städtischen 


1  Vgl.  Le  Roux  de  Lincy-Tisserand  S.  211  A.  2.  In  Berte  v. 
1989  ist  noch  einmal  die  grant  rue  genannt,  jedoch  ohne  nähere 
topographische  Angabe. 
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Behörden^.  Im  Chätelet  du  Grand  Pont  tagte  bis  zur  Um- 
wandlung der  königlichen  Residenz  in  einen  Justizpalast 
während  der  Regierungszeit  Philipps  des  Schönen  der  höch- 
ste Reichsgerichtshof,  dessen  Verhandlungen  der  König 
selbst  beiwohnte-,  und  das  Polizeipräsidium,  beide  von  dem 
Prevöt  de  Paris  mit  einer  Schar  subalterner  Beamten  ver- 
waltet^. Der  Prevöt  kommt  in  der  Eigenschaft  eines  Chefs 
der  Wache  schon  in  Handschriften  der  ,,Quatre  fils  Aymon" 
vor  (ed.  Castets  s.  936),  in  Bauduin  de  Sebourc  sogar  mit 
ausdrücklicher  Benennung  des  Chätelets  als  seiner  Residenz. 
Der  Held,  nach  dem  das  Epos  genannt  wird,  ist  im  ,, Chä- 
telet" (prison  fremee)  gefangen  (Bd.  II,  Chant  XXIV, 
V.  251)  und  geht  mit  dem  Prevöt  aus  dem  Kerker  heraus, 
um  sich  zum  Kampfplatz  zu  begeben,  wo  er  den  Verräter 
Gaufroy  schlagen  soll: 

(Gh.  XXIV,  Y.  355)  ,,De  Ghastelet  issi,  et  o  lui  maint  sergant, 

Et  .  .  .  provos  meismes  l'aloit  aconduisant." 

Chant  XVI  v.  1172  ist  nochmals  der  Prevöt  mit  seiner 
Residenz  zusammen  genannt.  Dieser  Umstand  läßt  uns  das 
Chätelet  als  das  neben  dem  Grand  Pont  errichtete  Gefängnis 
erkennen,  obwohl  ja  auch  das  andere  auf  dem  linken  Ufer 
der  Seine  gelegentlich  den  Profoss  beherbergte  (Dulaure  I, 
411).  Ist  es  doch  bekannt,  daß  Ausbesserungsarbeiten  zu 
verschiedenen  Zeiten  den  obersten  Gerichtshof  aus  seinem 
eigentlichen  Sitz  entfernten,  aber  immer  nur  provisorisch, 
sodaß  wir  die  Identifizierung  des  im  Epos  erwähnten  Chätelets 
als  sicher  annehmen  können.    Als  Gefängnis  allein  finden  wir 


^  Für  die  Topographie  des  Ghätelets  vgl.  besonders  Batiffol, 
de  Gastelleto  parisiensi  S.  5  ff. 

2  Felibien-Lobineau   I,   S.  409  ff. 

^  Über  den  Prevöt  de  Paris  vgl.  Batiff  ol,  S.  8ff.  Er  ist  nicht 
mit  dem  1260/61  gestifteten  Amt  des  Prevöt  des  marchands  zu  ver- 
wechseln (Bürgermeisteramt  und  Schöffengericht).  Vgl.  Barroux, 
S.  162  ff. 
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es  nochmals  im  selben  Epos  (Chant  XX  v.  119).  Aton, 
Herzog  von  Burgund,  ist  darin  eingesperrt.  Neben  dem 
Prevot  sind  Beamte  des  Chätelets  mit  der  Bezeichnung 
serjents  als  Vollstrecker  seiner  Befehle  im  Epos  genannt^. 
Und  wie  die  Befugnisse  des  einen  sich  auf  die  verschiedenen 
Ämter  des  Richters,  des  Polizeipräsidenten  und  des  Steuer- 
verwalters erstreckten,  so  waren  die  genannten  Unter- 
beamten zugleich  Gerichts-  und  Polizeidiener,  zu  allen 
Zeiten,  jedoch  wegen  ihrer  Habsucht  und  Gewalttätigkeit 
allgemein  gefürchtet  und  gehaßt^. 

In  Hugues  Capet  ist  nicht  der  Prevot  derjenige,  der 
die  Gefangenen  im  Chätelet  zu  überwachen  hat,  sondern 
merkwürdigerweise  ein  Connetable,  der  direkt  dem  Könige 
untersteht  und  dem  der  König  diesen  Auftrag   gibt. 

S.  170:  ,,ConnestabIez  —  dist  il  —  pour  Dieu  le  roy  amant 
Gardez  que  no  prison  ne  voient  escappant." 

Diese  Persönlichkeit  finden  wir  in  den  früheren  Epen 
recht  selten,  aus  Gründen,  die  aus  der  Entwicklung 
der  ihr  obliegenden  Funktionen  leicht  erklärlich  sind.  Das 
Amt  des  ,, Connetable"  (Gonstabularius),  zur  Merowinger- 
zeit  gegründet,  war  ursprünglich  und  noch  zur  Zeit  der 
ersten  Kapetinger  auf  die  Überwachung  des  königlichen 
Marstalls  beschränkt  und  dem  des  Mundschenks  (buti- 
cularius)  und  des  Kammerherrn  (camerarius)  gleichgestellt^, 
und  ohne  politische  und  administrative  Bedeutung.  Im 
13.  und  14.  Jahrhundert  geruhten  die  Könige,  wie 
Louis  IX.,  Philipp  III.  und  Philipp  der  Schöne,  obwohl 
die  Träger  dieser  Ämter  im  Allgemeinen  immer  noch  eine 
lediglich    dekorative  Rolle  spielten,   besonders    den   Konne- 


^  ,,Servientes  praepositi."  Vgl.  darüber  Batiffol,  S.  33  f. 

^  ,,Servientibus  duo  ordines  erant:  pedites  (vocabantur  enim 
virgati,  gallice  ,,sergents  ä  verge")  in  civitate  interiore  Parisiorum 
operabantur;  equestres  vero  extra  civitatem."     Batiffol,    S.  33. 

^  Luchaire,  Institutions  Monarchiques  I,  177. 
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tabeln  gelegentlich  eine  höhere  militärische  Stellung  einzu- 
räumen, wenn  sie  sich  durch  Tüchtigkeit  und  Adel  aus- 
zeichneten^. Später  entsprachen  die  Gonnetablie  und  die 
Amiraute  de  France  den  heutigen  Ministerien  des  Krieges 
und  der  Marine.  Unter  allen  Baronen,  die  im  Epos  dem  Helden 
HuguesCapet  folgen,  erhält  der  Connetable  den  Auftrag,  die 
Kriegsgefangenen  in  Chätelet  zu  überwachen.  Und  der  Dichter 
des  Epos  wiederholt  öfters  die  Fähigkeiten,  die  ihn  dieses 
Amtes  würdig  machen.  Er  nennt  ihn  (S.  172,  187)  „le  bon 
connestable"   und  bezeichnet  ihn  (S.   182)  als: 

,,Ly  gentil  connestable  qui  tant  a  de  bonte. 
Preudhome  le  trouva,  et  de  grant  volonte, 
Et  pour  §ou  le  retint  en  sa  grant  majeste." 

Er  sagt  von  ihm,  daß  der  König  (S.  187): 

,,En  lui  molt  se  fioit. 

Se  sachies  bien  de  vray  que  11  rois  avoit  droit, 
Gar  il  estoit  loyaulz  et  nul  mal  ne  cachoit; 
Sur  tous  homez  du  monde  le  roy  Huon  amoit." 

Ihm  überläßt  Hugues  Capet  bei  seiner  Reise  durch 
Frankreich  die  Wache  über  die  Königin  und  den  Hof,  und  der 
Dichter  überträgt  ihm  bei  der  Belagerung  von  Orleans  die 
Aufgabe,  an  der  Spitze  des  Heeres  die  Stadt  und  das  Palais 
zu  verteidigen  (S.  191  ff.).  Schon  als  Connetable  der  Königin, 
vor  der  Proklamierung  Hugues  Capets  zum  König,  hatte  der- 
selbe den  Auftrag  ,,de  mener  en  bataille  toute  le  gentil  gent". 
(S.  47.).  Dabei  erfahren  wir,  daß  er  ,,quens  de  Dammartin" 
war.  Schon  die  wenigen  Zitate  nehmen  der  folgenden  Be- 
hauptung Ferd.  Lots,  (Hugues  Capet,  S.  337  A.  4)  jeden 
Wert:  ,,La  noblesse,  la  haute  noblesse  surtout,  est  representee 
sous  des  Couleurs  peu  favorables.  Les  Parisiens  se  chargent 
de   dementir    Foutrecuidance    du    connetable    qui    pretend 

^  Lavisse  HI,  2,  S.  324.  Jedoch  hatte  sich  schon  Phil.  August 
nach  Abschaffung  des  Seneschalkamtes  bei  Kriegsoperationen  des  Kon- 
netablen  als  Heerführers  bedient. 
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qu'en  bataille  les  bourgeois  ne  valent  pas  un  bouton."  (Hug. 
Gap.  S.  48.)  Im  Gegenteil  stellt  der  Dichter  gerade  den 
Gonnetable  in  den  Mittelpunkt  der  Erzählung,  direkt  neben 
Hugues  Gapet.  Die  konsequente  Verherrlichung  dieser  Persön- 
lichkeit, die  Beweise  rührender  Freundschaft  und  Anhänglich- 
keit, die  sich  König  und  Höfling  jeden  Augenblick  in  der  Erzäh- 
lung geben,  und  die  Erwähnung  dieses  einzigen  unter  allen  Hof- 
beamten deutet  auf  das  Zusammenwirken  Jean  le  Bons 
mit  seinem  Gonnetable  Gharles  d'Espagne,  das  in  den 
fünfziger  Jahren  des  14.  Jahrhunderts  im  ganzen  Lande  be- 
kannt und  anerkannt  war:  ,,G'etait  un  vaillant  et  beau 
Chevalier,  ä  peu  pres  du  meme  äge  que  le  roi,  et  il  avait  ete 
eleve  avec  lui.  Le  grand  nombre  et  la  qualite  des  faveurs 
dont  il  fut  comble  etonnerent  et  furent  suspectes.  On  disait 
que  le  roi  n'  avait  autre  Dieu  que  lui.  Au  reste  le  roi  Jean 
s'entourait  mal"^.  Nun  ist  es  klar,  warum  im  Epos  gerade  der 
Gonnetable  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt.  Wenn  die  Ge- 
schichte seiner  Zeit  ihm  nicht  ein  derartiges  Vorbid  geboten 
hätte,  wäre  der  Dichter  des  Hugues  Gapet  ebensowenig  wie 
die  früheren  auf  die  Idee  gekommen,  dem  Gonnetable  eine  so 
bedeutende  Stellung  zu  geben  und  ihn  so  oft  und  mit  so 
schmeichelhaften  Worten  zu  charakterisieren.  Einige  derartige 
Erscheinungen  im  Epos  deuten  auf  jene  ereignisreiche  Epoche 
Jean  II.  (1350 — 1364)  und  führen  uns  stets  mit  Entschieden- 
heit auf  den  Anfang  der  sechziger  Jahre  als  Abfassungszeit 
des  Hugues  Gapet.  Obwohl  der  genannte  Gonnetable,  von 
König  Karl  vonNavarra  erdolcht,  bereits  1354  starb,  lebte  die 
Erinnerung  an  seine  Persönlichkeit  und  an  sein  tragisches 
Ende  noch  lange  am  Hofe  und  im  Volke  weiter^. 

Im  übrigen  sind  die  Jongleurs  manchmal  über  die 
Funktionen  der  Hofleute  ziemlich  unterrichtet.  Da  hier 
nicht  der  Ort  ist,  um  weitere  Zeugnisse  dafür  zu  sammeln, 


1  Coville,  bei  Lavisse  Bd.   IV,  1,   S.  90. 

2  Daselbst  S.  93  f.    FeHbien-Lobineau  S.  611. 
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erinnere  ich  vor  allem  an  die  um  mehr  als  150  Jahre  älteren 
Narbonnais,  die  uns  die  hohen  Hofbeamten  am  besten  in 
der  Ausübung  ihrer  Amtstätigkeit   zeigen^. 


1  In  der  Einleitung  zu  diesem  Epos  bestimmt  Aymeri,  als 
er  seine  Söhne  an  den  Hof  Karls  des  Großen  schickt,  die  Ämter, 
die  einige  von  ihnen  dort  bekleiden  sollen:  Bernart,  der  älteste,  soll 
,,conseillers  de  sa  chambre  voltie"  werden  (v.  136).  Guillaume  soll 
die  Kriegsflagge  führen  (v.  137)  und  Hernaut  soll  die  „seneschaucie 
de  la  vitaille  et  de  la  menentie"  erhalten.  ,,Cil.  III.  mestier  an  France 
la  garnie"  —  schließt  der  Dichter  —  Ont  desor  autres  tote  la  segnorie." 
Mit  Ausnahme  des  zweiten  Amtes  (Gonfalonier),  das  —  wie  es  scheint  — 
nicht  einer  einzelnen  bestimmten  Persönlichkeit  dauernd  anvertraut 
war,  gehören  die  in  den  Narbonnais  genannten  zu  den  ,, Ministeria" 
(mestier),  die  am  Hofe  ständig  vertreten  waren.  Obwohl  nicht  in 
derselben  Bedeutung,  die  sie  in  späteren  Jahrhunderten  erreichten, 
existierten  diese  Hofchargen  schon  zur  Zeit  Karls  des  Großen.  In 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  welcher  das  Epos  angehört, 
hatte  der  ,,conseillers  de  sa  chambre  voltie",  d.  h.  der  ,,camerarius" 
die  Wache  über  das  Nachtlager  des  Königs,  die  Gerätschaften  des 
Palais,  über  dessen  Privatarchive  und  über  das  Königssiegel.  Der 
,,camerarius"  gehörte  zur  Zeit  der  ersten  Kapetinger  einem  großen 
Lehensherrenhause  an,  aber  seine  Obliegenheiten  waren  unter  subal- 
ternen Beamten,  die  ,,chambellans"  und  ,,cubiculaires"  verteilt,  die 
meistens  von  einfacher  Herkunft  waren  und  sich  daher  des  Vertrauens 
des  Königs  in  höherem  Maße  erfreuten  als  ihr  Chef.  Sehr  interessant 
ist  im  Epos  die  Erwähnung  des  Seneschalks  mit  all  den  Bezeichnungen 
die  sie  begleiten  und  ergänzen.  ,, Seneschaucie  de  la  vitaille  et  de  la 
menentie"  ist  die  genaue  Umschreibung  der  im  12.  Jahrhundert  ge- 
läufigen offiziellen  Bezeichnung  ,,dapifer"  für  den  Haushofmeister, 
der  seit  der  Merowingerzeit  über  die  Leibdienerschaft  und  die  Tafel 
des  Königs  zu  wachen  hatte.  Er  hatte  im  Kriegsfalle  die  Vasallen 
aufzufordern,  er  gab  das  Signal  zum  Kampfe  und  leitete  die  Angriffs- 
oder Verteidigungsbewegungen.  Er  war  der  Vermittler  zwischen  den 
städtischen  Behörden  und  dem  König.  Die  Erwähnung  des  ,,Sene- 
schaus  de  France"  mit  seinem  ursprünglichen  Amt  ist  jedoch  in  die- 
sem Epos  besonders  wertvoll,  da  schon  zwei  Jahrzehnte  vor  seiner 
mutmaßlichen  Entstehung  Phihpp  August  1191  jene  Hofcharge 
abschaffte.  Der  Name  diente  noch  zur  Bezeichnung  der  direkt  vom 
Hofe  abhängigen  Beamten,  die  den  König  in  der  Provinz  vertraten. 
Deren  Herrschsucht  und  Willkür  waren  im  13.  Jahrhundert  grenzenlos, 
und  die  Literatur  jener  Zeit  ist  reich  an  Klagen   und  Schmähungen 

Olschki,  Paris.  12 
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b)  Louvre.  Wegen  der  seltenen  und  flüchtigen  Erwäh- 
nungen dieses  berühmtesten  aller  Pariser  Gebäude  in  den  Epen 
beschränken  wir  uns  darauf,  das  Allerwichtigste  darüber  zu 
verzeichnen.  Philipp  August  ließ  um  die  Wende  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts  außerhalb  der  von  ihm  errichteten  Stadt- 
mauern eine  mächtige  Festung  erbauen,  die  den  Namen  nach 
der  Gegend  erhielt,  auf  der  ihre  Baustelle  lag.  Man  pflegte 
sie  jedoch  einfach  ,,la  tour"  zu  nennen.  Obwohl  der  Louvre 
die  typische  Schloßanlage  zeigt,  zeichnete  er  sich  unter  allen 
anderen  Schlössern  dieser  Art  durch  eine  Reihe  von  Eigen- 
arten aus,  die  ihm  in  den  ersten  Jahrhunderten  seines  Be- 
stehens fast  ausschließlich  das  Gepräge  der  Festung  gaben. 


gegen  diese  Behörde.  Unser  Epos  charakterisiert  diese  Züge  am  besten. 
Trotz  der  Bezeichnung  des  Seneschalks  als  „dapifer"  (d.  h.  de  la 
vitaille  et  de  la  menentie)  sehen  wir  Hernaut  im  Amte  eines  Gesandten 
des  Königs,  das  dem  Seneschalk  tatsächhch  während  der  Regierungs- 
zeit Philipp  Augusts  —  nach  der  Abschaffung  der  alten  Hofcharge  — 
anvertraut  wurde.  Er  zieht  in  Paris  mit  seinem  Gefolge  ein  und  räumt 
seinen  Günstlingen  einige  von  hohen  Persönhchkeiten  bewohnte 
Häuser  ein,  indem  er  die  Insassen  nach  kurzem  Prozeß  auf  die  Straße 
setzt  (v.  2081—2801).  Karl  der  Große  bestraft  ihn  nicht  wegen  seiner 
Willkür  aus  denselben  Gründen,  aus  denen  Phihpp  August  einigen 
wenigen  Lehensherren  die  Verwaltung  von  Provinzen  mit  dem  Titel 
Seneschalk  überließ,  d.  h.  aus  Furcht  vor  den  mächtigen  Familien.  Karl 
der  Große  bestätigt  Hernaut  in  seinem  Amte,  dessen  Titel  er  bis  dahin 
ohne  Erlaubnis  des  Kaisers  geführt  hatte,  und  seine  Brüder  in  den 
ihrigen: 
(v.  2834ff.)  „Guillames  claime  l'ansaigne  et  l'oriflor, 

Si  doit  garder  le  pais  tot  antor; 

Et  de  Bernart  feras  ton  jugeor, 

Dedanz  tes  chambres  priv6  conselleor; 

Je  servirai  a  ton  dois  chascun  jor; 

Seneschaus  sui  de  France  la  maor." 

Die  Bezeichnung  Bernarts  als  Mitglied  der  ,, curia  regis"  in  den 
Funktionen  eines  Richters  und  eines  Geheimen  Rates  ist  auch  charak- 
teristisch und  weist  deutlich  auf  die  Gepflogenheiten  der  Abfassungs- 
zeit des  Epos  zurück.  (Vgl.  Luchaire,  Inst.  Mon.  I,  S.  159  ff.,  269  ff.; 
Lavisse  Bd.  III,  1,  S.  232  ff.;  III,  2,  S.  323  ff.) 
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Erst  Philipp  der  Schöne  machte  ihn  etwas  wohnhcher,  und 
von  da  an  gehörte  er  mit  dem  Hotel  Saint  Pol  zu  den  be- 
liebtesten Residenzen  der  Könige,  nachdem  das  Palais  in 
der  Cite  ganz  den  Regierungsämtern  eingeräumt  wurde.  Das 
mächtige  Schloß  war  in  zwei  voneinander  unabhängigen 
Teilen  erbaut:  ein  rechteckiges  Gebäude,  von  Gräben  um- 
geben und  im  Osten  an  die  Stadtmauern  angelehnt,  bildete 
dessen  Hauptteil,  während  ein  zylindrischer  Turm  sich  in  dem 
vom  Hauptgebäude  gebildeten  Hof  frei  erhob.  Im  Allgemeinen 
diente  dieser  Turm,  in  dem  sich  einige  Wohnräume  und  eine 
Kapelle  befanden,  zur  Aufbewahrung  des  königlichen 
Schatzes  und  des  Privatarchives,  und  er  war  besonders  als 
Zufluchtsstätte  des  Königs  in  drangvollen  Zeiten  gedacht. 
Nur  in  Ausnahmefällen,  und  zwar  schon  im  13.  Jahrhundert, 
diente  er  als  Gefängnis^.  Die  beiden  nach  der  Regierungs- 
zeit Philipps  des  Schönen  verfaßten  großen  Epen  von  Hugues 
Capet  und  Bauduin  de  Sebourc  erwähnen  den  Turm  des 
Louvre  in  dieser  seiner  selteneren  Eigenschaft.  Die  Gefangenen 
des  Königs  sind  im  Hugues  Capet  zum  Teil  im  Chätelet,  zum 
Teil  ,,en  le  tour  du  Louvre"  eingesperrt  (S.  170);  im  Bauduin 
de  Sebourc  (Chant.  XX  v.  122)  kommt  der  Turm  zweimal 
mit  der  Bezeichnung  prison  vor,  das  erste  Mal  mit  dem 
Namen  des  Gefangenen  Glorians  de  Cypre  (Ch.  XVI  v.  1133). 
Die  Gefangenen,  die  in  diesem  Epos  im  Louvre  unter- 
gebracht werden,  sind  hohe  und  gefährliche  Gegner  der 
Könige.  Wir  wissen  auch  aus  der  Geschichte  des  Schlosses, 
daß  dessen  Turm  nur  solche  hohe  und  gefährliche  Per- 
sönlichkeiten beherbergt  hat,  von  welchen  die  erste  und 
berühmteste  jener  Ferrand  Graf  von  Flandern  war,  der  nach 
der  Schlacht  von  Bouvines  dreizehn  Jahre  im  Louvreturm 
schmachtete.  Obwohl  diese  Schlacht  bekanntlich  1214  das 
Schicksal    des    deutschen  Kaiserreiches  und  die  Macht  des 


^  Berty,  Topographie  historique  du  vieux  Paris,  Region  du 
Louvre  et  des  Tuileries,  Paris  1866,  113—181.  Die  wichtigsten  Ur- 
kunden in  Halphen  S.  93  f. 
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französischen  Königs  für  die  Gegenwart  und  für  die  Zukunft 
bestimmte,  obwohl  ganz  Europa  mehr  oder  weniger  unmittel- 
bar daran  beteiligt  war,  dachte  man  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert später  offensichtlich  nicht  an  die  Konsequenzen  die 
Bouvines  zur  Folge  hatte.  Und  doch  hatte  man  im  Pariser 
Volke,  in  dessen  Mitte  die  genannten  Epen  entstanden  waren, 
eine  einzige  Episode  des  riesigen  Kampfes  nicht  vergessen 
und  zwar  jene,  die  sich  unmittelbar  an  die  Stadtgeschichte 
knüpfte:  die  Einsperrung  Ferdinands  (Ferrand)  von  Portugal, 
Grafen  von  Flandern,  imLouvreturm.  Denn  von  da  an  wurde 
dieser  nach  seinem  Gast  ,,la  tour  Ferrant"  genannt^,  während 
seine  offizielle  Bezeichnung  ,,turris  nova  extra  muros"  oder 
,,turris  quae  vocatur  le  louvre"  lautet  2.  Aber  im  14.  Jahr- 
hundert ist  diese  Bezeichnung  des  Turmes  nicht  belegt,  und 
es  ist  erklärlich,  daß  sie  auch  tatsächlich  nach  vielen  wichtigen 
Ereignissen  außer  Gebrauch  kam.  Die  Verteilung  der  Ge- 
fangenen zwischen  Louvre  und  Chätelet  erinnert  zwar  auch 
an  die  Folgen  der  Schlacht  von  Bouvines,  denn,  während 
Ferrand  im  Louvreturm  eingekerkert  wurde,  internierte  man 
die  anderen  Gefangenen  im  Chätelet  du  Grand  Pont^.  Es  ist 
jedoch  nicht  anzunehmen,  daß  der  Dichter  des  Hugues 
Capet  diese  Vorgänge  aus  den  Chroniken  übernommen  hat, 
in  denen  er,  wie  bekannt,  manchmal  nach  Erzählungs- 
stoffen, Vorbildern  und  Anregungen  suchte.  Aus  mehrfachen 
Gründen,  die  noch  im  Laufe  dieser  Untersuchung  offenbar 
werden*,  setze  ich  die  Abfassungszeit  des  Hugues  Capet  in  die 

1  Berty  a.  a.  O.   S.  126. 

2  Halphen  S.  94. 

^  Im  Hugues  Capet  sagt  der  Connetable  zum  König,  er  möge 
beruhigt  sein: 

(S.  170)  ,,Gar  en  le  tour  du  Louvre  sont  ja  mis  ly  auquant, 
Par  dedens  Castelet  menrons  le  remanant." 

In  derselben  Weise  sind  die  beiden  mächtigsten  Fürsten,  der 
Herzog  von  Burgund  und  Glorians  von  Cypern  nach  Bauduin  de 
Seb.  in  beiden  Festungen  eingesperrt. 

*  Vgl.   S.   174  ff. 
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zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  da  das  Epos  einige 
Male  besondere  Vorgänge  aus  den  Jahren  1352 — 58  un- 
verkennbar aufnimmt  und  seiner  Erzählung  zugrunde 
legt.  Danach  glaube  ich  behaupten  zu  können,  daß  der 
Dichter  hier  besonders  jene  den  Historikern  von  Paris 
wohl  bekannte  Episode  der  Einsperrung  von  gefangen  ge- 
nommenen Engländern  im  Louvre  und  im  Chätelet  vor 
Augen  hat,  die  Etienne  Marcel  als  Prevot  von  Paris  selbst 
veranlaßte  und  leitete,  um  dem  Pariser  Volke  für  die  Ver- 
wüstungen während  der  Belagerung  der  Stadt  und  der 
Plünderung  der  Vorstädte  durch  die  Feinde  Genugtuung  zu 
geben^.  In  denselben  Jahren  spielte  der  Chätelet  mit  dem 
Louvre  zusammen  eine  wichtige  Rolle  in  der  Stadtgeschichte, 
und  beide  Schlösser  dienten  mehr  als  je  zur  Einkerkerung 
von  fremden  und  einheimischen  politischen  Persönlichkeiten. 
Daher  stammt  ihre  Erwähnung  in  beiden  Epen.  Und  will 
man  in  der  Geschichte  jener  Epoche  einen  berühmten  und 
hochgestellten  Verräter  finden,  der  im  Louvre  auf  Befehl 
des  Königs  eingesperrt  wurde  und  für  die  im  Bauduin  de 
Sebourc  genannte  Persönlichkeit  eine  Parallelerscheinung 
bietet,  so  erinnere  ich  an  Karl  IL  von  Navarra,  welchen 
König  Jean  le  Bon  1354  und  1356  im  Turm  schmachten  ließ, 
weil  er  den  König  von  England  verleitet  hatte,  gegen  Frank- 
reich zu  ziehen'-^.  Wie  Sauval  mitteilt,  diente  der  Turm 
ausschließlich  solch  hohen  Persönlichkeiten  ,,tous  Princes 
et  grands  seigneurs,  et  toujours  pour  des  grandes  injustices, 
pour  des  revoltes,  et  des  crimes  de  leze  majeste  (II,  18)". 
Aus  diesem  Grunde  ist  die  Ausnahme,  die  Etienne  Marcel 
in  der  genannten  Episode  der  Pariser  Stadtgeschichte  machte, 
als  Vorbild  für  diejenige  des  Hugues  Capet  zu  erkennen,  da 
auch  im  Epos  gew^öhnliche  Gefangene  im  Louvre  eingesperrt 
werden. 


1  Vgl.  Lavisse,  Bd.  IV,  1,  S.  139.     Perrens,  Etienne  Marcel 
S.  291. 

2  Sauval,  Bd.  II,  S.  18. 
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Wir  finden  in  den  Epen  verschiedentlich  die  Erwähnung 
eines  donjon  in  Paris,  und  man  könnte  darunter  den  Louvre 
verstehen,  der  im  Allgemeinen  so  bezeichnet  wurde.  So  heißt 
es  z.  B.  in  Amis  et  Amile  v.  863  f.,  daß  Amis  sehr  für  seinen 
,,chier  compaignon"  (Amile)  fürchtet,  den  er  ,,a  Paris  el  don- 
jon" verließ.  Diese  selben  Worte  kehren  in  Raoul  de  Gambrai 
(v.  3184)  wieder,  einmal  mit  der  Bezeichnung  ,,maistre  don- 
jon" (v.  6745)  und  in  den  Narbonnais,  die  von  einem  ,,plus 
maistre  donjon"  (v.  3464)  sprechen.  In  Macaire  endlich 
heißt  es,  „al  palais  sor  le  mastre  doion",  wobei  das  Wort 
doion  einen  Teil  der  Residenz  angibt,  während  in  manchen 
Epen  donjon  die  ganze  Residenz  bezeichnet^.  Außerdem  ist 
in  der  Karlsreise  (v.  36)  ,,la  plus  halte  tor  de  Paris  la  citet"  er- 
wähnt, d.  h.  der  höchste  der  vielen  Türme,  die  Blancheflor  nach 
Adenes'  Berte  später  von  der  Höhe  des  Montmartres  über 
die  Stadt  emporragen  sieht^.  Weder  die  in  allen  diesen  Epen 
mit  donjon^  noch  die  mit  tour  bezeichneten  Gebäude  deuten 
mit  Sicherheit  auf  den  Louvre  oder  auf  dessen  Turm.  Denn  ent- 
weder stammen  sie  aus  einer  Epoche,  in  welcher  der  Louvre 
noch  nicht  existierte,  wie  z.  B.  die  Karlsreise,  oder  aus  den 
Jahren,  in  denen  er  im  Bau  war,  wie  Amis  et  Amile, 
oder  endlich  aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  dessen  Vollendung, 
wie  Raoul  de  Gambrai,  die  Narbonnais  und  der  Macaire  im 
Originaltext.  Diese  letzten  Epen  können  natürlich  nicht 
ein  Gebäude  in  die  Epoche  Karls  des  Großen  übertragen,  das 
man  während  ihrer  Abfassungszeit  errichtete  und  noch  als  no- 
vam  turrim  zu  bezeichnen  pflegte.  Meistens  geben  diese  Worte 
die  Türme  an,  die  zum  Schlosse  in  der  Gite  gehören,  wie  es  am 
besten  aus  Moniage  Guillaume  hervorgeht,  das  v.  6317  mit 
doignon  die  Residenz  und  v.  5616  mit  tor  deren  Turm  be- 
zeichnet, wie  schon  oben  bei  der  Beschreibung  des  Palais 
ausführlicher  berichtet  wurde^. 


1  Siehe  oben  S.  31. 

2  V.  1963. 

3  Vgl.   S.  92. 
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3.  Kirchen. 

a)  Saint  Magloire.  Es  ist  oben  (S.  134  f.)  festgestellt 
worden,  daß  man  die  Abtei  dieses  Namens  mit  der  gleich- 
namigen Kirche  in  der  Cite  nicht  verwechseln  darf.  Da- 
selbst ist   auch  die  Lage  der  Abtei  angegeben  worden. 

Von  allen  Kirchen  auf  dem  rechten  Ufer  der  Seine 
innerhalb  der  Stadtmauern  Philipp  Augusts,  die  weder  zahl- 
reich noch  bedeutend  waren,  war  diejenige  von  Saint  Magloire 
die  ansehnhchste.  Es  ist  die  einzige,  die  in  den  Epen  genannt 
wird  und  sie  kommt  nur  im  späten  Hugues  Capet,  jedoch  mit 
manchen  interessanten  Angaben  vor.  Das  Epos  schließt  die 
phantastische  Lebensbeschreibung  des  Königs  mit  der  Er- 
wähnung seiner  Verdienste  um  die  Religion,  deren  besonderes 
Zeichen  die  Gründung  der  Abtei  von  St.  Magloire  ist: 

,,En  son  tamps  fist  fonder  une  abie  de  non 

C'on  dist  de  saint  Maglore,  ensement  l'apeU'on; 

A  Paris  le  cite  fu  ly  fondasion. 

.IX.  ans  tint  le  royaulme,  non  plus,  bien  le  sett  on; 

A  Saint  Maglore  fu  enterez  ly  frans  hons." 

In  der  Tat  ist  diese  Abtei  etwa  970 — 980  von  Hugues 
Capet  gegründet^  und  zeitlebens  von  ihm  durch  reiche 
Schenkungen  unterstützt  worden  2.  Die  weiteren  An- 
gaben des  Epos  sind,  wie  gev/öhnlich,  reine  Erfindung. 
Hugues  Capet  ist  in  Saint-Denis  begraben  worden  und  von 
da  an  fanden  alle  französischen  Könige  der  ,,troisieme  race" 
mit  drei  Ausnahmen  bis  zum  18.  Jahrhundert  hier  ihre  letzte 
Ruhestätte.  Wie  der  Verfasser  dazu  kommt,  das  Grab  nach 
Saint  Magloire  zu  setzen,  ist  ebenso  mysteriös,  wie  die  dem 
Epos  zugrunde  liegende  Legende  von  Hugues  le  boucher. 
Ferdinand  Lot  meint  in  seiner  Biographie  des  Königs,  daß 

1  Merlet,  Les  Origines  du  monastere  de  Saint-Magloire de  Paris. 
Bibl.  de  l'Ecole  des  Chartes,  1895,  S.  237-273.  Ferd.  Lot,  Hugues 
Capet,  S.  336  A.  3. 

2  Lebeuf,  Bd.  I,  S.  180  ff.,  466,  470;  Bd.  III,  S.  583;  Bd.  IV, 
379,  383. 
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der  Umgang  mit  einem  Geistlichen  jener  Abtei  einem  jeden 
genügen  konnte,  um  die  Gründungsgeschichte  von  Saint 
Magloire  zu  erfahren.  Andererseits  vermutet  Lot,  daß  alle 
Angaben  des  Epos  aus  einer  Chronik  geschöpft  seien,  zu 
dieser  Annahme  wohl  von  den  Schlußworten  ,,en  escrit  le 
treuv'on"  verleitet.  Aber  diese  Versicherung  des  Dichters 
ist  völlig  wertlos,  denn  von  jeher  berufen  sich  die  Spielleute 
auf  Schriftstücke,  die  entweder  nicht  existierten  oder  die 
sie  kaum  zu  Gesicht  bekommen  haben  können.  Allerdings 
drängen  sich  hier  Vergleiche  mit  den  von  B  edier  vielfach 
bewiesenen  Beeinflussungen  von  Mönchen  auf  die  Ab- 
fassung von  epischen  Dichtungen  auf,  und  man  wäre  geneigt, 
hier  eine  Parallelerscheinung  zu  den  tendenziösen  Fäl- 
schungen zu  suchen,  die  sich  in  den  Epen  verewigt  haben. 
Aber  das  späte  Alter  des  Epos,  die  Vermischung  schon  lange 
existierender  Legenden  über  Hugues  Gapet  mit  zeitgenössi- 
schen Elementen,  schließlich  das  Fehlen  irgend  einer  Andeutung 
in  Chroniken  über  die  Bestattung  des  Königs  in  Saint- 
Magloire  gegenüber  den  vielen  unzweifelhaften  Zeug- 
nissen seiner  Überführung  nach  Saint-Denis,  verbieten  uns, 
aus  den  Angaben  des  Epos  die  Schlüsse  zu  ziehen,  die  B edier 
für  andere  ältere  Epen  in  ähnlichen  Fällen  gefolgert  hat. 
Wie  merkwürdig  auch  die  Angabe  dieses  Epos  ist,  dessen 
Verfasser  mit  Pariser  Verhältnissen  vertraut  ist  und  nicht 
müde  wird,  die  Stadt  und  seine  Einwohner  zu  verherrlichen, 
so  ist  es  doch  nicht  klar,  ob  sie  auf  Überlieferung  fußt  oder  eine 
fromme  Erfindung  des  Dichters  ist.  Hypothesen  wären  hier 
gleich  bei  der  Hand.  Aber  gar  zu  viele  hat  man  über  Hugues 
Capets  Epos  aufgestellt  ohne  zu  sicheren  Resultaten  zu 
kommen.  Es  ist  daher  besser,  die  Frage  über  die  darin  ge- 
nannte Abtei  von  Saint  Magloire  offen  zu  lassen. 

4.  Die  Stadtmauern  und  Tore  Philipp  Augusts. 

Im  Jahre  1190,  als  König  Philipp  August  sich  zum  dritten 
großen  Kreuzzuge  vorbereitete  und  in  seinem  berühmten  Testa- 
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mente  die  Staatsverwaltungsmaßregeln  für  die  Zeit  seiner 
Abwesenheit  festlegte,  ließ  er  seine  Residenzstadt  mit 
einer  mächtigen  Ringmauer  umgeben,  die  den  Umfang  von 
Paris  für  die  folgenden  Jahrhunderte  bestimmte.  Vorher  be- 
schränkte sich  dieser  auf  die  Hälfte,  wenigstens  im  nörd- 
lichen Stadtteil.  Überreste,  die  sich  bis  in  unsere  Zeit  ge- 
rettet haben  und  somit  wertvolle  bautechnische  Zeugnisse 
liefern,  planmäßig  geführte  Ausgrabungen  und  dokumen- 
tarische Angaben  haben  es  den  Topographen  ermöghcht, 
den  ganzen  Umfang  wie  auch  die  Lage  der  einzelnen  Teile 
der  Mauern  ziemlich  genau  festzustellen  und  das  Bild  des 
gewaltigen  Werkes  wiederherzustellen^.  Die  ganze  Ring- 
mauer war  aus  einzelnen  in  geraden  Linien  erbauten  Mauer- 
teilen zusammengesetzt  und  bildete  zusammen  ein  Parallello- 
gramm,  das  nur  von  der  Seine  im  Westen  und  Osten 
unterbrochen  war.  In  einer  Entfernung  von  je  sechzig 
Metern  erhoben  sich  die  Befestigungstürme.  Am  Treffpunkt 
zweier  Mauerzüge  stand  entweder  ein  Turm  oder  ein  von 
zwei  Türmen  flankiertes  Tor.  Die  Zahl  der  Tore  auf  dem 
rechten  Ufer  ist  nicht  genau  bekannt;  während  aus  der 
Zeit  Philipp  Augusts  nur  zwei  dokumentarisch  belegt  sind, 
vermutet  man  an  der  Stelle,  wo  wichtige  Verkehrswege  die 
Mauer  kreuzten,  mindestens  noch  weitere  vier.  Von  diesen 
sechs  Toren  werden  vier  in  den  Epen  mit  ihren  Namen  ge- 
nannt und  andere  durch  die  Angaben  der  Richtung,  in  der 
sie  sich  befinden,  erkennbar  gemacht.  Zwei  weitere  Tore, 
die  wir  erst  aus  der  Zeit  Philipps  des  Schönen  kennen, 
sind  endlich  im  Hugues  Capet  erwähnt.  Jedoch  sind  die 
Epen,  in  denen  die  Stadttore  mit  ihren  Namen  genannt 
werden,  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden.  Hugues  Capet, 
das  etwa  150  Jahre  nach  der  Errichtung  der  neuen  Stadt- 
mauern   entstanden    ist,    versetzt    sie    in    die    Zeit    seines 


^  Vgl.   Bonnardot,    Dissertations    arch^ologiques    sur    les  an- 
ciennes  enceintes  de  Paris  1855—1877   (Appendice). 
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Helden  und  zeigt  uns,  daß  die  Erinnerung  an  die  Ver- 
dienste Philipp  Augusts  um  Paris  im  14.  Jahrhundert  er- 
loschen war,  und  außerdem  nochmals,  daß  die  Ependichter 
auch  in  topographischer  Hinsicht  ganz  von  der  Gegenwart 
abhängig  waren.  Interessant  sind  auch  die  Erwähnungen 
der  Stadttore  im  Octavien,  das,  wie  bekannt,  nicht  lange 
nach  dem  Tode  Philipp  Augusts  gedichtet  wurde.  Da  aber 
Hugues  Capet  uns  ein  fast  vollständiges  Bild  der  Ring- 
mauern mit  der  Benennung  der  Tore  bietet,  beginnen  wir 
mit  diesem  Epos,  und  zwar,  ganz  von  der  Handlung  ab- 
gesehen, mit  der  Angabe  der  Tore  in  der  Richtung  von 
Osten  (Louvre)  nach  Westen  (St.  Antoine). 

Es  ist  schon  in  anderem  Zusammenhange  erwähnt 
worden,  daß  Hugues  Gapets  zehn  natürliche  Söhne  von 
Norden  kommend  sich  aus  Vorsicht  auf  einem  Umweg 
nach  der  Stadt  begeben.  Statt  also  durch  die  Rue  Saint 
Martin    einzuziehen,   gehen   sie  längs    der  Mauern    bis  zur 

a)  Porte  du  Louvre  (S.  101 — 102).  Es  ist  die  erste  Er- 
wähnung dieses  Tores,  die  wir  überhaupt  besitzen.  Bonnar- 
dot  vermutete (S.  274),  daß  es  während  der  Regierungszeit 
Karl  V.  (1364 — 1380)  geöffnet  wurde,  da  es  in  Urkunden 
erst  im  16.  Jahrhundert  vorkommt^.  Das  Tor  stand  bis 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  auf  der  Landstraße  nach  Chaillot, 
unmittelbar  südlich  von  der  Louvrefestung.  Die  Straße 
lief  parallel  der  Seine  und  war,  wenigstens  zum  größten  Teil 
im  Innern  der  Stadt,  nach  Saint  Germain  FAuxerrois  ge- 
nannt, dessen  Kirche  sie  streifte.  Offenbar  folgen  die  Knap- 
pen diesem  Weg,  um  nach  der  Cite  zu  gelangen.  Wie  oben 
(S.  153)  festgestellt  wurde,  bezeichnet  der  im  Epos  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Louvre-Tor  genannte  pont  die  Zug- 
brücke. Diese  Angabe  des  Epos  ist  sehr  interessant,  da  die 
Topographen  von  Paris  bis  jetzt  in  urkundlichen  Mitteilungen 

1  Das  Tor  müßte  dann  zur  neuen,  während  der  Regierungszeit 
Karls  V.  und  Karls  VI.  entstandenen  Ringmauer  gehört  haben,  von 
welcher  in  Hugues   Capet  nicht  die  Rede  sein  kann. 
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kein  Zeugnis  von  der  Existenz  von  Zugbrücken  an  den  Toren 
der  Stadt  und  von  seinem  Stadtgraben  gefunden  haben.  Da  im 
H.C.  noch  andere  Tore  im  Zusammenhang  mit  ihrem  Zubehör 
an  Brücken  und  Graben  erwähnt  sind,  werden  wir  die  Pro- 
bleme, die  sich  daran  knüpfen,  weiter  unten  zu  lösen  ver- 
suchen. 

b)  Die  Porte  Saint  Honore^  die  zweite  von  der  Seine 
aus  gerechnet,  ist  im  Epos  nicht  mit  diesem  Namen  ge- 
nannt. Jedoch  ist  das  Faubourg  Saint  Honore,  dessen 
Zugang  sie  von  der  Stadt  aus  war,  im  Epos  erwähnt  (S.  149). 

c)  Porte  Saint  Denis  (S.  107).  Eines  der  bedeutendsten 
Tore  der  Stadt  nach  Norden  zu  auf  der  Chaussee  Saint 
Lazare  (Grand'  Rue)  und  südlich  des  jetzigen  Tores  gelegen, 
ungefähr  am  Treffpunkt  der  heutigen  Rue  Turbigo  mit  der 
Rue  Saint  Denis  (Bonnardot  S.  250).  Durch  dieses  Tor 
ging  der  Verkehr  nach  der  Abtei  von  Saint  Denis,  der  be- 
sonders bei  der  Lenditmesse  ein  sehr  reger  war. 

d)  Porte  Saint  Martin  (S.  65),  in  der  Straße  des  gleichen 
Namens,  die  zu  den  belebtesten  der  Stadt  gehörte.  Genannt 
nach  dem  Kloster  von  Saint-Martin-des-Champs,  zu  dem  die 
Straße  führte.  Als  1370  Karl  V.  weiter  nördlich  die  Bastille 
Saint  Martin  erbauen  ließ,  verlor  das  Tor  seine  Bedeutung, 
und  es  erscheint  noch  im  16.  Jahrhundert  nur  als  ,,fausse- 
porte"  (Bonnardot  S.  278). 

e)  Porte  du  Temple.  Obwohl  urkundlich  im  13.  Jahr- 
hundert nicht  belegt^,  finden  wir  dieses  Tor  in  der  gereimten, 
am  Ende  desselben  Jahrhunderts  verfaßten  Aufzählung 
sämtlicher  Pariser  Straßen  mit  diesem  Namen^.  Erst  eine 
Urkunde  von  1308  spricht  von  einer  ,,portam  Templi  in 
terra  et  dominio  de  Parochia  Ecclesiae  Sancti  Mederici"^. 
Durch  dieses  Tor,  das  ungefähr  Ecke  der  jetzigen  Rue  du 


^  Bonnardot  S.  299  versichert,  daß  das  Tor  in  den  neunziger 
Jahren  des  12.   Jahrhunderts  errichtet  wurde. 

2  Lebeuf  I,   S.   368. 

3  Lebeuf  I,  S.  171. 
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Temple  und  Rue  Rambuteau  stand,  ging  der  Weg  in  der 
Richtung  nach  dem  berühmten  Templerritterschloß  zu,  das 
zur  Zeit  Philipps  des  Schönen  als  königliche  Residenz  diente 
und  der  Hauptsitz  dieses  mächtigen  und  vielseitigen  Ordens 
in  Frankreich  war.  Um  das  Schloß  herum  entstand  eine 
verkehrsreiche  Vorstadt  von  Paris,  die  nach  ihm  genannt 
wurde.  Im  Epos  ist  die  Porte  du  Temple  das  erste  Tor,  welches 
Hugues  Capet  auf  seinen  wiederholten  Fluchtversuchen  aus 
der  Stadt  erreicht  (S.  64).  Die  Wächter  halten  sich  streng  an  die 
Befehle  der  Königin  Blancheflor  und  lassen  den  Helden 
nicht  durch.  Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir,  daß  die 
Pforte  aus  Tannenholz  war  (,,ont  closze  la  porte  qui  estoit 
de  sappin").  Von  dem  in  Verbindung  mit  der  Porte  du 
Temple  im  Epos  genannten  Stadtgraben  wird  weiter  unten 
die  Rede  sein. 

f)  Durch  die  Porte  Saint  Antoine  ziehen  die  Pariser 
gegen  Fedry,  den  Feind  Hugues  Capets,  hinaus  (S.  49). 
Es  ist  das  letzte  Tor  im  Osten  der  Stadt  und  stand  auf 
dem  Wege  zur  Abtei  von  Saint-Antoine-des-Champs.  Das 
Tor  erscheint  mit  diesem  Namen  erst  seit  1313  (Bonnardot 
222). 

g)  Ohne  Hinzufügung  des  Namens  ist  im  Epos  von  den 
Toren  der  Stadt  noch  oft  die  Rede,  da  die  Paris  belagernden 
Heere  um  die  Stadt  herum  ihre  Zelte  aufschlagen  und  von 
den  Bürgern  dort  angegriffen  werden.  So  entwickeln  sich 
die  kriegerischen  Episoden  des  ersten  Teiles  des  Epos  meistens 
vor  den  Toren  der  Stadt.  Da  aber  die  Gegend  meistens 
mitgenannt  wird,  ist  es  leicht,  sich  nach  den  Angaben  zu 
orientieren.  Ich  suche  einen  besonders  interessanten  Fall 
heraus.  Kurz  nach  der  Erwähnung  der  Porte  Saint  Denis 
(S.  107  f.)  wird  erzählt,  daß,  während  neun  der  Söhne  Hugues 
Capets  auf  dem  Montmartre  kämpfen,  der  zehnte,  Richier 
genannt,  in  einer  Kneipe  in  aller  Ruhe  seinen  Wein  trinkt, 
bis  die  Pariser  Bürger  und  Ritter  durch  das  Tor  gegen  die 
Feinde  losziehen.      Da   gedenkt  er   seiner   Brüder  und  be- 
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schließt,  ihnen  zu  folgen.  Er  kennt  sich  in  Paris  nicht  aus, 
und  ohne  sich  nach  dem  Weg  zu  erkundigen,  läuft  er  durch 
die  Straßen  bis  er  an  ein  Tor  kommt. 

,,0n  avoit  a  celle  heure  fall  le  pont  avaller 

Pour  gens  qui  dehors  furent  qu'on  y  vot  faire  entrer." 

So  kann  Richier  aus  der  Stadt  herauskommen  und 
er  erreicht  von  da  aus  den  Montmartrehügel.  Die  günstige 
Gelegenheit,  die  dem  jungen  Knappen  gestattet,  sich  aus 
der  Stadt  zu  entfernen,  ist  aus  dem  Grunde  in  diesen  Versen 
ausdrücklich  angegeben,  weil  in  Kriegszeiten  die  Tore  stets 
geschlossen  blieben  (Bonnardot  S.  279)^.  Der  Weg  zum 
Montmartre  führte  durch  die  Porte  Montmartre  (auch  Saint 
Eustache),  die  zwar  im  13.  Jahrhundert  nicht  belegt  ist, 
aber  zur  Zeit  Philipp  Augusts  in  Anbetracht  der  Entwick- 
lung des  Hallenviertels  und  der  Vorstadt  wohl  schon  be- 
stand. Doch  der  Dichter  nennt  keinen  Namen,  und  so  genüge 
uns  vorläufig  die  Feststellung,  daß  es  sich  wenigstens  um 
eines  der  drei  nördlichen  Tore  handeln  muß:  Montmartre, 
Saint  Denis  oder  Saint  Martin.  Die  Entscheidung  darüber 
wird  an  einem  anderen  Punkte  weiter  unten  getroffen  werden. 
Man  halte  bis  dahin  fest,  daß  der  Dichter  mit  der  Erwäh- 
nung der  Zugbrücke  die  Existenz  eines  Grabens  bezeugt, 
der  vor  dem  Tore  lag^. 

Das  Epos  erlaubt  uns  mit  Sicherheit  auch  die  Existenz  eines 
dritten  Grabens  bei  der  Porte  du  Temple  festzustellen.  Hugues 
Capet  versucht,  gegen  den  Befehl  der  Königin  Paris  zu  ver- 
lassen. Er  ist  bei  den  fünf  Toren,  durch  welche  er  zu  fliehen 
versucht  hatte,  stets  auf  den  Widerstand  der  Wächter  ge- 
stoßen und  er  sucht  daher,  diesen  mit  List  zu  entweichen.  Erläßt 


^  Bonnardot  teilt  mit,  daß  nur  die  porte  St.  Martin  in  Kriegs- 
zeiten geschlossen  war. 

^  Die  Erwähnung  der  Zugbrücke  zeigt,  daß  es  sich  um  eines 
der  größeren  Tore  handelt  und  nicht  etwa  um  eines  der  kleineren, 
die  in  unbekannter  Anzahl  neben  den  anderen  existierten  (Poternes). 
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seine  Waffen  in  einen  Koffer  packen  und  läßt  seinen  Diener 

damit  ungestört  durch  die  Porte  du  Temple  gehen  (S.  66f.). 

Hugues  Gapet  verschafft  sich  inzwischen  einen  Strick,  und 

bei  Einbruch  der  Nacht  sucht  er  sich  den  bequemsten  und 

sichersten  Ort,  um  ihn  zu  befestigen.    Um  Mitternacht  ist 

die  Stelle  neben  einem  Turm  gewählt: 

„Adont  ä  ung  cristiel  fermement  l'ataqua, 
Pui  dessendy  aval,  ä  Dieu  se  commanda, 
Ou  fossä  dessendi  et  se  corde  laissa; 
Et  puis   isnellement  en  contremont  rampa.^^ 

Danach  gleitet  der  Held  in  die  Tiefe  des  Grabens  hinab 
und   kriecht  dann  den   Grabenabhang  hinauf. 

Die  Angaben  sind  so  klar  und  bestimmt,  daß  kein 
Zweifel  über  ihren  Inhalt  bestehen  kann.  Der  Turm,  an 
dem  der  Strick  befestigt  wird,  gehört,  wie  die  ganze  Situa- 
tion von  selber  zeigt,  nicht  zum  Tore,  sondern  zur  Mauer. 
Die  Verse  (S.  67) 

,,por  la  voie  trouver  aloit  et  chä  et  lä," 
und  (S.  68) 

,,puis  s'en  va  vers  le  lieu  oü  ly  varlez  esta. 
Tant  fist  qu'il  l'a  trouv6  ..." 

geben  eine  größere  Entfernung  vom  Tore  an,  denn  der 
Diener,  den  Hugues  Gapet  in  der  geschilderten  Weise  er- 
reicht, ist  in  einem  Garten  unmittelbar  vor  dem  Tore  ver- 
steckt (S.  67).  Die  Angaben  über  die  Mauern  der  Stadt  sind 
also  im  Hugues  Gapet  die  denkbar  vollständigsten. 

Besonders  wertvoll  sind  die  Erwähnungen  der  Tore 
mit  den  zu  ihnen  gehörenden  Zugbrücken  und  des  Stadt- 
grabens, da  sich  sehr  interessante  wie  schwierige  topo- 
graphische und  stadtgeschichtliche  Probleme  daran  knüpfen. 
Denn  es  ist  bis  heute  nicht  ganz  klar,  ob  die  Mauern 
Philipp  Augusts  mit  Gräben  versehen  waren,  und  Bon- 
nardot  hat  es  verschiedentlich  bestritten,  indem  er  den 
wenigen  Zeugnissen  ihrer  Existenz  jeden  Wert  absprach 
(S.  70  ff.,  111  ff.).      Die    Ergebnisse    der    Untersuchungen 
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Bonnardots  sind  von  den  Archäologen  ohne  Widerspruch 
angenommen  worden,  und  wollten  wir  uns  auf  denselben 
Standpunkt  stellen,  dann  müßten  wir  die  Angaben  des 
Hugues  Capet  als  erdichtet  auffassen  oder  sie  auf  die  neuen 
Stadtmauern  beziehen,  die  im  Jahre  1356  auf  Veranlassung 
des  Prevots  Etienne  Marcel  nördlich  von  denjenigen  Philipp 
Augusts  begonnen  und  unter  Karl  V.  und  Karl  VI.  fort- 
gesetzt und  beendet  wurden.  Beide  Vermutungen  sind  aber 
unhaltbar.  Denn  die  Angaben  des  Epos  sind  viel  zu  genau 
und  bestimmt,  um  als  erfunden  gelten  zu  können,  und 
außerdem  von  einem  Pariser  Dichter  für  das  Pariser  Volk 
zur  Orientierung  verzeichnet  und  in  der  Absicht,  das 
Interesse  des  Publikums  durch  die  Erwähnung  wirklicher 
Verhältnisse  an  die  Erzählung  zu  fesseln.  Wir  haben  in  der 
Einleitung  zu  unserer  Untersuchung  die  vielfachen  Er- 
wähnungen von  Gebäuden  und  städtischen  Einrichtungen 
in  den  Epen  in  dieser  Weise  zu  begründen  versucht.  Für 
die  zweite  Frage  kann  es  nur  eine  Antwort  geben.  Wir 
werden  wohl  oft  noch  Gelegenheit  haben,  dem  Leser 
zu  zeigen,  daß  das  Epos  in  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  entstanden  sein  muß,  da  gewisse  Episoden 
deutlich  auf  die  Ereignisse  aus  der  Epoche  des  Prevots  Etienne 
Marcel  hinweisen.  Aber  gerade  die  im  Hugues  Capet  er- 
wähnten Stadtmauern,  die  tatsächlich  an  die  zwischen  1356 
und  1383  entstandenen  erinnern  könnten,  sind  am  wenigsten 
geeignet,  unsere  Annahme  zu  unterstützen,  da  der  Dichter 
niemals  die  während  der  Abfassungszeit  seines  Epos  ent- 
standenen und  noch  nicht  vollendeten  Mauern  und  Tore  in 
die  Zeit  Hugues  Capets  versetzt  haben  würde  und  könnte. 
Da  nun  das  Epos,  wie  allerlei  sprachliche,  stilistische  und 
innere  Elemente  zeigen,  auf  keinen  Fall  nach  dem  14.  Jahr- 
hundert entstanden  sein  kann^,  beziehen   sich   dessen  An- 

^  Allerdings  stammt  die  einzige  Handschrift  des  Hugues  Capet 
nach  Guessard,  Introd.  S.  XVI  aus  dem  Anfange  des  15.  Jahr- 
hunderts. 


192  Quartier  d'outre   Grand  Pont 

gaben  zweifellos  auf  die  Stadtmauern  Philipp  Augusts,  die 
wohl  zur  Abfassungszeit  des  Epos  noch  existierten,  aber 
durch  die  im  Entstehen  begriffenen  neuen  Befestigungs- 
werke dem  Untergang  geweiht  waren.  Gerade  deshalb 
glaube  ich,  daß  der  Dichter  des  Hugues  Capet  die 
Aufmerksamkeit  des  Publikums  so  oft  und  mit  so  viel 
Angaben  auf  die  alten  Mauern  der  Stadt  hinlenkt,  und 
ihm  wie  uns  mit  der  Erwähnung  der  Tore,  der  Türme, 
der  Zugbrücken  und  der  Gräben  gleichzeitig  deren  Bild 
bietet.  Der  Dichter  durfte  wohl,  wie  es  viele  vor  ihm  ge- 
tan hatten,  die  zeitgenössischen  Ereignisse  in  der  epischen 
Einkleidung  der  Tradition  vorführen,  mußte  aber  —  wie 
wir  bereits  gezeigt  haben  —  bei  der  Erwähnung  von 
Gebäuden  die  allzu  offenkundigen  Anachronismen  ver- 
meiden. Die  topographischen  Angaben  des  Hugues  Capet 
stehen  aber  in  vollem  Widerspruch  mit  den  Ergebnissen  der 
Untersuchungen  von  Bonnardot.  Zum  Glück  nennt  je- 
doch Hugues  Capet  gerade  die  Stadtgräben  an  einem  der 
östlichen  Tore  und  läßt  durch  Erwähnung  der  Zugbrücken 
an  einem  ungenannten  nördlichen  Tore  und  an  der  Porte 
du  Louvre  das  Vorhandensein  eines  Grabens  vermuten,  so- 
daß  uns  die  mühevolle  und  nach  den  letzten  Funden  und 
Feststellungen  notwendig  gewordene  Richtigstellung  aller 
Behauptungen  Bonnardots  erspart  ist.  Denn,  wenn  dieser 
Archäologe  und  Topograph  die  Existenz  der  Stadtgräben 
auch  in  Abrede  stellt,  sind  in  neuerer  Zeit  eindeutige  Belege 
zutage  getreten,  die  das  Vorhandensein  von  einigen  Teilen  der- 
selben bezeugen.  Die  bei  Halphen  (S.  50  A.  7)  abgedruckten 
Urkunden  aus  dem  Jahre  1280  sprechen  deutlich  von  Stadt- 
gräben, die  im  nördlichen  Stadtteil  und  am  östlichen  Mauer- 
werk in  jenem  Jahre  vorhanden  waren,  sodaß  wenigstens 
die  Existenz  der  ,,fossata  regis"  — wie  man  damals  die  Stadt- 
gräben zu  nennen  pflegte  —  von  der  Seine  bis  zur  Porte 
Saint  Antoine  bewiesen  ist.  Ist  nun  einmal  die  Existenz  eines 
Fragmentes   zugegeben,    so  liegt  nichts  im  Wege,  diejenige 
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eines  zweiten  anzunehmen,  da  man  jetzt  zur  Annahme  neigt, 
daß  die  Mauern  Philipp  Augusts,  wenn  auch  nicht  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung,  so  doch  an  einigen  Stellen  mit  Gräben 
versehen  wurden^.  Hugues  Capet  erlaubt  uns  nun,  noch  ein 
Fragment  bei  der  Porte  du  Temple  festzustellen.  In  der 
erwähnten  Urkunde,  wie  im  Epos,  liegen  die  Gräben  jeweils 
bei  einem  Tore.  Die  Erwähnung  der  Zugbrücke  im  Epos 
an  einem  der  nördlichen  liefert  nun  den  dritten  Beitrag 
zur  Kenntnis  der  alten  Ringmauer,  und  während  wir  keine 
Belege  für  die  Existenz  des  im  Epos  genannten  Grabens 
bei  der  Porte  du  Temple  bieten  können,  sind  wir  in  der 
Lage,  für  die  eines  nördlichen  ein  sicheres  Zeugnis  vorzu- 
legen, welchem  Bonnardot  vergebens  die  Beweiskraft  zu 
nehmen  versuchte.  Bouquet^  hat  eine  Urkunde  aus  dem 
Jahre  1281  veröffentlicht,  in  welcher  die  Grenzen  der  Do- 
mänen von  Saint-Martin-des-Champs  angegeben  werden.  Sie 
erstreckten  sich  ,,a  vico  de  Frepillon  usque  ad  fossata  regalia". 
Wir  können  nach  dem  von  Geraud  entworfenen  Plan  die 
Lage  der  Rue  Frepillon  feststellen  und  zugleich  konsta- 
tieren, daß  dieser  nördlichen  Grenze  die  durch  die  Stadt- 
mauern gebildete  südliche  genau  parallel  gegenüberliegt^. 
Zwischen  diesen  beiden,  durch  die  genannte  Straße,  bzw. 
durch  die  Mauern  der  Stadt  gebildeten  Grenzen,  lagen  die 
Güter  von  Saint-Martin-des-Champs.  Aber  die  eben  zitierte 
Urkunde  nennt  nicht  die  Mauern,  sondern  ausdrücklich  die 
,, fossata  regalia",  offenbar  um  peinlich  genau  die  südliche 
Grenze  anzugeben  und  somit  die  Gräben  außerhalb  des 
Bereiches  der  Klosterdomänen  zu  stellen.     Die  Benennung 

^  Halphen  S.  50.  ,,Certains  textes  semblent  prouver  qu'il  y  en 
eut  un  des  Forigine  ou  peu  apres  aux  abords  de  la  Seine",  Die  Er- 
wähnung der  Zugbrücke  am  Louvre-Tor  im  Epos  erfolgte  also  nach 
den  tatsächlichen  Verhältnissen,  denn  das  Tor  war  nur  wenige 
Meter  vom  Flusse  entfernt. 

^  Memoire  bist,  et  critique  sur  la  topographie  de  Paris,  S.  124; 
Bonnardot,   S.  113  f. 

3  Vgl.  den  Plan,  Tafel  III,  CD,  1/2. 

O  Ischki ,  Paris.  13 
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des  Grabens  als  ,,fossata  regalia"  entspricht  genau  dem  in 
der  von  Halphen  zitierten  Urkunde  ,,fossata  regis"  ge- 
nannten Graben  bei  der  Porte  Saint  Antoine,  so  daß  kein 
Zweifel  über  deren  Identifizierung  bestehen  kann.  Bonnar- 
dot  vermutete  dagegen,  daß  die  Bezeichnung  ,,fossata  re- 
galia" die  zum  Kloster  Saint-Martin-des-Champs  gehörenden 
Gräben  bezeichnen  müßten,  da  das  Kloster  durch  eine  könig- 
liche Stiftung  entstand  und  nach  der  Meinung  einiger  Histo- 
riker die  Residenz  eines  Königs  gewesen  ist  (S.  114).  Aber 
danach  müßten  die  Gräben  aller  größeren  Abteien  und 
Klöster  von  Paris  und  Umgebung  ,,fossata  regalia"  geheißen 
haben,  während  nirgends  eine  derartige  Bezeichnung  für  diese 
zu  finden  ist^.  Wie  hätte  man  auch  im  Jahre  1282  die 
zu  einem  von  König  Heinrich  I.  1060  gestifteten  Kloster 
gehörenden  Gräben  als  ,,fossata  regalia"  bezeichnen  können  ? 
und  warum  müßten  gerade  solche  Gräben,  die  auch  als 
Schuttabladeplatz  dienten,  die  Erinnerung  an  die  königliche 
Stiftung  wach  halten  ?  und  wer  war  ,,run  de  nos  rois", 
der  nach  der  Meinung  einiger  (also  nicht  aller)  Historiker 
in  Saint-Martin-des-Champs  gewohnt  haben  soll  ?  Fast  alle 
Könige  der  drei  Dynastien  haben  im  Mittelalter  in  der 
Abtei  von  Saint  Denis  gewohnt,  und  trotzdem  sind  die 
,,fossata  regalia",  die  zur  berühmten  Abtei  gehörten,  niemals 
erwähnt.  Es  wäre  in  jedem  Falle  sehr  seltsam,  wenn  die 
Gräben  den  Aufenthaltsort  des  Königs  bezeichnet  hätten. 
Da  die  erwähnte  Urkunde  aus  dem  Jahre  1282  trotz  der 
Kritik  Bonnardots  von  der  Existenz  eines  Grabens  bei 
Saint  Martin  Zeugnis  ablegt,  ist  die  Erwähnung  der  Zug- 
brücke im  Hugues  Gap  et  erklärlich.  Es  ist  mehr  als  wahr- 
scheinlich, daß  Richier  sich  durch  dieses  Tor  auf  den  oben 
(S.  188f)  geschilderten  Umwegen  nach  dem  Montmartre  be- 
gab,  da   seine  Brüder,   wie  gesagt,   durch   die   Porte  Saint 

^  Die  an  ähnlichen  Befestigungswerken  reichste  Abtei  war  Saint- 
Germain-des-Pr6s  (siehe  S.  303),  deren  Gräben  auch  vielfach  genannt 
werden,  jedoch  ohne   die   Bezeichnung   „regalia". 
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Denis  nach  dem  Kampfplatze  geeilt  waren.  Die  Porte  Saint 
Martin  öffnete  sich  nach  der  zwischen  Montmartre  und  Mont- 
faucon  liegenden  Ebene,  die  in  der  strategischen  Geschichte 
von  Paris  und  in  den  Epen  eine  wichtige  Rolle  spielte^. 
Fassen  wir  nun  die  Angaben  der  Urkunden  und  des  Epos 
zusammen,  dann  lassen  sich  folgende  Teile  des  den  Ring- 
mauern parallel  laufenden  Stadtgrabens  feststellen:  1)  im 
Osten  beim  Louvre-Tor;  2)  im  Norden  bei  der  Porte  Saint 
Martin;  3)  nordwestlich  bei  der  Porte  du  Temple;  4)  west- 
lich bei  der  Porte  Saint  Antoine.  Die  Teile  1  und  3  sind 
nur  im  Hugues  Capet  erwähnt;  der  zweite  kommt  sowohl 
im  Epos  wie  in  einer  Urkunde  aus  dem  Jahre  1281  vor, 
während  der  letzte  nur  aus  einer  Urkunde  vom  Jahre  1280 
bekannt  ist.  Es  wäre  nach  diesen  Ergebnissen  angebracht, 
die  von  Bonnardot  gesammelten  urkundlichen  Angaben 
einer   genaueren  Prüfung  zu   unterwerfen. 

h)  Das  bei  den  Spielleuten  beliebte  Thema  der  Be- 
lagerung von  Paris  hat  auch  im  Octavien  zur  Folge,  daß 
die  zur  Verteidigung  der  Hauptstadt  herbeigeeilten  Heere 
sich  um  die  Stadmauer  herum  aufzustellen:  der  König  von 
England  ,,devers  Leigni"  (Lagny,  Seine-et-Marne,  arr.  de 
Meaux);  ,,vers  la  porte  Seint  Denis"  der  König  von  Irland; 
und  endlich  der  König  von  Schottland  ,,A  la  porte  de  Meaus" 
(v.  1553 — 1559).  Der  Dichter  des  Octavien,  ein  Pariser 
—  wie  vermutet  wird  — ,  der  in  topographischen  Angaben 
eine  gewisse  Kritik  übt  (vgl.  S.  17  u.  167),  will  durch  die  Be- 
nennung der  beiden  Tore  die  ungefähre  Lage  der  Heere 
veranschaulichen.  Denn  die  Porte  Saint  Denis  wie  die 
Champeaux  —  deren  ursprüngliches  Aussehen  der  Dichter 
wiederherstellt  —  bestanden  als  das  Epos  verfaßt  wurde 
(1229 — 1244)  seit  wenigen  Jahrzehnten.  Nun  handelt  es  sich 
hier  darum,   das  mit   dem  ungewöhnlichen   Namen   ,, porte 

^  Daher  blieb  sie  —  wie  wir  oben  nach  Mitteilungen  Bonnardots 
bemerkten  —  in  Kriegszeiten  geschlossen.  Das  Epos  hat  das  in  den 
oben   zitierten  Versen  (S.   189)   deutlich  genug  angegeben. 

13* 
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de  Meaus"  bezeichnete  Tor  festzustellen,  von  welchem  in 
den  genannten  Abhandlungen  über  die  ,,enceintes"  von 
Paris  nirgends  die  Rede  ist. 

Betrachten  wir  noch  einmal  die  strategischen  Pläne 
des  Epos,  dann  konstatieren  wir,  daß  eins  der  Heere  im 
Osten  der  Stadt  auf  dem  Wege  nach  Lagny  lagert,  während 
das  andere  im  Norden  bei  der  Porte  Saint  Denis  aufgestellt 
ist.  Der  Weg  nach  Lagny  ist  mit  der  großen  Chaussee 
identisch,  die  von  Paris  nach  Chälons-sur-Marne  und  Verdun 
führte^  und  folglich  von  einem  der  östlichen  Stadttore  — 
vermutlich  von  der  Porte  St.  Antoine  —  ausging,  während 
die  Porte  Saint  Denis  die  innere  Stadt  mit  der  Vorstadt 
Saint-Denis  und  mit  Senlis,  Compiegne  und  Laon  —  d.  h. 
mit  dem  Norden  des  Landes  verband.  Meaux  liegt  dagegen 
nordöstlich  von  Paris,  auf  dem  Wege  nach  Reims^,  und  in 
dieser  Himmelsrichtung  befindet  sich  in  unserem  Epos  das 
Heer  des  Königs  von  Schottland.  Wir  wissen  nun,  daß 
die  Chaussee  nach  Meaux  am  Montfaucon,  d.  h.  an  den 
heutigen  Buttes-Chaumont  vorbeiführte^,  und  da  der  Weg  zum 
Montfaucon  —  wie  in  anderem  Zusammenhange  (S.  172) 
gezeigt  wurde  —  durch  die  Porte  Saint  Martin  ging,  ist  das 
im  Octavien  als  ,, Porte  de  Meaus"  erwähnte  Tor  mit  der 
Porte  Saint  Martin  zu  identifizieren.  Es  läßt  sich  somit 
noch  weiter  feststellen,  daß  nach  dem  Verfasser  des  Octavien 
die  Gegend  zwischen  dem  Tore  und  dem  Kloster  von  Saint- 
Martin-des-Champs  der  Lagerplatz  des  schottischen  Heeres 
ist,  da  es  v.  3558  heißt,  daß 

,,Li  felon  paien  mescreu" 

(d.  h.  die  Feinde  der  Pariser) 

,,Iusqu'au  Sain  Martin  se  logerent 
Et  toute  la  vie  rouberent." 

^  W.   Wilke,   Die  franz.   Verkehrsstraßen  nach  den  chans.   de 
geste,  Halle  1910,  S.  39. 

2  Daselbst  S.  36. 

3  Vgl.  Viollet-le-Duc,  Dictionnaire  etc.   Bd.  V,  S.  556. 
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Trotz  seiner  ungewöhnlichen  Bezeichnung  als  „Porte 
de  Meaus"  wird  das  Tor  für  das  Pariser  Volk  leicht  erkennt- 
lich gewesen  sein,  da  der  Handel  zwischen  Paris  und  Meaux 
zu  allen  Zeiten  blühte. 

5.  Vorstädte  von  Paris  auf  dem  rechten  Ufer. 
(Bourgs  et  Faubourgs). 

Unmittelbar  vor  der  Mauer  Philipp  Augusts  lagen  kleine 
und  große,  voneinander  durch  Wald  und  Wiesen  getrennte 
Dörfer,  die  sich  um  eine  Abtei  oder  Kirche  in  deren  Do- 
mänen gruppierten  und  zum  Teil  ihre  Unabhängigkeit  von 
der  Stadt  lange  behaupteten  und  erkämpften^.  Nach  der 
Abtei,  bzw.  nach  der  Kirche,  wurde  auch  jeweils  das  Dorf 
genannt.  Mit  dem  Wachsen  der  Stadt  wurden  allmählich 
diese  Vorstädte  in  die  immer  umfangreicher  werdenden 
Stadtmauern  von  Paris  eingeschlossen.  Jedoch,  obwohl  diese 
Vorstädte  mit  der  Hauptstadt  an  Umfang,  Bedeutung 
und  Einwohnerzahl  derartig  wuchsen,  daß  sie  zum 
größten  Teil  zur  Zeit  Philipps  des  Schönen  kaum  mehr  von- 
einander getrennt  oder  unterschieden  werden  konnten,  voll- 
zog sich  ihre  Eingemeindung  in  Paris  erst  in  Zeiten,  als  die 
Chansons  de  geste  schon  lange  verstummt  waren.  Aus 
diesem  Grunde  richten  wir  uns  auch  für  diesen  Zweck 
nach  den  von    den  Mauern    gezogenen  Grenzen  der  Stadt. 

a)  Folgen  wir  den  Mauern  von  Osten  nach  Westen, 
dann  treffen  wir  zuerst,  unweit  des  gleichnamigen  Tores  im 
Westen  von  Paris,  die  Vorstadt  Saint  Honore,  die  zu  den 
unbedeutendsten  und  jüngsten  gerechnet  wird,  da  ihre 
erste  Kirche  erst  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  erbaut 
wurde,  und  deren  Umfang  noch  zu  den  Zeiten  Philipps 
des  Schönen  besonders  nach  Norden  zu  ziemlich  beschränkt 
war.  So  ist  es  erklärlich,  daß  sie  erst  im  Hugues  Gapet 
genannt  wird,   und    die   Angabe    ^^Dever    Saint    Honore^   tout 


1  Barroux  S.  273;  Geraud,  461  ff. 
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contreval  la  pree  (S.  149)"  zeigt  uns,  daß  noch  um  die  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  ihre  Entwicklung  nach  Westen  zu  nur 
langsam  fortschritt.  Diese  Richtung  ist  nicht  nur  aus 
den  Vorgängen  im  Epos  ersichtlich^,  sondern  auch  aus 
dem  Umstand,  daß  im  Süden  die  Vorstadt  durch  die  Seine 
begrenzt  war,  während  sie  sich  im  Norden  wenigstens  so  weit 
erstreckte,  daß  von  einem  Felde  von  Saint  Honore  nicht 
die  Rede  sein  kann^. 

b)  Saint- Martin-des-Champs.  Diese  Vorstadt  im  Norden 
von  Paris  gelegen  und  nur  wenig  vom  Tore  dieses  Namens 
entfernt,  gehört  zu  den  ältesten  und  bevölkertsten  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Seine,  so  daß  sie  schon  zur  Zeit  Karls  V. 
(1367  bis  1383)  in  die  Stadt  einverleibt  wurde.  Das  Epos 
Octavien  erwähnt  sie  als  Endpunkt  der  Streifzüge  der  Sara- 
zenen (v.  3559)  mit  der  Bezeichnung  devant  (3557)  und 
pres  (3562)  Paris.  Die  Kirche  dieser  Vorstadt,  kurz 
St.  Martin  genannt,  ist  in  Mort  Garin  (S.  195)  und  in  Renaut 
de  Montauban  (S.  129  —  ed.  Gast  et  s  v.  4878)  erwähnt. 

Lebeuf  (I,  S.  187  ff.)  und  die  von  ihm  zitierten,  wie 
die  von  ihm  abhängigen  Historiker  der  Stadt  Paris, 
zeigen  an  der  Hand  glaubwürdiger  Texte,  daß  eine  Abtei 
von  Saint  Martin  im  Norden  von  Paris  bereits  im  7.  Jahr- 
hundert existierte,  die  im  9.  Jahrhundert  von  Normannen 
vollkommen  vernichtet  wurde.  Erst  Heinrich  L,  dritter 
König  des  Kapetingergeschlechtes,  errichtete  in  seinem 
Todesjahre  1060  die  zweite  Abtei  von  Saint  Martin,  die  — 
wie  ein  Diplom  aus  1070  feststellt  —  noch  mitten  in  den 
Feldern  entstand. 

Die  Stiftungsurkunde  Heinrichs  I.,  die  Lebeuf  über- 
liefert hat,  gibt  einerseits  an,  daß  die  neue  Abtei  vor  dem 
Tore  der  Stadt  gebaut  werden  sollte,  und  andererseits,  daß 
von  der  alten  keine  Spur  übrig  geblieben  war.  Im  Jahre  1079 
übergab  Philipp   I.  diese  Abtei  dem  Orden  von  Gluny,  zu 

^  Das  Heer  rückt  von  Paris  nach   St.   Cloud  aus. 
2  Vgl.  den  Plan  de  Paris  sous  Philippe  le  Bei.  Taf.  HI. 
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dem  sie  von  da  an  gehörte^.  Nun  ist  es  bemerkenswert, 
daß  der  Dichter  der  Mort  Garin  etwa  50  Jahre  nach  der 
Entstehung  der  Abtei  seinen  Helden,  der  in  der  Zeit  Pippins 
lebt,  in  deren  Kirche  einer  Andacht  beiwohnen  läßt.  Es  ist 
undenkbar,  daß  die  Tradition  zwei  Jahrhunderte  nach  der 
Zerstörung  von  St.  Martin  die  Erinnerung  an  die  von  Anfang 
an  unbedeutende  Kirche  wach  gehalten  habe,  zumal  da  sie 
spurlos  verschwunden  war.  Man  kann  daraus  schließen,  daß 
selbst  die  begabtesten  Ependichter  ganz  von  der  Gegenwart 
abhängig  waren.  Da  aber  die  bekannte  topographische  Ge- 
nauigkeit der  Garin-Epen  einen  Zweifel  über  die  Lage  und 
daher  über  die  Identifizierung  der  genannten  Abtei  auf- 
kommen lassen  könnte  und  man  aus  demselben  Grunde 
zur  Annahme  geneigt  sein  mag,  daß  im  Epos  etwa  eine  andere 
Kirche  in  Paris  gemeint  ist,  bemerke  ich,  daß  zwar  eine 
solche  existierte,  die  aber  hier  aus  verschiedenen  Gründen 
nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Es  existierte  nämlich  eine 
kleine  Kapelle  in  der  Citeinsel,  dem  heiligen  Martin  von 
Tours  zum  Gedächtnis  an  die  wunderbare  Heilung  eines 
Aussätzigen  geweiht,  und  Lebeuf  meint,  daß  wohl  auch 
mehrere  Altäre  dem  ehemaligen  Nationalheiligen  in  Paris, 
wie  in  anderen  Städten,  errichtet  wurden.  Aber  erstens 
spricht  Mort  Garin  von  einem  mostier  Saint  Martin,  was  ent- 
schieden auf  eine  größere  Kirche  deutet,  und  außerdem 
erzählt  das  Epos,  daß  der  Held  Garin  daselbst  der  Andacht 
beiwohnt,  nachdem  er  sich  aus  Paris  in  der  Richtung  nach 
Chälons-sur-Marne  entfernt  hat: 

„Garins  vint  droitement  a  Pariz. 
N'i  trove  mie  le  riche  roi  Pepin, 
A  Chalonz  est  Tempererez  vertis; 

La  nuit  i  jut,  et  au  main  s'en-parti; 
11^  et  ses  nies,  li  Borgoins  Auberis, 
Oirent  messe  au  mostier  Saint-Martin."     (S.  195.) 

^  Lebeuf  I,  187  f.      Vgl.  jedoch   die    Ergänzungen    Bournons 
im  Supplementband  S.  148  ff. 
2  13^  h.  Garin. 
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Die  Chaussee  nach  Chälons  lief  vom  Stadttore  aus 
durch  die  Domänen  von  St.  Martin.  Folglich  kann  über 
die  Identifizierung  der  im  Epos  genannten  Kirche  kein 
Zweifel  bestehen. 

Ihre  Erwähnung  an  dieser  Stelle  des  Epos  ist  wohl  die 
erste,  die  in  einem  Werke  von  rein  literarischer  Bedeutung 
enthalten  ist. 

Nicht  minder  wertvoll  ist  deren  Erwähnung  in  den 
Haymonskindern,  da  sie  uns  sogar  eine  architektonische  Be- 
sonderheit überliefert,  die  in  den  Beschreibungen  der  oft 
umgebauten  und  in  der  Revolutionszeit  bis  zur  Unkenntlich- 
keit veränderten  Kirche  nicht  mitgeteilt  wird.  Das  Epos 
erzählt  (S.  127  ff.  bzw.  ed.  Gastet  v.  4825  ff.),  daß  Renaut 
und  Maugis,  da  ihnen  Gefahr  drohte,  erkannt  zu  werden 
und  den  Mord  ihres  ersten  Gastgebers,  der  sie  verraten  wollte, 
büßen  zu  müssen^,  die  Nacht  in  der  Vorhalle  von  Saint 
Martin  ,,e/  porche  del  mostier  saint  Martin  Vonore^^  wie  zwei 
Landstreicher  verbringen.  Die  Erwähnung  der  Vorhalle 
(porche)  ist  von  großem  Interesse.  Diese  Angabe  bezieht 
sich  auf  die  von  Heinrich  I.  erbaute  Kirche,  da  das  Epos 
etwa  hundert  Jahre  nach  der  Grundsteinlegung  derselben 
entstanden  ist.  Lebeuf,  der  als  erster  die  Kirche 
einer  eingehenden  architektonischen  und  stilistischen 
Prüfung  unterworfen  hat,  schreibt,  daß  deren  Hochaltarstätte 
und  Apsis  aus  dem  11.  Jahrhundert  noch  erhalten  waren,  und 
daß  der  Glockenturm  und  das  große  Portal  (grand  portail) 
die  Bauart  der  Zeiten  Heinrichs  I.  und  Philipps  I.  verraten. 
Jedoch  widerspricht  ihm  Lefevre-Pontalisin  der  Biblio- 
theque  de  l'Ecole  desGhartes(1886)2mit  der  Behauptung,  daß 
der  Turm  im  14.  und  15.  Jahrhundert  wiederhergestellt 
wurde,  während  man  die  Hochaltarstätte  dem  13.  Jahrhundert 


^  Siehe  oben,  Art.  Vieux  Marche. 

2  Bournon,  Rectifications  et  Additions  S.  149. 
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zuschreibt^.  Die  Archäologen,  darunter  Viollet-le-Duc,  be- 
stätigen jedoch  die  Feststellungen  Lebeufs^.  Immerhin 
sind  diejenigen,  die  sich  auf  das  Portal  beziehen,  meines 
Wissens  niemals  eingehender  besprochen  worden,  und  die  be- 
stimmte Angabe  des  Epos  veranlaßt  uns  auch,  diese  Frage 
näher  zu  erörtern.  Zunächst  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob 
,sich  die  Bezeichnung  porche  des  Epos  mit  der  von  Lebeuf 
angewendeten  eines  grand  portail  deckt.  In  vielen  Fällen 
braucht  man  beide  Wörter  fälschlich  in  derselben  Bedeutung, 
aber  es  wäre  erstaunlich,  wenn  ein  so  peinlich  genauer  Be- 
obachter wie  Lebeuf,  der  die  Terminologie  der  Archäologen 
ohne  Schwankungen  zu  beherrschen  pflegt,  einen  derartigen 
laienhaften  Irrtum  begangen  hätte.  Setzen  wir  nun  den 
Fall,  daß  Lebeuf  sich  nicht  geirrt  hat,  dann  müssen  wir 
annehmen,  daß  das  Portal,  sei  es  durch  seine  Dimensionen 
(Lebeuf  bezeichnet  es  als  grant)^  wie  auch  durch  andere 
Elemente,  die  sich  in  einigen  Kathedralen  Nordfrankreichs 
jetzt  noch  beobachten  lassen,  das  Aussehen  einer  Vorhalle 
erhielt,  und  daß  der  Dichter  der  Haymonskinder  es  aus  diesem 
Grunde  als  porche  bezeichnet  hat.  In  der  Tat  sind  die  Ein- 
gänge der  bekanntesten  Kathedralen  Nordfrankreichs,  in 
Amiens,  in  Reims  und  vor  allem  in  Laon  mit  Portalen 
geschmückt,  die  durch  ihre  Tiefe,  durch  die  von  der  Fassade 
sich  abhebende  Überdachung,  wie  auch  hauptsächlich  durch 
den  Abstand  des  ganzen  Eingangsraumes  von  dem  Gebäude, 
wie  Anbauten  aussehen,  die  leicht  als  Vorhallen  aufgefaßt 
und  bezeichnet  werden  können.  Es  können  jetzt  noch 
Zweifel  entstehen,  mit  welcher  der  beiden  Bezeichnungen 
man  die  Eingänge  zur  Kathedrale  von  Laon  zu  charakteri- 


^  Vgl.  in  D  e  h  i  0  und  von  B  e  z  o  1  d ,  Die  kirchl.  Baukunst  des  Abend- 
landes Bd.  II,  Tafel  146,  Fig.  3,  den  Grundriß  des  Chores  und  Tafel  154, 
Fig.  1,  den  Längsschnitt  durch  den  Chor;  außerdem  Enlart,  Manuel 
d'archeologie  frangaise  Bd.  I,  Chor  S.  435;  Strebebogen  S.  450;  Plan 
S.   232,  234,  487   und  489. 

2  Bd.  V,   S.   189  A.   12  und   Bournon,  a.  a.  O. 
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sieren  hätte.  Viollet-le-Duc,  der  sich  die  Frage  gestellt 
hat,  nennt  sie  Portale,  d.  h.  überdachte  Eingänge,  während 
Vorhallen  regelrechte,  vor  der  Kirche  angebaute  Vesti- 
büle waren,  die  zu  kirchlichen  Funktionen  sowie  zum  Be- 
herbergen von  Vagabunden  dienen  konnten^.  Die  Frage 
ist  jetzt,  ob  es  ein  solches  Portal  war,  das  Renaut  und 
Maugis  zum  Übernachten  gewählt  haben.  Trotz  all  der  Voraus- 
setzungen bestreite  ich  das.  Lebeuf  hat  sich,  wie  gesagt 
wurde,  in  der  Datierung  des  Chores  und  des  Glockenturmes 
geirrt.  Lefevre-Pontalis  hat  diese  von  Lebeuf  dem  11.  Jahr- 
hundert zugeschriebenen  Teile  der  Kirche  wegen  der  goti- 
schen Spitzbogen,  die  vorhanden  waren,  in  die  Zeit  der  Gotik 
versetzt,  und  die  Merkmale  dieser  Stilart,  die  sich  an  der 
Kirche  in  Abbildungen  beobachten  lassen,  bestätigen  diese 
Annahmen.  Piganiol,  der  verhältnismäßig  viel  über  die 
gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  neu  gebauten  Kloster- 
und  Kirchentore  zu  Saint  Martin  berichtet,  nennt,  in  Über- 
einstimmung mit  Lebeuf  das  alte  Tor  ancien  portail  (Bd.  X, 
S.  502)  und  Grand^  Porte  (Bd.  IV,  S.  7  ff.)  und  bietet  nichts, 
das  auf  das  Vorhandensein  einer  Vorhalle  zurückdeuten 
ließe.  Wir  können  daher  annehmen,  daß  das  von  Lebeuf 
gesehene  Portal  zu  den  vielfachen  Neuerungen  und  Um- 
bauten gehört,  die  die  Kirche  schon  im  13.  Jahrhundert 
erfahren  hat,  und  die  im  Laufe  der  Zeit  deren  ursprüngliches 
Bild  vollkommen  verändert  haben.  Da  aber  der  un- 
sichere Gebrauch  der  Worte  porche  und  portail  nichts 
Genaues  festzustellen  erlaubt,  werden  wir  in  der  Bestimmung 
der  Kirche  von  Saint-Martin-des-Champs  und  in  ihrem  Er- 
scheinen in  den  Haymonskindern  die  besten  Bestätigungen 
dieser  unserer  Annahme  finden  und  gleichzeitig  feststellen 
können,  daß  eine  Vorhalle  den  Zugang  zur  Kirche  im  ersten 
Jahrhundert  ihres  Bestehens  tatsächlich  bildete.  Es  ist 
oben  erwähnt  worden,  daß  die  Abtei  von  Saint-Martin-des- 
Champs  wenige  Jahre  nach  der  Vollendung  dem  Orden  von 
1  Dictionnaire  de  l'Architecture,  Bd.  VII,  S.  295. 
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Cluny  übergeben  wurde,  welcher  dort  einen  Prior  installierte. 
Nun  ist  es  bekannt,  daß  die  bedeutenden  Kirchen  dieses 
Ordens  in  Frankreich  stets  mit  einer  Vorhalle  versehen 
waren,  die  entweder  vor  der  Hauptfassade  oder  seltener 
an  den  Seiten  angebracht  war.  Auch  die  Zisterzienser 
versahen  ihre  Kirchen  mit  einem  solchen  Raum,  der 
dazu  bestimmt  war,  deren  Eingang  von  der  Straße  zu 
trennen,  jedoch  nicht  mit  der  Konsequenz  und  nicht  in  den 
Proportionen  und  mit  dem  Reichtum  an  Schmuck,  die  für 
die  Kluniazenser  charakteristisch  sind^.  Ohne  besondere  Ein- 
zelheiten hervorzuheben,  die  hier  um  so  weniger  am  Platze 
wären,  da  die  Angaben  des  Epos  nur  Allgemeinheiten  ge- 
statten und  wir  von  der  älteren  Kirche  überhaupt  nur 
wenig  wissen,  genügt  uns  die  jahrhundertelange  Zugehörig- 
keit der  reichen  und  viel  besuchten  Kirche  zum  Orden  von 
Cluny,  um  die  Existenz  der  Vorhalle  ohne  weiteres  anzu- 
nehmen. Sie  kann  bereits  im  Bauplane  von  1060  voraus  be- 
stimmt gewesen  sein,  denn  im  11.  Jahrhundert  waren  fast 
alle  Kirchen  mit  einem  Vestibüle  versehen^,  wie  es  auch  möglich 
sein  kann,  daß  sie  später  dort  angebracht  wurde,  da  ver- 
schiedene Kirchen,  deren  Türen  sich  direkt  auf  die 
Straße  öffneten,  diese  später  mit  Hallenanbauten  schützten^. 
Auf  jeden  Fall  besaß  die  Kirche  von  Saint-Martin-des- 
Champs  schon  in  den  ersten  Jahrzehnten  ihres  Bestehens 
eine  derartige  Vorhalle,  da  das  Epos,  das  sie  erwähnt,  spä- 
testens in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  verfaßt 
wurde.  Es  darf  nicht  verwundern,  daß  sie  schon  früh  ver- 
schwand, denn  die  Kirche  wurde,  wie  gesagt,  im  14.  Jahr- 
hundert umgebaut,  ohne  daß  man  die  älteren  Teile  geschont 


1  Vgl.  Viollet-le-Duc,  Bd.  VH,   S.   259-312. 

2  Die  Abteikirche  von  Saint- Germain-des-Pres  besass  schon  seit 
der  karolingischen  Epoche  eine  Vorhalle.  (Viollet-le-Duc  Bd.  VH, 
S.  260.) 

^  Viollet-le-Duc,  Bd.  VH,  S.  295  ,,on  eleve  souvent  cesporches 
devant  des  portes  qui  n'avaient  pas  6te  destinees  ä  etre  abritees." 
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oder  etwa  als  Vorbild  bei  den  Änderungen  benutzt  hätte. 
Ähnlich  erging  es  der  Abteikirche  von  Saint- Germain-des- 
Pres,  deren  Vorhalle  bei  den  Umbauten  im  14.  15.  und 
16.  Jahrhundert  verschwand^. 

Wie  überzeugend  all  diese  Umstände  für  die  Annahme  der 
Existenz  einer  Vorhalle  von  Saint  Martin  auch  sein  können, 
man  wird  doch  diese  Resultate  mit  einer  gewissen  Skepsis  ent- 
gegennehmen, sobald  man  die  flüchtige  Angabe  des  Epos 
für  unzureichend  erachtet.  Man  bedenke  jedoch,  daß  wir 
auch  in  den  besten  Fällen  bei  dem  idealen  Wiederaufbau 
verschwundener  Denkmäler  des  Mittelalters  auf  derartige 
flüchtige  und  zufällige  Erwähnungen  von  Details  angewiesen 
sind.  Chroniken  bieten  weder  zahlreichere  noch  sicherere 
Angaben.  Wir  haben  bis  jetzt  die  meisten  topographischen 
Angaben  der  Epen  und  besonders  die  der  Haymons- 
kinder,  in  zeitgenössischen  Geschichtswerken  und  Ur- 
kunden bestätigt  gefunden,  und  wir  wissen  in  den 
meisten  Fällen,  wie  und  warum  sich  die  Spielleute  ver- 
anlaßt fühlen,  sie  in  ihren  Werken  zu  nennen.  In  solchem 
Falle  werden  statt  Urkunden  und  Chroniken  die  im  Epos 
erzählten  Vorgänge  selbst  und  die  ursprüngliche  Bestimmung 
ihres  Schauplatzes  einen  weiteren  Beitrag  zur  Bestätigung 
der  Angaben  bieten. 

Die  Zwecke,  die  eine  Vorhalle  vor  der  Kirche  im  Mittel- 
alter erfüllte,  waren  verschiedener  Natur.  Ursprünglich, 
d.  h.  bei  den  ersten  christlichen  Basiliken,  wurden  dort 
hohe  Persönlichkeiten,  wie  Kaiser  und  Bischöfe,  begraben. 
Der  Taufbrunnen  und  die  Geräte  zur  Waschung  des  Leibes 
vor  Eintritt  in  die  Kirche  standen  dort,  und  bei 
gewissen  Veranlassungen  stellte  man  dort  Heiligenbilder 
und  Reliquien  aus.  Als  jedoch  in  späteren  Zeiten  die  kirch- 
lichen und  rituellen  Funktionen  mehr  und  mehr  im  Innern 


1  Viollet-le-Duc,  Bd.  VII,  S.  305.  Eine  kleinere  am  Eingang 
der  Kirche  von  dem  sich  auf  der  Fassade  erhebenden  Turm  gebildete 
Vorhalle  Wieb  noch  bestehen. 
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der  Kirche  vollzogen  wurden,  dienten  die  Vorhallen  zur  Ver- 
sammlung der  Gläubigen  vor  dem  Eintritt  in  das  Gebäude, 
zuweilen  als  Aufenthaltsort  für  Büßer  und  endlich  als  Herberge 
für  Pilger,  die  in  der  Stadt  kein  Obdach  gefunden  hatten^. 
In  dieser  Eigenschaft  erscheint  uns  in  den  Haymonskindern 
die  Vorhalle  von  Saint-Martin-des-Champs  in  Paris,  in  welcher 
Renaut  und  Maugis  übernachten.  Denn  die  Herbergen  der 
Stadt  waren  alle  auf  Befehl  des  Kaisers  für  sie  geschlossen, 
und  sie  verdanken  ihre  Rettung  eben  der  List,  mit  welcher 
sie  sich  in  Vagabunden  verwandelt  haben.  In  zwei,  von  einem 
lahmen  Gaule  begleiteten  Männern,  die  in  einer  Kirchenhalle 
die  Nacht  verbringen,  hätte  niemand  den  gefürchteten 
Helden  Renaut  und  den  Zauberer  Maugis  vermuten  können. 

c)  Faubourg  de  la  Chapelle  (Saint-Denis).  Bei  der  Be- 
schreibung der  Schlacht  vor  den  Mauern  von  Paris  erzählt 
Hugues  Capet  (S.  150),  daß  der  Herzog  von  Burgund  und 
Asselin  in  der  Richtung  der  Chapelle  gegen  den  Feind  ziehen. 
(Tout  droit  ä  le  Capelle  fu  moult  grant  ly  tournois.) 

Dieser  Vorort  hieß  mit  seinem  vollen  Namen  la  Cha- 
pelle-Saint-Denis, lag  etwas  nördlicher  von  Saint-Martin- 
des-Champs  und  gehörte  mit  seiner  Kirche  zur  Abtei  von 
Saint-Denis.  Seine  Berühmtheit  rührte  nicht  von  seiner 
Größe  her,  denn  der  Faubourg  de  la  Chapelle  war  auch 
zur  Entstehungszeit  des  Epos  kaum  mehr  als  ein  Dorf, 
sondern  daher,  daß  er  die  Lagerhäuser  zur  Lenditmesse 
besaß  und  die  südliche  Grenze  der  Messe  bestimmte^. 

Ein  Vorgang  aus  dem  Jahre  1358,  der  von  Jean  de 
Venettes  Fortsetzung  der  Chronik  von  Nangis  mitgeteilt 
wird,  hat  manche  Berührungspunkte  mit  der  Episode  des 
Epos.  Während  der  König  von  Navarra  sich  in  Saint- 
Denis    aufhielt,  rückten  seine  und  die  englischen  Soldaten 


1  Viollet-le-Duc  VII,  S.  259  ff.,  264. 

2  Lebeuf  I,   S.   458  ff. 
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aus  Paris  aus,  zerstreuten  sich  über  das  Land  im  Norden 
der  Stadt  und  plünderten  und  verbrannten  „Capellam  juxta 
Sanctum  Lazarum  etc."^.  Da  diese  Episode  das  einzige 
kriegerische  Ereignis  zu  sein  scheint,  das  sich  im  Mittelalter 
bei  der  Chapelle  Saint-Denis  zugetragen  hat,  und  da  Hugues 
Capet  noch  andere  Male  die  Vorfälle  der  Kriegsjahre 
1352 — 1358  als  Vorbilder  für  strategische  Bewegungen  der 
Heere,  welche  Paris  belagern,  benutzt  und  uns  jedesmal  mit 
den  Berichten  der  Historiker  auffallend  übereinstimmende 
Angaben  zur  Lokalisierung  der  erzählten  Vorgänge  bietet^, 
ist  es  zweifellos,  daß  auch  das  im  Epos  geschilderte  Aus- 
rücken der  Truppen  von  Paris  nach  dem  Vorort  la  Chapelle- 
Saint- Denis,  sowie  der  Kampf  der  Pariser  mit  dem  Be- 
lagerungsheer, auf  das  erwähnte  Ereignis  zurückgeht. 

Ich  glaube,  daß  bereits  zwei  und  ein  halb  Jahrhundert 
vor  Hugues  Capet  in  Mort  Garin  die  Chapelle-Saint-Denis 
erwähnt  ist: 

(S.  30)  „Fromons  chevauche,  li  cuens  poest^is; 
Ainz  ne  fina  si  vint  a  Saint-Deniz, 
Entre  Montmartre  et  la  cit  de  Paris." 

Ich  wüßte  sonst  nicht,  welcher  Ort  zwischen  Montmartre 
und  Paris,  der  als  ,, Saint-Deniz"  bezeichnet  wurde,  hier  ge- 
meint wäre,  wenn  nicht  eben  die  Vorstadt  der  Chapelle  Saint- 
Denis,  deren  Lage  im  Epos  so  genau  angegeben  wird. 
Außerdem  deuten  die  Vorgänge  darauf  hin,  daß  Fromons 
sich  in  einer  Vorstadt  von  Paris  niederläßt,  um  sich  über  den 
Einzug  in  die  Stadt  mit  anderen  Rittern  seiner  Partei  zu 
beraten  (S.  30  f.).  Das  einzige  Hindernis,  das  uns  bei  dieser 
Feststellung  im  Wege  liegt,  ist,  daß  die  Chapelle-Vorstadt 
erst  viel  später  den  Beinamen  Saint-Denis  erhalten  hat. 
(Lebeuf  I,  S.  458).    Der  Vollständigkeit  halber  bemerke  ich, 


1  Lebeuf,   S.   461. 

2  Siehe  insbes.   S.  175;  273ff. 
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daß  nach  Duplessis,  Annales  de  Paris^,  in  der  Montmartre- 
vorstadt zur  Zeit  Louis'  VI.  zwei  Kirchen  dem  heiligen  Dio- 
nysius  geweiht  waren.  Man  müßte  dann  der  Angabe  des 
Epos  ,,entre  Montmartre  et  Pariz"  eine  umfassendere  oder 
nicht  wörtlich  zu  nehmende  Bedeutung  geben,  um  einer 
dieser  beiden  Kirchen  den  Vorzug  vor  der  Chapelle  zu 
geben.  Jedoch  deutet  im  Epos  nichts  darauf  hin,  daß  Ritter 
sich  in  einer  Kirche  niederlassen. 

d)  Saint  Pol.  (S.  Paul.)  Diese  Vorstadt  —  nach  der 
Kirche  von  Saint  Paul  genannt  und  auf  deren  ausgedehntem 
Territorium  im  Osten  der  Stadt  gelegen  —  ist  bereits  in 
Garin  le  Loherain  (S.  12)  als  Lager  der  Lothringer  erwähnt. 
Es  ist  wohl  eine  der  ältesten,  vielleicht  die  erste  Erwähnung 
derselben,  denn  die  Kirche  von  St.  Paul  kommt  in  Urkunden 
zum  ersten  Male  in  einer  Bulle  Innocenz'IL  im  Jahre  1136 
als  ,,Ecclesia  St.  Pauli  extra  civitatem''  vor^.  Diese  Kirche 
wird  ausdrücklich  noch  dreimal  in  Gui  de  Nanteuil  genannt 
und  als  moustier  bezeichnet  (S.  18).  Der  Held,  nach  dem  das 
Epos  genannt  ist,  verbringt  dort  die  Nacht  vor  dem  Kampfe 
gegen   Hervieu^  in  frommer   Andacht. 

e)  Faubourg  St.  Antoine-des-Champs,  in  Hugues  Capet 
erwähnt  (S.  149),  ist  erst  seit  1191  bekannt*.  Lebeuf  gibt 
an,  daß  die  Abtei  dieses  Namens  den  Zisterziensern  gehörte 
und  1196  gegründet  wurde^.  Die  Vorstadt  lag  etwas  östlich 
von  St.  Paul,  wo  sich  das  heutige  Hopital  Saint-Antoine 
befindet. 

V.  Linkes  Ufer  (Quartier  d'outre  Petit  Pont). 

1.   Straßen. 

Von  allen  Straßen  des  südlichen  Stadtteils  ist  in 
den     Epen     nur     die    Grant    Rue     erwähnt     (Narbonnais 


^  Vgl.  De  Tretaigne  Montmartre  et  Clignancourt  S.   230, 

2  Ralphen,  S.  115;  Lebeuf  I,  S.  322. 

3  Siehe  oben   S.   157  f. 
*  Ralphen,  S.  105. 

5  Bd.  I,  832. 
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V.  1987).  Sie  entsprach  ungefähr  der  heutigen  Rue  du  Petit 
Pont  und  Rue  Saint  Jacques  und  führte  von  der  Brücke  bis 
zur  Porte  Saint  Jacques,  welche  zu  den  Mauern  PhiHpp 
Augusts  gehörte.  Es  war  die  belebteste  Straße  dieses  Stadt- 
teils, denn  sie  faßte  den  ganzen  Verkehr  nach  dem  näheren 
und  dem  ferneren  Süden.  In  den  Urkunden  aus  der  Zeit 
ist  sie  mit  ,, magno  vico"  und  ,,strata  regia"  bezeichnet, 
meistens  mit  näheren  Angaben  der  Lage  (apud  parvum 
pontem  usw.^),  wohl  zum  Unterschied  von  den  anderen 
,,magni  vici"  die  die  nördliche  Stadt  durchquerten.  In 
Hugues  Gapet  und  Berte  aus  gr.  pies  ist  von  einer  Grant 
Rue  die  Rede,  die  nicht  mit  dieser  zu  verwechseln  ist  und 
eben  zum  nördlichen  Stadtteil  gehört  (s.  d.).  Das  in  den 
Narbonnais  in  Verbindung  mit  der  Grand' Rue  beschriebene 
Palais  wird  später  Gegenstand  einer  eingehenden  Unter- 
suchung sein  (S.  210  ff). 

2.  Weltliche  Gebäude. 

a)  Die  Thermen^  die  einzigen  Überreste  des  kaiserlichen 
Palais,  waren  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bewohnt,  und 
in  den  Urkunden,  die  sie  besonders  im  12.  und  13.  Jahr- 
hundert häufig  erwähnen,  erscheinen  sie  gewöhnlich  mit  der 
Bezeichnung  ,,Palatium  de  Terminis"  oder  ,,Termarum". 
(Halphen,  S.  120.)  Da  das  zur  Residenz  der  römischen 
Kaiser  bestimmte  Gebäude  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten 
der  Frankenherrschaft  zum  Teil  vernichtet  wurde  und  nur 
die  zu  ihm  gehörenden  Baderäume  stehen  blieben,  ist  es 
wahrscheinlich,  daß  im  12.  Jahrhundert  ein  Anbau  der 
Thermen  bewohnt  wurde  und  daß  die  Überreste  schon  da- 
mals den  heutigen  Ruinencharakter  trugen,  so  daß  der  ganze 
Baukomplex  ungefähr  das  heutige  Bild  zeigte,  da  auch 
das  jetzt  bestehende  und  im  15.  Jahrhundert  entstandene 
Hotel  de  Cluny  bekanntlich  an  das  alte  Frigidarium  und 


1  Halphen,  S.  87  f. 
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die  übrigen  nicht  mehr  überdachten  Räume  angebaut  ist. 
Guillots  gereimte  Beschreibung  aus  dem  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts kennzeichnet  das  „Palais  des  Termes"  mit  ,,ou  il  i  a 
celiers  et  citernes"^,  und  Lebeuf  versichert  in  der  An- 
merkung zu  dieser  Stelle,  daß  einige  Sorbonnisten  es  Pala- 
tium  de  Terminis  nannten,  was  für  die  Unkenntnis  der  ur- 
sprünglichen Bestimmung  des  Gebäudes  spricht.  Wir  wissen 
mit  Sicherheit,  daß  das  Palais  und  die  Stadtgegend,  die  nach 
ihm  benannt  wurde,  Eigentum  des  Königs  waren.  Für 
uns  ist  die  Überlieferung  von  Bedeutung,  daß  markante 
Pariser  Persönlichkeiten  im  12.  und  13.  Jahrhundert  im 
Thermenpalais  wohnten.  Diese  Tatsache  geht  aus  einer 
Urkunde  Philipp  Augusts  hervor,  der  es  1218/19  seinem 
Kammerherrn  Henri  zur  Verfügung  stellte.  Das  Palais  wird 
dort  als  ,,palatiumde  Terminis,  quod  fuit  Simonis  de  Pissiaco" 
bezeichnet.  (Halphen,  S.  120.)  Der  frühere  Bewohner 
Simon  von  Poissy  war  Lehnsherr  von  Suresnes  und  Rueil 
und  lebte  im  12.  Jahrhundert  2.  Darum  wird  es  nicht  ver- 
wundern, daß  das  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  verfaßte  Epos 
,,la  Mort  Aymeri  de  Narbonne"  einen  Neffen  Aymeris  Gau- 
tiers de  Termes  nennt,  dessen  Schloß  das  Thermenpalais  in 
Paris  ist,  obwohl  er  aus  dem  Süden  von  Frankreich  stammt. 
Es  ist  nicht  klar,  ob  Gautier  nach  dem  Pariser  Thermen- 
palais so  benannt  ist,  oder  nach  der  im  Süden  Frankreichs 
dicht  bei  Orange  liegenden  Residenz  die  in  Aliscans  (S.  24, 
25)  als  Palais  ä  termes  und  als  Sitz  Guillaumes  von  Orange 
angegeben  wird^.  Beide  Persönlichkeiten  kommen  im  selben 
Epos  vor.  Gautier  wird  in  mehreren  Epen  genannt,  am  häu- 
figsten ohne  nähere  Angabe  seines  Lehnsgutes,  vielfach  jedoch 


^  Eine  Urkunde  vom  Jahre  1218/19  spricht  vom  ,,Pressorium'*, 
das  im  Palais  existierte,  und  vielfach  sind  die  Weingärten  um  das 
Gebäude  herum  belegt.     (Halphen,  S.  120.) 

2  Ist  häufig  in  Urkunden  jener  Zeit  genannt.  Vgl.  Lebeuf  111,50. 

3  Vgl.  Langlois,  Table,  Art.  Gautier  N.  149.  Ferd.  Lot,  Hu- 
gues  Capet,  S.   328  A.  4. 
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mit  der  Bezeichnung  de  termes  und  noch  als  Gautier  de  Tou- 
louse und  de  Bleives^.  Auf  jeden  Fall  ist  das  Pariser  Ther- 
menpalais ein  einziges  Mal  und  zwar  in  der  Mort  Aymeri 
genau  als    Residenz    Gautiers   angegeben:   Hugues  Capet 

(v.  194)  ,,De  ci  as  portes  de  Paris  est  alez; 
Prise  a  la  proie  par  devant  la  cite 
Et  mon  pales  de  Termes  deserte, 
Ars  et  brisie  et  tot  l'avoir  porte." 

Wahrscheinlich  hat  der  Dichter  der  Mort  Aymeri,  der 
die  Persönlichkeiten  und  Ereignisse  der  früheren  Wilhelms- 
und Aymeriepen  kennt  und  seinem  Werke  zugrunde  legt,  vom 
Namen  des  Helden  dazu  veranlaßt,  die  Ruinen  der  Thermen 
zu  Paris  als  dessen  Lehnsgut  angegeben  und  seinen  Pariser 
Zuhörern  ein  greifbares  Bild  der  Zerstörungswut  Hugues 
Capets  geboten,  nachdem  er  Gautier  zu  den  Einwohnern  von 
Paris  gerechnet  hat^. 

b)  Das  Palais  hei  der  Grand'  Rue  (Palais  des  Thermes  ?) 
In  den  Narbonnais  werden  bekanntlich  die  Taten  der 
Söhne  Aymeris  auf  Pariser  Boden  mit  reichen  topographi- 
schen Angaben  in  verschiedenen  Gegenden  der  Stadt  lokali- 
siert. Die  Helden  erreichen,  vom  Süden  kommend,  Paris 
und  begeben  sich  durch  die  Grand' Rue  ins  Innere  der  Stadt: 
,,En  la  Grant  Rue  antrent  li  bacheler."  Sie  haben  noch  auf 
der  Landstraße  erfahren,  daß  in  Paris  kein  Platz  zum  Logieren 
mehr  frei  ist,  und  Hernaut  läßt  gleich  nach  dem  Eintritt  in 
die  Stadt,  kraft  seiner  Eigenschaft  als  Seneschalk  von  Paris, 
die  besten  Häuser  räumen,  um  seinen  Günstlingen  würdigen 
Aufenthaltsort  zu  verschaffen.  Sein  Amt  ermächtigte  ihn, 
in  dieser  Weise  vorzugehen,  denn  nach  dem  sogenannten 
,, droit  de  prise'^  oder  ,,saisimentum",  das  eine  Abart  des  häu- 
figer angewandten  ,, droit  de  gite"  oder  ,,manicionaticum"  war, 


1  Auch  in  Enf.  Vivien  v.  4813  B. 

2  Vgl.   jedoch  Gautier,  Ep.  frang.,  Bd.  IV.,  S.  471  Anm.   Nach 
Jubinal(Nouveau  recueil,  S.  4)  soll  Paris  früher  Termes  geheißen  haben. 
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hatten  der  König,  die  königliche  Familie  und  der  Hof  das 
unumschränkte  Recht,  sich  bei  ihrer  Ankunft  in  der  Residenz- 
stadt aus  den  Häusern  der  reichen  Leute  und  aus  geistlichen 
Korporationen,  sofern  sie  nicht  durch  Immunitätserklärungen 
sichergestellt  waren,  Möbel  und  Mundvorrat  nach  Bedarf  von 
besonders  dazu  angestellten  Beamten  holen  zu  lassen 
(chevaucheurs  oder  preneurs  genannt).  Niemand  hatte  ein 
Anrecht  auf  Entgelt^.  Das  erste  Palais,  das  Renaut  nach  dem 
Eintritt  in  die  Grand'  Rue  erblickt,  ist  vom  Herzog  von 
Burgund  bewohnt  (v.  2006),  der  in  dem  Augenblick  bei 
Kaiser  Karl  in  Saint  Denis  weilt,  während  die  Hofleute  sich  in 
den  Räumen  gemütlich  mit  Schachspiel  die  Zeit  vertreiben 
(v.  1991  ff.).  Es  entsteht  eine  Rauferei,  bei  der  Hernaut 
seinen  Kollegen,  den  Seneschalk  des  Herzogs  von  Burgund, 
niederschlägt  und  mit  Hilfe  seiner  Brüder  die  anderen  Herren 
des  Gefolges  das  Palais  zu  räumen  zwingt.  Dessen  Beschrei- 
bung lautet   folgendermaßen: 

,,Mout  richement  l'ot  en  fet  compaser, 
Et  a  querniax  et  a  pilers  ovrer." 

Wenn  diese  kurze  Beschreibung  nichts  festzustellen  er- 
laubt, könnten  die  Lage  und  die  Angabe,  daß  der  Herzog  von 
Bourgogne  im  Palais  wohnt,  uns  zu  dessen  Identifizierung  ver- 
helfen. Zwei  Vermutungen,  beide  auf  sicherer  Grundlage, 
könnten  hier  aufgestellt  werden.  Man  wäre  zunächst  geneigt, 
das  Palais  mit  dem  alten  Hotel  de  Bourgogne  zu  identifi- 
zieren, das  im  13.  Jahrhundert  dicht  bei  der  Grand' Rue  lag 
und  bis  zum  Jahre  1412,  als  es  durch  das  College  de  Reims 
ersetzt  wurde,  noch  existierte.  Die  Herzöge  von  Burgund  be- 
wohnten es  bei  ihren  Aufenthalten  in  Paris,  bis  Philippe 
le  Hardi  nach  seiner  Vermählung  mit  Marguerite  von 
Flandern  und  Artois  es  verließ,  um  in  das  Hotel  d'Artois  zu 


1  Luchaire,    Inst.    Mon.,  Bd.    I,    S.    107  ff.;   Dulaure,  Bd.  I, 
S.  457  f.;  Bd.  II,  S.  185  f. 
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ziehen^.  Eine  kleine  Gasse,  die  schon  als  Rue  au  Duo  de 
Bourgogne  in  Guillots  gereimter  Beschreibung  von  Paris 
(Lebeuf ,  I,  S.  354,  A.  6)  vorkommt  und,  so  lange  das  alte 
Palais  noch  bestand,  so  bezeichnet  wurde,  erinnerte  noch 
an  die  alte  Residenz  der  Burgunderherzöge  und  gab  deren 
Lage  an,  so  daß  wir  sie  in  dem  Häuserkomplex  zwischen 
Grand' Rue  und  der  Rue  au  Duc  de  Bourgogne  auf  dem 
Plan  von  Paris  zur  Zeit  Philipps  des  Schönen  erkennen 
können.  Das  Palais  lag  außerdem  unweit  des  Stadttores,  das 
den  Endpunkt  der  Grand'  Rue  nach  Süden  zu  bestimmte 
(Saint  Jacques).  Diese  Identifizierung,  wie  verlockend  sie 
auch  erscheint,  ist  aber  durch  eine  Episode,  die  im  Verlauf 
der  Schilderung  der  erwähnten  Vorgänge  noch  im  Epos  er- 
zählt wird,  sehr  erschwert.  Hernaut  sieht  nämlich  nach  dem 
Kampfe  den  Verwalter  des  Palais,  der  sich  ihm  mit  folgenden 
Worten  vorstellt: 

(v.  2050)  ,,Je  sui  li  ostes  qui  l'ostel  doi  garder 
De  par  Charlon  Tai  ge  a  governer, 
Riches  hom  suy  .  ,  ."  etc. 

Darnach  gehört  das  Palais  nicht  dem  Herzog  von  Burgund, 
sondern  Kaiser  Karl,  der  es  ihm  durch  Vermittlung  des  Verwal- 
ters zur  Verfügung  gestellt  hat^.    Dieser  Schluß  führt  uns  zu 


^  Das  heutige  Hotel  de  Bourgogne  in  der  Rue  Etienne  Marcel 
unweit  der  Hallen.  Von  dem  alten  Bau  aus  dem  13.  Jahrhundert, 
den  Franz  I.  1543  zum  größten  Teil  abreißen  und  umbauen  ließ,  ist 
nichts  mehr  übrig  geblieben.  Der  hübsche  Turm,  Tour  de  Jean  sans 
Peur  genannt,  der  noch  zu  sehen  ist,  stammt  aus  dem  15.  Jahrhundert. 
Das  Hotel  de  Bourgogne  ist  auch  den  Literarhistorikern  gut  bekannt, 
da  durch  dessen  berühmte  Schauspielertruppe  die  hervorragendsten 
Tragödien  Corneilles  und  Racines  dort  zur  Aufführung  gelangten. 
Palais  und  Theätre  gehörten  seit  dem  Umbau  der  Confrerie  de  la 
Passion. 

2  P.  Paris  gibt  zur  Erklärung  des  Wortes  ostes  folgende  An- 
gaben (Garin  le  Loherain,  Bd.  I,  S.  74,  Anm.  1):  ,,Le  titre  d'  oste, 
QU  h  0  s  t  e  ,  obligeait  celui  qui  le  portait  ä  loger  et  entretenir,  pendant  un 
tempsdetermine,  leseigneur  de  qui  il  l'avait  regu.  Lesprincipauxbarons 
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einer  zweiten  Hypothese;  denn  während  wir  keine  Belege  für 
die  Existenz  des  Hotels  de  Bourgogne  zur  Entstehungszeit  des 
Epos,  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  besitzen^,  wissen  wir,  daß 
eine  Legende  von  einem  Palais  erzählt,  welches  Karl  der  Große 
in  der  Gegend  von  Sainte  Genevieve,  also  in  der  nächsten  Nähe 
der  Grand' Rue,  besaß.  ,, Einige  nennen  es",  sagt  Mabillon^, 
,,Caroli  Magni  palatium  ob  studia  ibi  a  Garolo  Magno  juvene 
(ut  putant)  impensa."  Es  ist  wohl  dasselbe,  das  Lebeuf 
(I,  S.  228)  als  Palais  de  Clovis  bezeichnet,  in  dem  er  dessen 
Existenz  bestreitet  und  nur  auf  eine  rein  gelehrte  Ueber- 
lieferung  zurückführt.  Aber  da  der  Verfasser  der  Narbonnais, 
wie  wir  bei  der  Besprechung  des  bischöflichen  Palais  und  des 
,,Ostel  Rollant"  gezeigt  haben,  die  Pariser  Episoden  seines 
Epos  und  die  in  jenem  Zusammenhang  erwähnten  Ge- 
bäude nach  dem  Leben  zeichnet,  kann  sich  schwerlich 
das  hier  beschriebene  Palais  auf  ein  legendarisches  be- 
ziehen, von  dem  zur  Abfassungszeit  des  Epos  sicher 
niemand  etwas  wußte.  Viel  eher  ist  anzunehmen,  daß 
es  sich  hier  um  das  Thermenpalais  handelt,  das  tatsäch- 
lich, wie  wir  oben  gesehen  haben,  dem  König  gehörte 
und  von  ,,vingnes  et  terres"  (v.  2056)  umgeben  war,  die  man 
mit  dem  Gebäude  zusammen  an  hochgestellte  Persönlich- 
keiten verpachtete  (Halphen,  S.  120).  Die  Benennung 
der  Grand'  Rue  unmittelbar  vor  der  kurzen  Beschreibung  des 
Palais  liegt  uns  bei  diesem  Identifizierungsversuch  nicht 
im  Wege,  da  der  Name  der  Straße  im  Epos  zur  Bezeichnung 
der  von  den  Rittern  eingeschlagenen  Richtung  und  nicht 
zur  Angabe  der  Lage  des  Palais  vorkommt. 


de  France  avaient  ainsi  un  droit  d'  hostelage  dans  chacune  des 
places  importantes  du  royaume.  II  faut  consulter  ici  l'excellent 
article  de  Du  Gange  sur  le  mot  hospes." 

1  Das  älteste  ist  aus  Guillots  gereimter  Straßenaufzählung  von 
Paris. 

2  De  re  diplomatica  S.  310. 
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3.  Vorstädte    von   Paris    auf    dem    linken   Ufer 
(Bourgs  et  Faubourgs  de  la  rive  gauche.)^ 

a)  Die  Abtei  i^on  Saint-Germain-des-Pres^  im  6.  Jahr- 
hundert gegründet,  war  eine  der  reichsten  und  ältesten  in 
Paris.  Ihre  Domänen  erstreckten  sich  weit  außerhalb  der 
von  Philipp  August  erbauten  Stadtmauern,  und  ihr  gehörte 
auch  ein  großer  Teil  des  neu  entstandenen  südlichen  Stadt- 
teiles. Die  Mauern  gingen  durch  das  Territorium  der  Abtei, 
die  unweit  derselben  nach  Westen  zu  gelegen  war,  an  der 
Stelle,  wo  man  jetzt  die  oft  umgebaute,  am  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  vollständig  renovierte  Kirche  sieht. 
Die  erste  dort  erbaute  Kirche  war  eine  Basilika,  die,  ur- 
sprünglich dem  heiligen  Vinzenz  geweiht,  im  Laufe  der  Zeit 
nach  dem  Namen  ihres  heiligen  Gründers  Saint  Germain 
genannt  wurde,  bis  dieser  vollkommen  den  älteren  verdrängte^. 
Im  11.  und  12.  Jahrhundert  entstand  die  neue  Kirche,  die 
sich  teilweise  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  hat.  Der  Turm  am 
Eingange  ist  romanisch,  der  Chor  aus  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts^. Im  April  1163,  als  man  den  Bau  von  Notre-Dame 
beschlossen  hatte,  wurde  die  Kirche  von  Saint- Germain-des- 
Pres  dem  Kulte  übergeben.  Was  wir  heute  von  der  Abtei 
wissen,  stammt  aus  schriftlichen  Mitteilungen  aus  dem  Mittel- 
alter, die  in  großer  Zahl  vorlagen  und  sorgfältig  erforscht 
wurden*.  Die  reichen  Anbauten,  das  Kloster,  die  Kapellen 
und  das  zur  Abtei  gehörige  Palais,  die  im  Mittelalter  die 
Kirche  umgaben,  sind  allmählich  verschwunden,  während  nur 
das  neue  1586  erbaute  ,, Palais  abbatial"  noch  teilweise  als 
Mietshaus  existiert.  Die  Einzelheiten  werden  wir,  soweit  sie 
bekannt  und  in  der  reichen  Literatur  über  die  Abtei  zugänglich 

^  Unmittelbar  hinter  den  Mauern  Philipp  Augusts. 

^  Beschreibungen  der  ersten  Kirche  finden  sich  inDomBouillart, 
Hist.  de  l'Abbaye  de  S.  G.  d.  F.  und  Fehbien-Lobineau  I,  S.  28. 
Ursprünglich  hieß  die  Kirche  auch  Sainte  Croix.    Lebeuf  I,  S.  262. 

^  Vgl.  Dehio  und  von  Bezold,  Die  Baukunst  des  Abendlandes. 

*  Die  Literatur  über  St.-Germ.-des-Pr6s  inBournon,   S.  237 ff. 
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sind,  bei  der  Besprechung  ihrer  Erwähnung  in  den  Epen 
heranziehen.  Von  allen  Pariser  kirchlichen  Bauten  kommt 
Saint-Germain-des-Pres  am  meisten  in  den  Epen  vor,  und  wir 
werden  daher  ihre  Angaben  in  chronologischer  Reihenfolge 
prüfen.  Garin  le  Loherain  erwähnt  das  Kloster,  Renaut  de 
Montauban  die  Kirche,  Gui  de  Nanteuil,  Raoul  de  Cambrai, 
Octavien  u.  a.  beschreiben  uns  die  Gegend. 

a)  Die  ältesten  und  wertvollsten  Angaben  sind  die  des 
Garin  (Bd.  I,  S.  296).  Ein  Bote  des  Helden  Fromont  geht 
zum  Abt  von  Saint  Germain,  um  für  seinen  Herrn  ein  Absteige- 
quartier zu  erbitten.  Er  findet  ihn  im  ,,cloistre"  und  richtet 
den  Wunsch  seines  Herrn  aus.  Daraufhin  läßt  der  Abt,  der 
seinen  Vetter  gern  bei  sich  sieht  (de  greet  vollentiers),  die  Säle 
und  die  Scheunen  leeren,  so  daß  7000  Ritter  nach  der  Berech- 
nung des  Dichters  darin  Platz  haben  können.  Und  nachdem 
die  reichen  Säle  (riches  salles)  eingerichtet  sind,  kommt 
Fromont  zur  Abtei  ,,qui  siet  de  fors  Paris"  ^. 

Wir  haben  in  Garin  drei  wichtige  Teile  aus  dem  Gesamt- 
komplexe der  Abtei:  den  Kreuzgang,  die  Räumlichkeiten 
und  die  Gärten: 

,,Fromons  s'en  vint  et  li  cuens  Bauduins; 
Par  les  jardins  ot  maint  cheval  de  pris." 

Es  ist  zweifellos,  daß  der  Dichter  des  Garin  mit  dem 
Worte  cloistre  eben  den  zur  Kirche  gehörenden  Kreuzgang 
meint,  da  dieses  Wort  im  Altfranzösischen  nicht  wie  im 
Neufranzösischen  die  umfassendere  Bedeutung  von  Kloster 
hatte  2.  Außerdem  wird  diese  Interpretation  durch  den  im 
Epos  erzählten  Vorgang  bestätigt.  Der  Kreuzgang  war 
nämlich  vom  11.  Jahrhundert  ab  neben  der  Kirche  der 
wichtigste  Teil  einer  Abtei.     Dort  pflegten  sich  die  Mönche 

^  Diese  Angabe  ist  wohl,  wie  die  häufigere  ,,es  pr^s",  ,,des  pres", 
,,el  preirage"  und  ähnUche  in  anderen  Epen,  zum  Unterschied  mit 
St.   Germain-l'Auxerrois  hinzugefügt. 

2  Vgl.  die  Beispiele  in  Godefroy,  Art.  cloistre  Bd.  H  und 
Supplement. 


216  Vorstädte  auf  dem  linken  Ufer. 

in  den  Zeiten  aufzuhalten,  die  nicht  dem  Gottesdienste 
und  der  gewöhnlichen  Beschäftigung  gewidmet  waren,  so 
daß  der  Kreuzgang  als  Wandelgang  wie  zur  stillen  Andacht 
und  Meditation  diente^.  Aus  diesem  letzten  Grunde  fing 
man  im  12.  Jahrhundert  an,  die  Wände  der  Kreuzgänge  und 
die  Kapitale  der  Säulen  mit  biblischen  Szenen  und  frommen 
Darstellungen  zu  schmücken.  Da  nun  der  Kreuzgang  der 
gewöhnliche  Aufenthaltsort  der  Mönche  war,  ist  es  klar, 
warum  der  Bote  Fromonts  den  Abt  von  Saint  Germain 
gerade  ,,en  un  cloistre  ou  il  siet"  findet.  Dies  ist  die  früheste 
Erwähnung  des  Kreuzganges  von  Saint- Germain-des-Pres, 
die  wir  besitzen.  Sie  bezieht  sich  auf  den  ältesten  der  Abtei, 
von  welchem  Dom  Bouillart  (S.  118)  erzählt,  daß  er  im 
Jahre  1227  morsch  und  baufällig  war  und  durch  einen  neuen 
ersetzt  werden  mußte.  Dieser  entstand  in  demselben  Jahre 
und  existierte  bis  zur  Vernichtung  der  Abteibauten,  nach 
dem  er  1555  ergänzt  und  ausgebessert  wurde,  sodaß  die 
Lage  des  Kreuzganges,  von  welchem  im  Garin  die  Rede  ist, 
derjenigen  des  späteren  und  im  Plan  von  Bouillart  ent- 
haltenen genau  entspricht.  Unsere  Kenntnis  der  Abtei- 
gebäude reicht  nur  bis  zum  Jahre  1239,  in  welchem  das 
Refektorium  errichtet  wurde,  von  dessen  Pracht  mehrere 
Augenzeugen  berichten^  (man  konnte  es  noch  im  18.  Jahr- 
hundert sehen).  Umso  wertvoller  ist  die  Erwähnung  der 
Räumlichkeiten  der  Abtei  im  Garin.  Wenn  man  auch  die  An- 
gaben des  Epos  nicht  mit  bestimmteren  kontrollieren  kann,  so 
ist  immerhin  anzunehmen,  daß  der  Dichter  des  Epos  nicht  über- 
trieben hat,  wenn  er  die  Säle  der  Abtei  als  ,, reich"  bezeichnet 
und  die  Zahl  der  Personen,  die  sie  fassen  konnten,  so  hoch  ein- 
schätzt^.   Ich  erinnere  daran,  daß  1129,  d.  h.  um  die  Abfas- 


1  Viollet-le-Duc  III,  S.  416. 

2  Bouillart,   S.   123;   Sauval,  Bd.   I,   S.   341. 

3  Siebentausend  macht  mehr  Eindruck  als  das  Wort  ,, zahl- 
lose", das  wir  in  diesem  Falle  anwenden  und  bezeichnet  im  Grunde 
genommen  dasselbe. 
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sungszeit  des  Epos  herum,  in  der  Abtei  ein  Konzil  tagte, 
an  welchem  eine  Menge  weltlicher  und  geistlicher  Herren 
teilnahm.  Wenn  man  bedenkt,  daß  der  König  und  die 
Königin,  wie  auch  zwölf  Erzbischöfe  und  Bischöfe  und  die 
Äbte  von  Saint  Germain  und  Saint  Denis  ^  mit  ihrem  ganzen 
Hofstaat,  bzw.  mit  dem  Gefolge  von  Prälaten  und  Mönchen 
anwesend  waren,  so  kann  man  sich  ungefähr  vorstellen,  wie- 
viel Menschen  die  Räume  der  Abtei  tatsächlich  zu  fassen 
vermochten. 

Von  den  späteren  Bauten,  die  in  den  Jahren  1239  und  1273 
entstanden 2,  erzählen  die  Historiker  der  Abtei  Wunder,  aber 
niemand  weiß  zu  sagen,  wie  deren  Umfang  und  Anordnung 
in  früheren  Zeiten  war.  Es  steht  jedoch  fest,  daß  die  erwähnten 
Gebäude  nur  ältere  ersetzten,  deren  Umfang  nicht  viel  ge- 
ringer sein  konnte,  da  die  Abtei  wegen  der  Mauern  und 
Gräben  und  wegen  der  im  Mittelpunkt  stehenden  großen 
Kirche  neue  Bauplätze  nicht  verwenden  konnte.  Nur  einmal, 
und  zwar  im  Jahre  1368,  durfte  die  Abtei  mit  Erlaubnis  des 
Königs  ihren  Umfang  vergrößern^,  als  sie  aber  1541  ihren 
Gärten  eine  größere  Ausdehnung  geben  wollte,  wurde  es 
ihr  vom  König  und  von  der  Stadtverwaltung  strengstens 
verboten^.  Aus  diesen  Gründen  blieb  wohl  die  Anordnung 
der  neueren  Bauten  der  früheren  treu,  und  wir  können 
annehmen,  daß  das  Bild  des  Komplexes  aller  Bauten  der 
Abtei  aus  dem  Jahre  1368,  das  wir  nach  dem  Entwürfe 
Bouillarts  wiedergeben  nicht  allzusehr  von  demjenigen  abwich, 
das  der  Verfasser  des  Garin  bei  der  Erzählung  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Episode  vor  Augen  hatte.  Nach  den 
Angaben  des  Garin  können  wir  die  wegen  des  Versagens 
unserer  Quellen  leer  gebliebenen  Flächen  des  Planes  als 
diejenigen  auffassen,  in  denen  sich  die  im  Epos  erwähnten 

^  Suger. 

2  Bouillart,  S.  136;  Sauval  I,  S.  339  ff. 

3  Bouillart,  S.  160. 
*  Bouillart,  S.  184. 
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Gärten  befanden.  In  der  Tat,  wenn  wir  die  späteren,  dem 
Werke  Bouillarts  (S.  200)  beigelegten  Pläne  der  Abtei 
aus  den  Jahren  1640  und  1725^  betrachten,  so  sehen  wir, 
daß  der  ,,jardin  abbatial"  genau  einer  der  leeren  Flächen 
des  älteren  Planes  entspricht.  Eben  diese  Fläche  liegt 
zwischen  dem  Haupttore  der  Abtei  und  den  Hauptgebäuden 
und  es  ist  anzunehmen,  daß  einer  der  im  Garin  erwähnten 
Gärten  derjenige  ist,  den  man  später  als  ,,jardin  abbatial" 
bezeichnete.  Das  Epos  spricht  aber  von  Gärten  (les 
jardins),  und  da  wir  besonders  aus  Mabillons  Annalen^ 
wissen,  mit  welcher  Sorgfalt  die  Mönche  schon  in  frühesten 
Zeiten  Gärten  anlegten  und  pflegten,  können  wir  die  Angaben 
des  Epos  als  glaubwürdige  Zeugnisse  für  deren  Existenz  bei 
der  Abtei  von  Saint- Germain-des-Pres  betrachten,  zumal 
die  mannigfaltigen  Erwähnungen  von  Pariser  Kirchen  im 
Garin  eine  genaue  Kenntnis  der  Stadt  bei  dessen  Dichter 
voraussetzen. 

ß)  Von  höchstem  Interesse  für  die  Geschichte  der  Abtei 
und  der  epischen  Legenden,  die  sich  an  sie  anknüpfen,  ist 
deren  Erwähnung  in  Renaut  de  Montauban  (S.  24 — 26)^. 
Loiher,  Sohn  Karls  des  Großen,  begiebt  sich  zu  Beuves  nach 
Aigremont,  um  ihm  die  Drohungen  des  Kaisers  zu  über- 
bringen. Der  anmaßende  Ton  des  Gesandten  verursacht 
einen  Kampf  zwischen  den  Angehörigen  der  beiden  streitenden 
Parteien,  und  Loiher  fällt,  von  Beuves  selbst  erschlagen.  Der 
Leichnam  wird  nach  Paris  gebracht,  aber  die  Trauernachricht 
gelangt  an  Kaiser  Karl,  bevor  sein  gefallener  Sohn  eintrifft. 
Naymes,  der  Berater  des  Kaisers,  empfiehlt  ihm,  dem  Trauer- 
zuge   entgegenzugehen    und    die  Leiche  in   Saint- Germain- 


^  Am  Anfange  der  „Histoire  de  l'Abbaye". 

2  Vgl.  Nr.  48  und  49;  vgl.  Viollet-le-Duc  I,  S.  243  den  Plan 
der  im  9.  Jahrhundert  gegründeten  Abtei  von  St.  Gallen.  Für  die 
Obst-  und  Gemüsegärten  der  Abtei  vgl.  Viollet-le-Duc  I,  S.  255  f., 
der  die  Berichte  Mabillons  zitiert. 

^  Ed.  Gastets  v.  81 5  ff. 
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Plan  der  Abtei  von  Saint- Germain-des-Pr^s  im  Jahre  1368. 
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des-Pres  zu  bestatten.  Karl  entfernt  sich  von  Paris  und  kehrt 
dann  mit  dem  Sohne  nach  Saint  Germain  zurück,  um  den 
Rat  Naymes  zu  befolgen: 

(v.  854  ed.  Castets) 

,,De  si  ä  Saint  Germain  ne  se  vont  atarjant; 
El  mostier  en  entrerent  li  Chevalier  vaillant; 
la  biere  deschargierent  des  ilec  en  avant. 


^'         '   La  biere  deschargierent  ä  Saint- Germain  es  pr6s. 
Ens  el  mostier  Tont  tot  maintenant  port^. 
L'arceveske  Hermans,  c'on  tint  ä  bien  letre, 
A  chant^e  la  messe,  n'i  at  plus  demore. 
L'  ofrande  fu  molt  grande,  quant  Charles  i  fu  al6. 
Apres  la  messe  Font  en  .1.  sarcui  böte. 


(v.  895)     Donc  s'en  parti  li  rois  de  Saint  Germain  el  pr6, 
Et  rentra  en  Paris  en  son  palais  pav6." 

Wir  betrachten  zunächst  die  hier  beschriebenen  Einzel- 
heiten der  Bestattungszeremonie  im  Verhältnis  zu  den  bei 
derartigen  Anlässen  befolgten  Gepflogenheiten.  Gewöhnlich 
begleitete  der  König  die  verstorbenen  Mitglieder  der  könig- 
lichen Familie  zur  letzten  Ruhestätte.  So  wollte  Louis  VII. 
dem  Abte  Suger  die  letzte  Ehre  erweisen,  indem  er  seiner 
Bestattung  beiwohnte^.  Obwohl  diese  Zeremonien  von  einem 
gewissen  Pomp  begleitet  gewesen  zu  sein  scheinen,  beschränk- 
ten sie  sich  jedoch  auf  das  feierliche  Absingen  des  Toten- 
amtes in  der  Kirche,  nach  welchem  dann  die  Beisetzung 
erfolgte.  Da  wir  fast  gar  keine  Einzelheiten  über  eine  der- 
artige Feier  kennen 2,  scheinen  mir  die  Stellen  in  den  Epen, 
die  sie  erwähnen  oder  beschreiben,  ganz  besonders  wertvoll. 
Wir  sehen  nun  in  den  Haymonskindern,  daß  der  Kaiser 
dem  Totenamte  mit  seinem  Hofe  und  Gefolge  beiwohnt. 
Daraufhin     wird     Loihers     Sarg     geschlossen     und     nach 


1  Felibien,  Saint-Denis,   S.  546. 

2  Daselbst,  S.  546  f. 
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einer  Rührungsszene,  welcher  die  Ritter  ein  Ende  machen, 
auf  Befehl  des  Kaisers  in  die  Gruft  herabgelassen: 

(v.  893)  ,,0r  gardes  que  li  cors,  fait  il,  soit  enterre. 
Et  il  si  fu  tantost  et  en  terre  boutö." 

Im  ersten  Zitate  (v.  856/57)  habe  ich  die  Lesart  der 
La  Valliereschen  Handschrift,  welcher  Michelant  und  Gastets 
folgen,  durch  die  der  Handschriften  B  und  G  ersetzt, 
denn  es  ist  bekannt,  daß  man  die  Mitglieder  der  königlichen 
Familie  in  ihrem  Ornate  zu  beerdigen  pflegte^,  während 
ganz  im  Gegensatz  dazu  in  der  Fassung  des  Epos  die  Stelle 
folgendes  angibt: 

(v.  857)  „L'auberc  li  desvestirent  (deslacerent)  et  le  hiaum  eluisant." 

Zur  Abfassungszeit  dieses  und  aller  späteren  Epen  erfolgte 
die  Beisetzung  der  Könige,  der  königlichen  Familienmit- 
glieder und  einiger  weniger  hochstehender  Persönlichkeiten 
in  der  Abteikirche  von  Saint  Denis^.  Ich  brauche  nicht 
besonders  zu  betonen,  daß  die  Beisetzung  eines  Sohnes 
Karls  des  Großen  in  Saint- Germain-des-Pres  eine  Fabel  ist. 
G.  Paris  hat  über  die  legendarischen  Söhne  des  Kaisers 
das  Wissenswerte  mitgeteilt,  und  ich  verweise  auf  seine  be- 
kannten Schriften,  in  denen  sie  Gegenstand  seiner  Unter- 
suchungen gewesen  sind^.  Gastets  aber  ist  teils  nach  be- 
kannten, teils  nach  unbeachteten  Quellen  der  Entstehung 
dieser  Sage  nachgegangen*,  und  seine  Ergebnisse  sind  der  Mühe 


1  F6libien,   Saint-Denis,   S.   546. 

^  Die  interessanteste  Beschreibung  der  Beisetzung  eines  Königs 
in  Saint-Denis  ist  im  Bauduin  de  Sebourc  Ch.  XXIH  v.  877  ff.  ent- 
halten. Gaufer,  der  Königsmörder,  hat  sein  Opfer  Philipp  I.  ver- 
giftet (v.  489).  Er  läßt  den  König  einbalsamieren  und  in  Prozession 
nach  St.  Denis  bringen.  Die  Leiche  wird  nach  dem  Absingen  der 
Litaneien  beigesetzt.     ,,Qui  est  mort  on  l'oublie." 

3  Hist.  poetique,  S.  399  ff.,  Hist.  litt,  de  la  Fr.  XXVIII,  239  ff.: 
Lohier  et  Mallart. 

*  Introduct.   S.  45  f. 
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wert,  eingehend  betrachtet  zu  werden.  Er  findet  in  der  Er- 
zählung Gregors  von  Tours^  vom  Morde  Chlodwigs,  des 
Sohnes  Chilperics  I.,im  Jahre  581,  eine  auffallende  Paralleler- 
scheinung zu  den  Vorgängen  in  den  Haymonskindern.  König 
Chilperic  L,  der  Vater  Chlodwigs,  ließ  ihn  auf  Veranlassung 
seiner  zweiten  Gemahlin  Fredegunde  von  seinen  zwei  Ge- 
treuen Bob  und  Desiderius  im  Walde  von  Chelles^  fangen, 
fesseln  und  nach  vier  Tagen  erdolchen.  Der  meuchlings 
ermordete  Königssohn  wurde  heimlich  begraben,  aber  dann 
auf  Veranlassung  Fredegundes  in  die  Marne  geworfen.  Ein 
Bauer  fischte  die  Leiche  auf  und  bestattete  sie  heimlich. 
Nach  Chilperics  Tode  ließ  sein  Nachfolger,  König  Gonth- 
ramm,  den  ermordeten  Neffen  nach  Paris  überführen  und 
mit  großem  Pompe  in  Saint- Germain-des-Pr es  begraben 2. 
Nach  der  Ansicht  Castets  erscheint  der  Bob  der  Geschichte 
als  Buef  und  Beuve  in  den  Epen  und  in  den  Haymons- 
kindern als  Beuves  d'Aigremont  während  die  historische 
Persönlichkeit  des  ermordeten  Chlodwig  mit  dem  Namen 
Lohier  in  den  Epen  weiterlebt.  Jedoch  bis  auf  die  Bestat- 
tung der  Königssöhne  in  Saint- Germain-des-Pres  gehen 
die  Berichte  der  Vorgänge  vollkommen  auseinander. 
In  der  Erwähnung  von  Saint- Germain-des-Pres  als  Grab- 
stätte eines  Königssohnes  würde  ich  eine  Bestätigung  der 
Vermutung  Castets  sehen,  da  in  jener  Kirche  bekanntlich 
die  Gräber  einiger  Merowingerkönige  tatsächlich  existierten, 


^  A.  Thierry,  Rec.  des  temps  merov.  VII.  recit.  t.  II,  S.  343; 
Greg.  V.  Tour,  Lib.  VIII,  cap.  10. 

2  Bouillart  S.  11:  ,,Un  an  apres  la  mort  de  Chilperic,  le  Roy 
Gontram  decouvrit  les  corps  de  Merov^e  et  de  Clovis,  ses  neveux, 
que  Chilperic  avoit  eu  de  la  Reine  Andoere,  et  que  Fredögonde  avoit 
fait  assassiner  et  enterrer  secretement.  II  fit  d'abord  apporter  Clovis 
ä  Paris  avec  cerömonie  ä  la  lumiere  d'une  infinite  de  flambeaux; 
l'^veque  et  le  clerge  accompagnerent  le  convoy  chantant  des  pseaumes 
et  autres  prieres  jusqu'  ä  la  basilique  de  Saint  Vincent  (St.  Germain- 
des-Pres),  oü  le  Corps  fut  inhume.  Merovee  fut  apporte  peu  apres  au 
meme  lieu  proche  de  son  frere.  L'on  ignore  l'endroit  de  leursepulture." 
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die  durch  Inschriften  oder  bildhche  Darstellungen  an  die 
ersten  Frankenkönige  und  an  ihre  Taten  erinnern  konnten. 
Wie  wäre  es  sonst  möglich,  daß  sich  die  Erinnerung  an 
den  dunklen  von  Gregor  von  Tours  mitgeteilten  Fall 
sechs  Jahrhunderte  lang  erhalten  hätte,  nachdem  doch 
in  den  Königshäusern  wie  im  ganzen  Lande  Ereignisse  von 
welterschütternder  Bedeutung  vorgekommen  waren,  in  Ver- 
gleich zu  denen  die  Mordgeschichte  Chlodwigs  wie  ein 
harmloser  Streich  aussieht?  Die  übrigen  Vergleichselemente, 
die  der  Forscher  bietet,  sind  recht  elastisch.  Die  Namen 
besagen  nichts.  Beuves  gibt  es  in  den  Epen,  nach  der  Auf- 
zählung Langlois'^,  nicht  weniger  als  dreiundzwanzig,  und 
Lohier  ist  bekanntlich  nicht  Chlodwig  oder  Louis,  sondern 
Lothar.  In  der  Geschichte  ist  es  der  Vater,  der  den  Sohn 
durch  seine  Helfershelfer  töten  läßt,  während  der  König  in 
den  Epen  den  Tod  des  Thronfolgers  so  jämmerlich  beweint, 
daß  die  Ritter  ihn  zur  Männlichkeit  ermahnen  müssen.  In 
der  Geschichte  fällt  der  Königssohn  in  einen  verräterischen 
Hinterhalt,  während  er  im  Epos  im  Kampfe  erschlagen  wird, 
nachdem  er  seinen  Gegner  mit  herausfordernden  Reden 
gereizt  und  im  Handgemenge  einen  Ritter  aus  Beuves 
Gefolge  getötet  hat.  Also  bleibt  als  Vergleichselement 
einzig  und  allein  die  Bestattung  des  historischen  und  des 
legendarischen  Königssohnes  in  Saint  -  Germain.  Da  kein 
einziger  Herrscher  aus  dem  Geschlechte  der  Karolinger  in 
dieser  Kirche  begraben  wurde,  und  sogar  seit  König  Dagobert 
die  Mitglieder  des  königlichen  Hauses  in  Saint-Denis  ihre 
letzte  Ruhestätte  fanden,  führt  uns  die  Angabe  des  Epos 
in  die  Zeit  der  Frankenkönige,  die  —  mit  wenigen  Aus- 
nahmen —  in  der  Basilika  von  St.  Vincent  bzw.  Saint- Ger- 
main-des-Pres  lagen,  bis  man  sie  in  späteren  Zeiten  endlich 
nach  Saint  Denis  überführte.  Ist  es  nun  möglich,  daß  die 
in  Saint  Germain  aufbewahrten  Königsgräber,  sei  es  durch 
Inschriften  oder  durch  besonders  auffallende  Merkmale,  die 
1  Table,  S.  120— 122  (Buevon). 
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Erinnerung  an  die  verstorbenen  Herrscher  und  an  ihre  Taten 
wach  hielten  und  die  Entstehung  oder  Fortentwicklung 
einer  Legende  derartig  förderten,  daß  sie  Grundlagen  zu 
epischen  Gedichten  werden  konnten  ?  Daß  die  Königsgräber 
in  berühmten  und  vielbesuchten  Kirchen  oder  die  an  Kirchen- 
portalen, Fassaden  und  öffentlichen  Gebäuden  angebrachten 
Statuen  wenigstens  die  Namen  von  der  Vergessenheit  retteten, 
ist  klar^.  Von  derartigen  Darstellungen  von  Königen  wim- 
melten bekanntlich  besonders  die  großen  Kirchen  des  Mittel- 
alters in  Frankreich.  Es  fragt  sich  nun,  wenn  ein  Zusammen- 
hang zwischen  diesen  und  den  epischen  Legenden  bestehen 
soll,  wann  mit  der  Darstellung  von  Königen  in  Frankreich 
begonnen  wurde.  Wir  können  den  Zeitpunkt,  wenigstens 
in  bezug  auf  die  Königsgräber,  mit  ziemlicher  Sicherheit 
feststellen.  Mabillon  hat  gezeigt,  daß  die  Gräber  der 
Merowingerkönige  äußerlich  durchaus  schmucklos  waren^. 
Ein  ausgehöhlter  Stein,  mit  einer  Steinplatte  bedeckt,  ent- 
hielt die  sterblichen  Reste  der  Herrscher.  Selten  be- 
zeichnete eine  Inschrift  die  in  einem  derartigen  Grabe  liegen- 
den Persönlichkeiten,  im  Ausnahmefall  war  eine  solche  in 
die  obere  Steinplatte  eingehauen^.  Der  ganze  Pomp  des 
Grabes  lag  aber  im  Innern  desselben,  da  die  Könige  in 
ihren  Prunkgewändern  und  mit  ihrem  Schmucke  bestattet 
wurden*.  Aus  diesem  Grunde,  d.  h.  um  die  im  Mittelalter 
in  großer  Anzahl  vorhandenen  Leichenschänder  fernzuhalten, 
blieben  die  Gräber  so  schmucklos  und  unauffällig  wie  mög- 
lich^. Man  dachte  jedoch  lange  an  eine  Ausnahme,  die  für 
unseren  Fall  von  gewisser  Wichtigkeit  ist.     Es  handelt  sich 

1  S.  o.  S.  14. 

2  Vgl.  Bouillart  S.  317  ff.     Felibien,  Saint-Denis,  S.  547. 

^  Vgl.  in  Felibien,  Saint-Denis  S.  549  die  Inschrift  Fortunats 
auf  dem  jetzt  spurlos  verschwundenen  Grabe  Dagoberts,  Sohn  Chil- 
perics  und  Fredegundes  (im  Alter  von  3  Monaten  580  gestorben). 

*  1643  entdeckte  man  in  Saint- Germain-des-Pr^s  die  Schmuck- 
gegenstände, die  im   Grabe  Chilperics  II.  lagen. 

5  Greg.  Türen,  Hist.  1,  VIII  c.  21. 
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um  das  berühmte  Grabdenkmal  der  Königin  Fredegunde, 
Stiefmutter  des  ermordeten  Chlodowig,  durch  deren  In- 
triguen  der  junge  Königssohn  580  ermordet  wurde.  Fehbien, 
der  das  Grab  der  Königin  noch  in  Saint- Germain-des-Pres 
beobachtete,  vertritt  die  Ansicht  der  Historiker  der  Abtei 
und  versetzt  das  Grab  in  die  Merowingerzeit,  Ende  des 
6.  oder  Anfang  des  7.  Jahrhunderts^.  ,,G'est  —  heißt  es  in 
der  letzten  Beschreibung  der  Königsgräber  von  Saint  Denis, 
unter  welchen  das  Kenotaphion  Fredegundes  sich  jetzt  be- 
findet^  —  une  simple  dalle  en  pierre  recouverte  d'une  mosai- 
que  de  marbre  oü  des  filets  de  cuivre  dessinent  la  figure  et 
les  ornements.  Le  visage,  les  mains  et  les  pieds  sont  lisses 
et  devaient  etre  rehausses  de  peinture."  Es  ist  auch  die 
Epoche,  in  welcher  man  mit  den  Darstellungen  von  Königen 
begann,  die  zur  Zeit  Louis'  IX.  und  besonders  im  14.  Jahr- 
hundert den  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung  erreichten.  Wenn 
wir  die  Denkmäler  aus  jener  Zeit  betrachten  und  dazu 
noch  die  schriftlich  überlieferten  Beschreibungen  von  Ge- 
bäuden nehmen,  dann  können  wir  den  ungeheuren  Reich- 
tum an  Königsbildern  als  den  vollendetsten  Ausdruck  einer 
Mode  ansehen,  die  mit  der  Entwicklung  der  französischen 
Königsmacht  zeitlich  zusammenfällt^.  Die  Züge  der  Mero- 
wingerkönige  wurden  erst  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
nach  etwas  schablonenhaften  Typen  in  Stein  verewigt.  Nur 
einer  von  denen,  die  in  Saint- Germain-des-Pres  begraben 
wurden,  d.  h.  Childebert  I.,  erhielt  ein  Grabmal  neben 
Fredegunde,  dasselbe  das  jetzt  in  Saint  Denis  aufbewahrt 
wird  und  die  Merkmale  romanischer  Stilart  aufweist.  Von 
den  anderen  Königen  und  Mitgliedern  der  königlichen  Familie 

1  Die   Königin  starb  597.     Vgl.  Felibien,  Paris  S.  46. 

^  Vitry  et  Briere,  L'egl.  abb.  de  Saint-Denis  et ses  tombeaux, 
S.  109. 

^  Ich  erinnere  an  den  Figurenschmuck  an  den  Kathedralen  von 
Paris  und  Reims  und  an  die  Königsstatuen  in  dem  von  Phihpp  dem 
Schönen  erbauten  Palais.  Vgl.  deren  Beschreibung  in  Tractatus  de 
Laudibus  Parisius  S.  48.     Stein,  Le  Palais  de  Justice,  S.  23  ff. 

O  Ischki,  Paris.  15 
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ist  jede  Spur  verschwunden,  und  die  ältesten  bei  Aus- 
grabungen aufgefundenen  Gräber  in  Saint- Germain-des-Pres 
reichen  kaum  bis  zum  8.  Jahrhundert  zurück,  und  kein 
einziges  kann  jemals  ein  Mitglied  der  königlichen  Familie 
enthalten  haben^.  Es  ist  sicher,  daß  die  Königsgräber 
bei  der  Plünderung  der  Abtei  durch  die  Normannen  und 
bei  dem  Brande  im  Jahr  861  vollständig  vernichtet  wurden. 
Denn  von  der  ganzen  Abtei,  die  die  Normannen  in  ihren 
zwei  früheren  Plünderungen  von  Paris  zum  Teil  respek- 
tierten^,  blieb  nichts  mehr  als  ein  Trümmerhaufen  übrig. 
Erst  zur  Regierungszeit  König  Roberts  des  Frommen  ent- 
stand bekanntlich  der  neue  Bau,  und  in  jener  Zeit  sind 
die  Grabdenkmäler  der  berühmtesten  Herrscher  in  Saint- 
Germain-des-Pres  angefertigt  worden^.  Im  11.  Jahrhundert 
begann  man,  wie  gesagt,  Ehrengräber  für  die  ältesten 
Könige  zu  meißeln,  oft  mit  Hinzufügung  von  metrischen 
Inschriften*.  Es  ist  jedoch  kein  einziges  Grab  bekannt, 
das  von  der  Errichtung  eines  Denkmals  eines  nicht  regierenden 
Mitgliedes  der  Königsfamilie  Zeugnis  ablegt.  Daß  nun  der 
ermordete  Chlodwig  nicht  in  dieser  Weise  verewigt  wurde, 
geht  nicht  nur  daraus  hervor,  sondern  auch  aus  der  Tat- 
sache, daß  man  mit  einem  Denkmal  seine  Stiefmutter  ehrte, 


1  Vgl.  Bournon,  S.  238. 

2  Vgl.  Favre,  Etudes  comte  de  Paris,  S.  46,  52,  65,  67  A.  2  und  be- 
sonders S.  54,  Die  Quelle  ist  das  bekannte  Gedicht  Ab bons,  de  bello 
parisiaco. 

^  Pfister,  Robert  Le  Pieux,  besonders  S.  119  und  A.  6.  Da- 
selbst die  Wiedergabe  der  Inschrift  auf  dem  Grabe  des  Abtes  Morard 
von  Saint- Germain-des-Pr^s,  der,,istam  ecclesiam  a  paganistis  incensam 
evertens,  a  fundamentis  novam  reaedificavit".  Vgl.  auch  Topogr.  reg. 
dubourg  Saint-Germain,  S.  111— 112.  Bouillart,S.  317  erklärt,  wie  in- 
folge der  Brandstiftungen  und  Plünderungen  im  9.  Jahrhundert  und 
wegen  des  vollständigen  Neubaues  im  11.  nur  wenige  Königsgräber 
erhalten  blieben.  Dabei  vergesse  man  nicht,  daß  er,  wie  mehrere 
zeitgenössische  Historiker,  dieselben  als  merowingisch  auffaßte,  während 
sie,  wie  gesagt,  frühestens  aus  dem  11.  Jahrhundert  stammen  können. 

*  Vgl.  Felibien,  St.  Denis,  S.  549  ff. 
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die  in  erster  Linie  an  seinem  Morde  schuldig  war.  Der 
Stifter  des  Ehrengrabes  Fredegundes  hätte  wohl  dadurch 
die  entgegengesetzten  Resultate  von  seinem  pietätvollen 
Entschlüsse  geerntet. 

Aus  allen  diesen  Gründen  ist  es  ausgeschlossen,  daß 
eine  bildliche  Darstellung  Chlodwigs  die  Erinnerung  an  den 
tragischen  Vorgang,  der  dem  ersten  Teil  der  Haymonskinder 
zugrunde  liegen  soll,  wach  gehalten  hat.  Das  Epos  ist 
nach  unseren  Berechnungen  nicht  früher  als  1140  und  schwer- 
lich nach  1180  entstanden,  in  einer  Zeit  also,  in  der  die 
Merowingergräber  von  Saint- Germain  seit  Jahrhunderten 
verschwunden  waren,  und  ein  halbes  Jahrtausend  später  als 
das  letzte  Mitglied  der  königlichen  Familie  dort  begraben 
wurde.  1163  war  der  Neubau  der  Kirche  vollendet  und 
eingeweiht.  Wie  ist  es  nun  möglich,  daß  der  Dichter  sie 
unter  diesen  Umständen  als  Grabstätte  eines  Sohnes  Karls 
des  Großen  angibt  ?  Die  Gründe,  die  ihn  bestimmt  haben 
können,  entziehen  sich  unserer  Erwägung,  denn  es  ist  nicht 
nur  das  einzige  Epos,  in  dem  die  Kirche  von  Saint- Germain- 
des-Pres  in  dieser  Eigenschaft  erscheint,  sondern  auch  diese 
Stelle  die  einzige,  wo  sie  in  den  Haymonskindern  genannt 
wird^.  Das  Problem  wird  jedoch  dadurch  eingeschränkt,  daß 
die  Episode  des  Mordes  Lohiers  durch  Beuves  im  ersten  Teil 
der  Haymonskinder  vorkommt.  Zwischen  den  Episoden 
des  ersten  und  denen  der  übrigen  Teile  des  Epos  besteht  be- 
kanntlich kein  rechter  Zusammenhang,  sodaß  die  Forscher  in 
der  Feststellung  einig  sind,  daß  die  Legenden  Renauts  von 
Montauban  und  Lohiers  vollständig  unabhängig  voneinander 
sind,  und  daß  beide  erst  von  dem  letzten  Bearbeiter  der  Hay- 
monskinder etwas  ungeschickt  ineinander  verwoben  wurden 2. 


1  Mit  Ausnahme  der  Redaktion  in  Handschr.  C.  Vgl.  Castets, 
S.  937  ff.,  von  der  oben  S.  169  die  Rede  war.  Vgl.  auch  unten  S.  238. 

2  Gaston  Paris,  Hist.  poet.,  S.  301;  Nyrop,  S.  173;  Castets, 
Introd.  S.  37f.  Ph.  Aug.  Becker,  Grundriß  der  afr.  Literatur,  L  Teil, 
S.  90;   Bedier  Leg.  Ep.  IV,   190  ff. 

15* 
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Überhaupt  ist  dieses  Epos  in  dieser  Hinsicht  besonders  inter- 
essant und  demgemäß  in  seine  Bestandteile  aufgelöst  und 
in  allen  Details  studiert  worden^.  Jedoch  ist  es  niemandem 
gelungen,  über  die  Söhne  Aimons  von  Dordogne,  über  den 
Zauberer  Maugis,  über  das  Roß  Baiart  wie  über  die 
Ereignisse,  in  denen  die  genannten  Persönlichkeiten  und 
Erscheinungen  die  bedeutendste  Rolle  spielen,  mehr  als 
scharfsinnige  Hypothesen  aufzustellen.  Aber  es  steht  fest, 
daß  der  Dichter  der  Haymonskinder  sich  nicht  nur  Stoffe 
und  Anregungen  aus  bekannten  früheren  Epen  holte,  sondern 
daß  er  ganze  Episoden  übernommen,  nachgeahmt  oder  er- 
weitert hat.  Die  Parallelerscheinungen,  die  es  mit  Ogier 
le  Danois  aufweist,  sind  sorgfältig  herausgesucht  und  verglichen 
worden,  die  fremden  Elemente  auf  ihren  Ursprung  zurück- 
geführt^.  Dadurch  ist  die  Tatsache  zutage  getreten,  daß 
der  Dichter  des  Renaut  begabter  im  poetischen  Ausgestalten 
fremder  Stoffe,  als  im  freien  Erfinden  aus  eigener  Phantasie 
war.  Wir  lassen  alle  Feststellungen  und  Hypothesen  beiseite 
und  beschränken  uns  auf  die  Einleitungsszenen  der  Haymons- 
kinder, die  früher  als  aus  einem  verschollenen  Epos  über- 
nommen galten,  welches  man  Beuve  d'Aigremont^  nannte, 
jetzt  aber  dem  ersten  der  vier  Erzähler  zuschreibt,  die 
sich  ,,in  der  Arbeit  abgelöst  haben".  Während  nun  im 
Verlaufe  des  Epos  mehrere  Kirchen,  Abteien  und  Klöster 
von  ganz  Frankreich  meist  nur  zufällig  und  ohne  nähere 
Angaben  genannt  werden*,  schließt  es  bekanntlich  mit  der 
Verherrlichung  des  Kölner  Domes  und  der  Frauenkirche  zu 
Dortmund,  wo  der  Leichnam  des  heiligen  Renaut  von  Mon- 
tauban  beigesetzt  wurde.   Saint- Germain-des-Pres  gehört  aus- 


^  Vgl.  die  zitierten  Werke. 

2  Longnon,    Les    Quatre    fils  Aymon.     Revue    des    questions 
histor.   XXV,  173  ff.     Gastets,   Introd.   37—248,   mit  einem  großen 
Reichtum  an  historischen  und  legendarischen  Einzelheiten. 
,        ^  Vgl.  die  oben  zitierten  Werke,  besonders  Castets,    S.  37  ff. 

*  Vgl.  jedoch  die  neuesten  Ergebnisse  Bediers,  Leg.  Ep,  IV,  190  ff. 
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schließlich  den  einleitenden  Szenen.  Wie  das  Epos  mit  dem 
Glockengeläute  der  Kirchen,  mit  dem  Totenamte  und  mit 
den  Klagen  der  Freunde  Renauts  ausklingt,  so  schließt  die 
Beuvesepisode  mit  der  Beisetzung  Lohiers  unter  den  Klängen 
der  Totenmesse  in  Gegenwart  des  verzweifelnden  Kaisers  und 
der  trauernden  Barone.  Später  wird  Saint- Germain-des- 
Pres  nicht  einmal  genannt,  obwohl  sich  die  Handlung  zum 
Teil  in  Paris  entwickelt  und  Lohier  des  öfteren  erwähnt  wird. 

Ein  jedes  größere  Epos,  das  nicht  nur  abenteuerlichen 
Charakter  hat,  besitzt  neben  seinem  politischen  einen  be- 
sonderen religiösen  Mittelpunkt,  außer  dem  allen  Epen 
gemeinsamen  von  Saint-Denis.  In  den  Haymonskindern 
sind  es  die  Kirchen  von  Köln  und  Dortmund,  in  den 
Wilhelmsepen  Gellone,  im  Girart  de  Roussillon  Saint  Marie 
Madeleine  de  Vezelay,  in  Aquin  die  Kirche  von  Dol,  in 
Raoul  de  Cambrai  St.  Geri,  in  Ogier  St.  Faron  de  Meaux^. 
Wir  haben  vorläufig  von  Pariser  Kirchen  nur  Saint  Magloire 
in  dieser  Eigenschaft  kennen  gelernt^.  Im  ersten  Teile  der 
Haymonskinder  scheint  nun  Saint- Germain-des-Pres  der 
kirchliche  Mittelpunkt  der  Handlung  gewesen  zu  sein.  Die 
Lohier-Episode  faßt  896  Zeilen,  die  Beisetzungsszene  am 
Schluß  derselben  deren  80  (815 — 896).  Ein  Zehntel  der  Ein- 
leitujig  zum  Epos  handelt  von  der  Kirche  von  Saint- Germain- 
des-Pres.  Noch  bezeichnender  ist  die  Behandlung  des  Stoffes. 
Kaum  hat  der  Bote  dem  Kaiser  die  Todesnachricht  ge- 
bracht, da  unterbricht  Naymes  die  Klage  des  Kaisers 
nicht  etwa  mit  Worten  des  Trostes  oder  mit  dem  ver- 
langten  Rate    für    baldige   Rache,    sondern    gibt   eilig   den 


1  Sämtliche  in  Bedier  Leg.  Ep. 

2  Hugues  Capet  soll  nach  dem  Dichter  des  Epos  dort  begraben 
worden  sein,  während  der  König  bekanntlich  in  Saint-Denis  liegt.  Es 
ist  weder  uns  noch  anderen  zu  erkennen  möglich  gewesen,  ob  ein 
Irrtum  oder  eine  bewußte  Fälschung  vorliegt.  Vgl.  in  Berte  aus  grans 
pi^s  die  Erwähnungen  der  Abtei  auf  dem  Montmartre. 
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Befehl,   den  Töten  nach   Saint- Germain-des-Pres    zu   über- 
führen : 

(v.  815}  ,,.  .  .  ne  te  va  atargent; 

Mais  alons  ä  l'encontre  tost  et  isnellement. 

A  Saint  Germain  des  Pres  le  metons  maintenant." 

Auf  dem  Wege  dahin  unterbrechen  wiederum  die  Ritter 
den  klagenden  Kaiser  mit  ähnlichen  Worten,  aus  welchen 
dieselbe  Gemütsroheit  und  Entschlossenheit  zutage  tritt: 

(v.  840)  ,,Li  auquant  dient:  Rois,  ne  te  va  atargant; 
Fai  ton  fil  enfoir  ä  Saint  Germain  avant." 

Erst  als  Lohier  im  Sarge  liegt,  beginnen  sie  an  Trost 
und  Rache  für  ihren  Kaiser  zu  denken.  Der  Dichter  er- 
wähnt die  große  Opfergabe,  die  Karl  bei  diesem  Anlaß  der 
Kirche  stiftet  (v.  861),  und  wiederholt  gar  zu  oft  den  Namen 
derselben  im  Laufe  der  Erzählung,  sodaß  klar  hervor- 
geht, wie  sehr  ihm  an  der  Erwähnung  und  Preisung  von 
Saint- Germain-des-Pres  liegt.  Ich  glaube  nicht,  daß  hier 
die  Mönche  Hand  im  Spiele  haben.  Dazu  ist  die  Persön- 
lichkeit Lohiers  viel  zu  unbedeutend,  und  die  in  Betracht 
kommenden  geschichtlichen  Ereignisse  sind  viel  zu  sehr  ent- 
stellt. Es  ist  eher  möglich,  daß  die  Berühmtheit  der  Kirche  an 
sich  und  die  des  viel  besuchten  Jahrmarktes  von  Saint- 
Germain-des-Pres  hier  ausschlaggebend  waren,  obwohl  weder 
das  eine  noch  das  andere  mit  Sicherheit  festzustellen  ist. 
Immerhin  ist  es  interessant  zu  konstatieren,  daß  Karl 
der  Große  im  Alter  von  zwölf  Jahren  der  Überführung 
der  Reliquien  von  Saint- Germain  beiwohnte,  und  daß  der 
Kaiser,  wie  es  in  der  Geschichte  der  Abtei  heißt,  in  seinen 
reiferen  Jahren  gerne  und  oft  von  diesem  eindrucksvollen 
Ereignis  zu  erzählen  pflegte.  Außerdem  wissen  wir,  daß 
Karl  der  Große  trotz  seiner  ständigen  Abwesenheit  von 
Paris  die  Abtei  von  Saint- Germain  mehr  als  alle  anderen 
Herrscher,  die  sich  um  dieselbe  verdient  gemacht  haben,  be- 
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günstigte^.  Lothar,  Ludwig  der  Fromme  und  Karl  der 
Kahle  haben  ihrerseits  die  von  ihrem  großen  Ahnen  ge- 
stifteten Privilegien  zum  Teil  bestätigt,  zum  Teil  erweitert^. 
Aus  diesem  Grunde  ist  es  durchaus  nicht  erforderlich,  an 
eine  fortlaufende  Tradition  zu  denken,  die  von  der  Bei- 
setzung eines  Sohnes  Karls  des  Großen  in  der  Abteikirche 
von  Saint- Germain-des-Pres  erzählte.  Die  Mönche  wußten, 
daß  sie  ihre  mächtige  Stellung  vor  allem  Karl  dem  Großen 
verdankten,  und  jeder  Besucher  der  Kirche  konnte  im  11. 
und  in  den  folgenden  Jahrhunderten  durch  die  aufgestellten 
Ehrengräber  erfahren,  daß  sie  neben  Saint-Denis  das  Mauso- 
leum der  französischen  Könige  war.  Für  unsere  Epen- 
dichter  gibt  es  bekanntlich  keine  verschiedenen  Königs- 
geschlechter in  der  Geschichte  Frankreichs,  ja  auch  an  der 
berufensten  Stelle  wußte  man  in  diesem  Punkte  nicht  Be- 
scheid. Hat  doch  Louis  IX.  Karl  Martell  ein  Ehrengrab 
anfertigen  lassen,  auf  dem  jetzt  noch  der  merowingische 
Hausmeier  als  König  mit  Krone  und  Szepter  zu  sehen  ist. 
Kein  Wunder,  daß  der  Verfasser  des  Beuve  d'Aigremont 
bzw.  derjenige  der  Haymonskinder  im  Mausoleum  der 
Merowinger  einen  Sohn  Karls  des  Großen  begraben  sein  läßt. 
In  dieser  Weise  ist  der  letzten  Stütze  der  These  Castets  jeder 
Wert  genommen,  und  wenn  auch  die  Erwähnung  der  Abtei- 
kirche in  den  Eingangsszenen  der  Haymonskinder  nicht  er- 
klärt werden  kann,  ist  es  auf  jeden  Fall  sicher,  daß  sie  nicht 
das  konkrete  Zeugnis  einer  Tradition  ist,  die  bis  auf  die  Bei- 
setzung Chlodwigs  in  Saint- Germain  durch  den  pietät- 
vollen König  Gonthramm  zurückgeht. 

y)  In  Raoul  de  Gambrai  (Tirade  CGXXXIX  ff.)  spielt  der 
Abt  von  Saint- Germain  eine  wichtige  Rolle,  und  der  Dichter 
spricht  von  ihm  mit  besonderer  Ehrfurcht.     Was  aber  in 


^  Vgl.  die  Urkunde  aus  Heristalaus  dem  Jahre  772  beiLasteyrie 
S.  29  ff. 

2  Außerdem  waren  von  jeher  die  französischen  Könige  Äbte 
von  Saint- Germain-des-Pr^s. 
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jenem  Zusammenhange  merkwürdig  ist,  ist  die  Erwähnung 
der  Reliquien  von  Saint  Denis  und  von  Saint  Honore,  des 
Bischofs  vonAmiens,  die  meines  Wissens  gar  nicht  in  Saint 
Germain  aufbewahrt  waren^.  Die  Abtei  war  so  reich  an 
derartigen  Kostbarkeiten,  daß  man  die  Erwähnung  dieser 
fremden  Reliquien  nicht  recht  versteht,  wenn  man  nicht 
annimmt,  daß  sie  ganz  gedankenlos  mit  unterlief.  Der 
Name  Saint  Denis  kommt  in  allen  Epen  und  oft  genug  in 
der  Funktion  eines  Füllwortes  vor,  Saint  Honore  ist  viel- 
leicht um  des  Reimes  willen  da.  Denn  unter  den  vielen 
Heiligen,  die  in  Saint  Germain  aufbewahrt  waren,  gab  es 
tatsächlich  keinen  einzigen,  der  in  diesem  Falle  dem  Dichter 
des  Raoul  des  Gambrai  behilflich  gewesen  wäre,  mit  Aus- 
nahme des  in  den  Epen  niemals  erwähnten  heiligen  Droc- 
tovee,  der  als  erster  Abt  von  Saint  Vincent  bzw.  von 
Saint- Germain-des-Pr es  nur  eine  geringe  lokale  Bedeutung 
hattet 

S)  Die  häufigste  Erwähnung  von  Saint- Germain-des-Pres 
geschieht  in  den  Epen  im  Zusammenhang  mit  der  Gegend, 
in  welcher  die  Jongleurs  mit  Vorliebe  kriegerische  Episoden 
lokalisieren.  Wir  werden  sehen,  daß  sie  sich  ausgezeichnet 
dazu  eignete.  Nur  Octavien  deutet  darauf  hin,  daß  die 
Umgebung  von  Saint- Germain  zum  Teil  bebaut  war.  Kaiser 
Octavian,  der  von  Rom  aus  König  Dagobert  zu  Hilfe  kommt, 
schlägt  seine  Zelte,  ,,encoste  Saint  Girmain  des  Pres"  auf 
(S.  1601  ff.).  Kaum  dort  angelangt,  erblickt  er  das  Haus 
Climens',  das  sich  durch  Festigkeit  und  Umfang  besonders 
auszeichnet.  In  der  Tat  hat  der  Dichter  bereits  (v.  973) 
darauf  hingedeutet,  daß  Climens  in  Saint  Germain  wohnt, 
womit  natürlich  nicht  die  Abtei,  sondern  die  nach  ihr  be- 


^  Schon  Ghildebert  I.  nennt  in  seiner  Stiftungsurkunde  der 
Abtei  im  Jahre  558  (de  Lasteyrie  S.  3)  nicht  weniger  als  neun  sterb- 
liche Reste  von  Heiligen,  denen  sich  später  unter  anderen  diejenigen 
Saint   Germains  anreihten. 
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nannte  Pariser  Vorstadt  gemeint  ist^.  Die  Vorstadt,  die 
zu  den  ältesten  und  bevölkertsten  der  näheren  Pariser  Um- 
gebung gehörte,  wurde  erst  im  17.  Jahrhundert  vollständig 
in  die  Stadt  einverleibt,  während  Philipp  August  schon  im 
Anfange  des  13.  Jahrhunderts  einen  Teil  der  Domänen  von 
Saint- Germain-des-Pres  im  Osten  der  Abtei  einschloß.  Die 
Felder,  Wiesen  und  Wälder,  nach  denen  die  Abtei  genannt 
wurde,  kommen  dann  in  den  anderen  Epen  öfters  vor.  Im 
Octavien  erscheinen  sie  als  ,,pres  de  souz  Saint  Girmain" 
an  der  Stelle,  wo  Florent  sein  frisch  erworbenes  Roß  ein- 
reitet (v.  1278). 

s)  In  Aiol  (v.  8944  ff.)  droht  Macaire  Paris  zu  erobern 
und  sich  dort  krönen  zu  lassen: 

(v.  8944)  „En  icele  grant  plache  Saint  Germain  al  prairage 
La  portera  corone  voiant  tout  son  barnage." 

Diese  Stelle  ist  insofern  interessant,  da  sie  uns  nicht 
nur  den  großen  Umfang  der  Felder  angibt,  sondern  sie  auch 
als  Schauplatz  besonders  pomphafter  Feiern  bezeichnet. 
Saint  Germain  ist  niemals  Krönungskirche  gewesen,  und 
niemals  haben  die  Felder  derartige  Aufzüge  gesehen.  Aber 
sicher  bezieht  sich  diese  Angabe  des  Epos  auf  die  große 
vom  Papste  Alexander  III.  unter  Beteiligung  der  Pariser  Be- 
völkerung im  Jahre  1163  geführte  Prozession,  die  zur 
Feier  der  Einweihung  der  neuen  Kirche  von  Saint- Germain 
veranstaltet  wurde.  Bekanntlich  ist  Aiol  die  Überarbeitung 
und  Modernisierung  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts eines  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammenden  Epos 
(Aiol  et  Mirabel),  welches  zwar  verloren,  aber  durch 
eine  isländische  Übersetzung  (Elis  Saga),  dem  Inhalte,  der 


^  Eigentlich  ist  die  Bezeichnung  „Vorstadt"  nicht  ganz  richtig 
an  diesem  Orte,  obwohl  die  Pariser  Bevölkerung  sie  als  solche  be- 
trachtete, denn  noch  1297,  als  man  die  Bewohner  von  Saint- Germain 
der  Steuerzahlung  wegen  eingemeinden  wollte,  behaupteten  sie  ihre 
volle  Unabhängigkeit  von  der  Hauptstadt.    Vgl.  G^raud  561  ff. 
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Form  und  dem  Alter  nach  bekannt  ist^.  Die  Stelle  im  Epos 
ist  aus  dem  Grunde  auf  die  eindrucksvolle  Prozession  zu- 
rückzuführen, weil  diese  wohl  die  einzige  Feierlichkeit  ist, 
die  sich  auf  den  Feldern  von  Saint- Germain-des-Pres  in 
jener  Zeit  abgespielt  hat 2.  Wie  wir  sehen  werden,  entwickeln 
sich  daselbst  in  den  Epen  wie  in  der  Geschichte  stets  aben- 
teuerliche Ereignisse  und  Kämpfe,  die  die  mannigfaltesten 
Episoden  der  Pariser  Stadtgeschichte  liefern. 

Q  Bei  Saint- Germain-des-Pres  liegen  die  Mannschaften 
Thierris  und  Bosons  in  Girart  de  Roussillon  (§  206). 

7))  Gui  de  Nanteuil  im  gleichnamigen  Epos  (S.  10)  fordert 
seinen  Feind  und  Nebenbuhler  Hervieu  zum  Kampfe  ,,Sous 
Saint  Germain  es  pres,  sus  l'erbe  qui  verdoie".  Nachdem 
die  Ritter  Hervieus  sich  von  Paris  aus  dahin  begeben  haben, 
locken  sie  Gui  in  eine  Anlage  neben  der  Abtei,  die  der  Jong- 
leur mit  vergie  bezeichnet: 

(S.  28)  ,,E1  vergie  lez  embuschient  sous  Saint  Germain  es  pres; 
II  fu  et  grant  et  largez  et  foillus  et  ramez." 

Wie  bereits  verabredet  war,  begegnen  sich  aber  die  streitenden 
Heere  ,,sous  Saint  Germain  es  Pres"  (S.  33)  oder  wie  es 
etwas  weiter  unten  heißt,  ,,sous  Paris  en  la  pree". 

Eine  von  Bouillart  auf  einer  Tafel  (S.  169)  abgebildete 
Ansicht  der  Gegend  von  Saint- Germain  aus  der  Zeit  Karls  VI. 
zeigt  uns  eben  ,,sous  Saint  Germain  es  pres",  unmittelbar 
östlich  der  Abteimauern,  den  Rand  eines  Waldes,  den  der 
Maler  sicher  nicht  zur  Verschönerung  der  Landschaft,  sondern 
nach  der  Wirklichkeit  gezeichnet  hat.  Der  im  Epos  er- 
wähnte ,, vergie",  ist  wohl  derselbe,  der  im  erwähnten  Bilde 

1  Vgl.  Introd.   XIX  ff.  und  Nyrop  S.  191. 

2  Der  Papst  hielt  sogar  eine  Ansprache  an  das  Volk:  ,, Dominus 
Papa  Alexander  ad  pratum  quod  est  juxta  monasterii  muros,  cum 
solemni  processione  procedens,  ad  populum  sermonem  fecit."  Arch. 
de  Saint- Germain.  Hist.  de  l'Abbaye  Preuves,  Charte  du  21.  Avril 
1163  nach  Berty  S.  383.  B  ouillart,  Anhang  S.  XLI.  Pieces  Justi- 
ficatives. 
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erscheint.      Auf  jeden   Fall   ist   er  nicht  derjenige,    der    im 
Garin  le  Loherain  als  Jardin  bezeichnet  wird  (s.  o.). 

^)  Als  Versammlungsplatz  eines  150000köpfigen  Heeres 
erscheinen  die  Felder  von  Saint- Germain-des-Pres  imMoniage 
Guillaume  (v.  3727  ff.): 

,,Tant  i  assamble  de  la  geste  Aymeri 
Que  quant  11  furent  assamble  a  Paris, 
Sous  Saint  Germain  enmi  les  pres  floris, 
Bien  sont  ensamble  cent  et  cinquante  mil. 
La  össi^s  maint  boin  ceval  henir, 
Haubers  roller  et  ces  helmes  burnir, 
Et  ces  espees  rehourder  et  fourbir; 
Bien  quatre  jors  sejournerent  iki.*' 

Die  am  häufigsten  wiederkehrende  Ortsangabe  ,,La  pree 
sous  Saine''  oder  „sous  Paris",  die  in  diesem  und  ähnlichem 
Wortlaut  in  den  Epen  vorkommt,  bezieht  sich  meistens, 
obwohl  ohne  nähere  Bezeichnung,  auf  die  Felder  der  Abtei 
von  Saint-Germain^.  Denn  diese  großen  zu  den  Domänen 
der  Abtei  gehörenden  Felder,  die  sich  außerhalb  und  inner- 
halb der  Stadtmauer  von  Philipp  August  erstreckten,  waren 
die  ausgedehntesten  der  vielen  unbebauten  Landflächen,  die 
in  Paris  und  in  den  Vorstädten  eingekreist  waren.  Aus 
diesem  Grunde  sind  sie,  wie  der  oben  genannte  und  be- 
schriebene ,,Sablon"  in  der  Gite  und  die  Greve  de  Seine 
im  nördlichen  Stadtteil,  geeignet,  als  Schauplätze  kriegerischer 
Episoden  und  besonders  als  Lagerstätten  von  großen  Heeren 
bezeichnet  zu  werden.  Die  Felder  von  Saint- Germain  ver- 
danken jedoch  nicht  nur  ihrer  riesigen  Ausdehnung  ihre 
Erwähnung  in  den  Epen,  sondern  auch  den  wichtigen  Er- 


^  Besonders  klar  in  Doon  de  Maience,  S.  201 : 
,,Issi  s'en  va  le  roi  de  Paris  la  chitie, 
Sus  Saine  par  dejus,  en  .L  moult  large  pr6, 
S'aresta  le  bon  rois  au  courage  adure." 
Vgl.  auch  Girart  de  Rouss.  Par.  205  „Sous  Paris,  en  un  champ, 
une   quintaine  fut   etablie  par  trahison." 
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eignissen  in  der  Pariser  Stadtgeschichte,  die  sich  dort  ab- 
gespielt haben.  Diese  Felder  nämlich,  die  in  den  Epen  mit 
den  oben  angegebenen  Bezeichnungen  vorkommen,  sind  jene 
berühmten  ,,Pres  aux  clercs",  von  denen  die  Pariser  Histo- 
riker so  viel  Interessantes  mitteilen.  Indem  ich  für  alle 
Einzelheiten  auf  den  ausgezeichneten  Artikel  Bertys  in  der 
Revue  Archeologique  (Bd.  XII,  2.  Teil,  1856,  S.  382—409) 
und  auf  die  noch  ausführlicheren  seiner  Topographie  historique 
du  vieux  Paris  (Bd.  III  Region  du  bourg  Saint- Germain; 
Bd.  IV  Region  du  Faubourg  Saint- Germain),  verweise,  hebe 
ich  nur  die  Einzelheiten  hervor,  die  für  unsere  Zwecke  von 
Wichtigkeit  sind.  Die  ,,Pres  aux  clercs",  die  in  einen  grand 
und  in  einen  petit  pre'^  geteilt  waren  und  sich  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  von  der  Abtei  bis  zur  jetzigen  Rue  de 
Seine  und  von  der  Seine  bis  zur  Rue  Jacob  erstreckten, 
erhielten  diesen  Namen  erst  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts, 
weil  sie  der  beliebteste  Spaziergang  und  Tummelplatz  der 
Pariser  Universitätsstudenten  waren^.  Die  Streitigkeiten 
zwischen  der  Abtei  und  der  Universität  um  den  Besitz, 
besonders  um  die  freie  Benutzung  der  Felder  durch  die 
Studenten  währten  jahrhundertelang.  Entschieden  gehörten 
sie  der  Abtei  noch  im  10.  Jahrhundert;  jedoch  während  wir 
den  Zeitpunkt  des  Übergangs  in  das  Besitztum  der  Uni- 
versität nicht  kennen,  geht  aus  glaubwürdigen  Quellen 
hervor,  daß  diese  sie  im  12.  Jahrhundert  ausschließlich 
für  sich  beanspruchte.  Aber  die  Vorstadtbewohner  ließen 
sich  die  rechthaberischen  und  frechen  Gewohnheiten  der 
Schüler  nicht  gefallen,  so  daß  es  öfters  zu  Schlägereien 
zwischen  diesen  und  den  Bürgern  kam.  Die  bekannteste 
von  allen  ist  diejenige,  die  im  Jahre  1192  sogar  einem  jungen 
Kleriker   das   Leben   kostete   und    die    Reihe   der   blutigen 


^  Diese  Einteilung  erfolgte  jedoch  erst  im  Jahre  1292.  Vgl. 
Geraud,    S.   460. 

2  Wir  geben  hierzu  den  Plan  der  Pres  aux  clercs,  der  schon  als 
Beilage  zum  erwähnten  Artikel  Bertys  erschien. 
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Kämpfe  eröffnete,  die  dort  im  ganzen  13.  Jahrhundert  ge- 
schlagen wurden.  Aus  diesem  Grunde  braucht  man  durch- 
aus nicht  an  die  Normannen  zu  denken,  die  dort  im  Jahre 
885  ihr  Hauptquartier  hatten,  vv^enn  die  Epen  die  Felder 
von  Saint- Germain  als  Kriegslager  oder  Kampfplatz 
streitender  Heere  erwähnen.  In  der  Tat,  wenn  man  sich 
aus  den  spärlichen  Mitteilungen  die  Fleftigkeit  der  Kämpfe 
zwischen  Bürgern  und  jungen  Klerikern,  mit  Beteiligung  von 
Mönchen  auf  der  einen  und  von  Lehrern  auf  der  anderen 
Seite  vorstellt,  kann  man  sich  mit  Leichtigkeit  vorstellen, 
wie  die  Ependichter  für  ähnliche  erfundene  Vorkommnisse 
die  Anregung  aus  den  tatsächlichen  erhielten.  Geradezu 
episch  ist  der  Bericht,  der  nach  einem  derartigen  Kampfe 
von  der  Universität  aufgesetzt  wurde,  um  die  Aufmerksam- 
keit des  Papstes  auf  die  Geschehnisse  zu  lenken,  deren  sich 
die  Abtei  und  die  in  ihren  Domänen  wohnenden  Bürger 
schuldig  gemacht  haben  sollten.  Es  heißt  dort,  der  Abt  habe 
seine  Vasallen  versammelt,  und  diese  wären  gegen  die  Schüler 
mit  Waffen-  und  Trompetenklang  losgezogen.  Bei  dem  Zu- 
sammenstoß gab  es  Tote,  Verwundete  und  Gefangene.  Wer 
sich  durch  die  Flucht  aus  dem  Staube  machen  wollte, 
wurde  in  einen  bereits  vorbereiteten  Hinterhalt  gelockt. 
Die  Mönche  beteiligten  sich  am  Kampfe  von  der  Höhe  ihrer 
Festungswerke  aus,  indem  sie  Steine  und  Pfeile  gegen  ihre 
Gegner  warfen.  Hätte  nun  der  Dichter  einer  Chansons  de 
geste  einen  geeigneteren  Ort  finden  können,  um  seine  Schil- 
derung zu  lokalisieren  ?  Allerdings  stammt  dieser  Bericht 
aus  dem  Jahre  1278,  d.  h.  aus  einer  Epoche,  in  welcher 
die  meisten  Epen  bereits  verfaßt  worden  waren.  Aber  wir 
wissen,  daß  derartige  Raufereien  seit  1163  an  der  Tages- 
ordnung waren  und  daß  sie  ständig  an  Heftigkeit  zu- 
nahmen. Wie  viele  der  Teilnehmer  auf  beiden  Seiten 
werden  wohl  während  des  Kampfes  um  die  heilige  Sache 
ihres  Rechtes  die  glorreichen  und  zugleich  phantastischen 
Ahnen  als  Ideale  der  Tapferkeit  vor  Augen  gehabt  haben! 
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Entschieden  waren  wenigstens  die  Aufnahmefähigkeit  und 
das  Interesse  an  den  epischen  Vorgängen  durch  die  zeit- 
genössischen gesteigert.  Die  Jongleure  wußten  das  und 
nutzten  sie  mit  Absicht  oder  mit  demselben  Streben  nach 
Realismus,  das  ihr  Publikum  charakterisiert,  nach  Möglich- 
keit aus. 

i)  Eine  Sonderstellung  unter  allen  Erwähnungen  der  Felder 
von  Saint- Germain-des-Pr es  nimmt  diejenige  ein,  die  in  einer 
Handschrift  der  Haymonskinder  in  der  Episode  des  großen 
von  Kaiser  Karl  ausgeschriebenen  Rennens  enthalten  ist. 
Wir  haben  oben  bei  der  Beschreibung  der  Champeaux  ge- 
zeigt, wie  verworren  die  topographischen  Angaben  des  Epos 
sind,  wenn  man  die  in  demselben  erwähnten  Champeaux 
mit  der  sogenannten  Gegend  im  nördlichen  Stadtteil  identi- 
fiziert, und  daß  ein  Bearbeiter  der  Haymonskinder,  dessen 
Werk  in  der  Handschrift  C  aus  dem  13.  Jahrhundert 
(Bibl.  Nationale  f.  fr.  766)  enthalten  ist,  die  ganzen 
Schwierigkeiten,  die  die  anderen  Fassungen  des  Epos  bieten, 
mit  einem  Schlage  beseitigt  hat,  indem  er  die  Episode  des 
Rennens  sich  nicht  in  der  Montmartregegend,  sondern  auf 
den  Feldern  von  Saint- Germain-des-Pres  abspielen  läßt. 
Der  Bearbeiter  hat,  wie  Castets  im  Anhange  zu  seiner 
Ausgabe  der  Haymonskinder  sagt,  diese  Episode  derartig 
ausgebreitet,  daß  sie  allein  ein  vollständiges  kleines  Epos 
bilden  könnte,  in  welchem  das  komische  Element  vorherrscht^. 
Aber  leider  hat  der  verdienstvolle  Herausgeber  den  Inhalt 
desselben  nur  exzerpiert,  sodaß  die  Rolle,  die  eventuell 
Saint- Germain-des-Pres  darin  spielt,  nicht  ersichtlich  ist. 
Karl,  sein  Gefolge  und  die  Krone  —  die  in  allen  übrigen 
Fassungen  am  Montmartre  aufgestellt  werden  —  befinden 
sich  hier  auf  den  Feldern  neben  der  Kirche,  vor  deren  Toren 
Renaut  und  Maugis  ankommen,  bevor  das  Rennen  beginnt. 
Ein  Gottesdienst  wird  in  ihrer  und  des  Königs  Gegenwart 


S.  933;  1080  Verse  statt  356  im  La  Valliere-Text. 
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in  der  Kirche  gefeiert,  und  dann  erst  beginnt  auf  den  Feldern 
das  aufregende  Schauspiel,  welches  der  Bearbeiter  mit  einer 
Fülle  von  Einzelheiten  beschreibt.  Mit  den  unklaren  topo- 
graphischen Angaben  der  älteren  Redaktion  zusammen  hat 
wohl  die  etwas  unmotiviert  erscheinende  Erwähnung  von 
Saint- Germain-des-Pr es  in  den  Eingangsszenen  des  Epos 
den  Bearbeiter  veranlaßt,  die  Episode  des  Rennens  in  den 
Pres  aux  clercs  zu  lokalisieren. 

b)  Saint  Marcel  war  eine  Kirche  im  Süden  der  Stadt 
etwa  einen  Kilometer  von  den  Mauern  entfernt  gelegen. 
Sie  bestand  noch  bis  1806  an  der  Ecke  der  Avenue  des 
Gobelins  und  des  Boulevard  St.  MarceP  auf  dem  Grabe  des 
gleichnamigen  Heiligen,  Bischofs  von  Paris.  Eine  Tradition, 
deren  Ursprung  man  nicht  kennt,  und  die,  soweit  wir  zurück- 
sehen können,  nur  in  gelehrten  Schriften  zu  finden  ist^,  gibt 
Roland  als  den  Begründer  der  Kirche  an,  während  man  deren 
Entstehung  in  die  Epoche  der  letzten  Merowingerherrschaft 
zurückführt.  Wie  gewöhnlich  erstreckte  sich  von  der  Kirche 
aus  die  nach  ihr  benannte  Vorstadt  von  Paris,  die  wie  die- 
jenige von  Saint- Germain-des-Pr  es  als  Bourg  bezeichnet 
wurde  und  von  der  Hauptstadt  unabhängig  war^.  Eine  An- 
siedlung  daselbst  ist  bereits  von  Gregor  von  Tours^  bezeugt, 
während  spätere  Mitteilungen  ihre  Entwicklung,  wenn  auch 
in  beschränktem  Maße,  zu  verfolgen  erlauben^.  Ein  aus- 
gedehnter gallo-römischer  Friedhof  erstreckte  sich  auf  den 
Domänen  von  Saint  MarceP. 

a)  In  den  Epen  kommt  Saint  Marcel  zweimal  vor.  In 
Garin  le  Loherain  (S.  11)  hat  Karl  Martell  dort  sein  Haupt- 


1  Ralphen,   S.   113. 

2  Lebeuf  I,  120  fL;   Geraud,   S.   463. 

3  Geraud,  461  ff. 

*  Longnon,  Civitas  parisiorum  d'apres  Gregoire  de  Tours  Bull. 
Sog.  Hist.  de  Paris  1877,  S.  107. 

^  Vgl.  die  unter  Anm.  2  genannten  Werke. 
«  Bournon,  S.  89. 
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lager,  während  in  Girart  de  Roussillon  (§  217)  erzählt  wird, 
daß  Kaiser  Karl  in  der  Kirche  von  Saint  Marcel  die  Morgen- 
messe hört.  Die  eine  Erwähnung  ist  zu  flüchtig,  um  die 
Aufmerksamkeit  besonders  auf  sich  zu  lenken,  die  andere 
topographisch  geradezu  absurd,  denn  es  heißt,  daß  der 
Kaiser  unmittelbar  vorher  in  seinem  Palais  vor  Sonnen- 
aufgang der  Frühmette  beiwohnt,  und  daß  er  gleich  darauf 
wieder  in  sein  Privatgemach  zurückkehrt.  Fouchier  hatte 
mit  zwölf  Knappen  während  der  Nacht  die  Schätze  des 
Königs  in  seiner  Schatzkammer  geraubt:  ,,La  nouvelle  en 
fut  contee  ä  Charles,  le  matin  comme  il  venait  de  faire  ses 
oraisons.  Et  Charles  jura  par  le  Dieu  du  ciel  qu'il  detruirait 
les  läches,  les  miserables,  et  que  Girart  nommement  et  ses 
brigands,  s'il  ne  lui  rend  son  avoir  et  les  voleurs,  perdrait 
Val-Nuble  et  Besangon.  (217)  Charles  revient  de  prier  avant 
le  lever  du  soleil ;  apres  avoir  oui  la  messe  a  Saint-Marcel,  il 
est  rentre  dans  sa  chambre  voütee." 

DerWegvon  mehr  als  5  Kilometern  vom  Palais  zur  Kirche, 
den  der  Kaiser  hätte  zurücklegen  müssen,  um  sich  von  dem 
einen  Ort  zum  anderen  zu  begeben  und  um  wieder  zurück- 
zukehren, steht  ganz  im  Widerspruch  zur  Eile,  die  der  Kaiser 
zeigt,  die  Einbrecher  zu  strafen.  Entweder  handelt  es  sich 
hier  um  einen  Beweis  der  Unzuverlässigkeit  des  Girart  in  be- 
zug  auf  Pariser  Topographie  oder  der  Text  ist  verdorben.  Die 
Oxforder  Handschrift  liest  nämlich  Saint  Maureil,  offenbar 
unter  dem  Einfluß  von  Saint  Maurel,  das  fünf  kurze  Para- 
graphen später  als  Besitztum  Girards  angegeben  wird.  Ich 
schlage  daher  vor,  an  Stelle  dieser  unsicheren  Lesart  S.  Mau- 
reil,  Saint  Magloire  zu  setzen,  da  diese  Kirche  bekanntlich 
gegenüber  dem  Palais  lag  und  von  den  Königen  als  An- 
dachtsstätte oft  besucht  war.  Ich  erinnere  an  die  Stelle  des 
Doon  de  Nanteuil  (S.  120),  wo  wir  gleichfalls  Kaiser  Karl 
in  der  Kirche  von  Saint  Magloire  bei  der  Messe  gesehen  haben. 

c)  Saint  Victor.  Gegenüber  dem  Weltruf,  den  die  Abtei 
von  Saint  Victor  im  Mittelalter  genoß,  ist  deren  Erwähnung 

Gischki,  Paris.  16 
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in  den  Epen  recht  spärlich  und  belanglos.  Sie  kommt 
flüchtig  in  Amis  et  Amiles  (v.  1350)  und  in  Aubery  le 
Bourgoing  (ed.  Tarbe  S.  138)  zur  Bezeichnung  der  Stelle 
vor,  wo  Lambert,  einer  der  Helden  des  Epos,  von  Gascelin 
in  einen  Hinterhalt  gelockt  und  getötet  wird.  Der  Mangel 
an  Interesse  für  diese  Abtei,  den  die  Epen  durch  ihr  Schweigen 
und  durch  die  paar  flüchtigen  Erwähnungen  zeigen,  liegt 
einerseits  an  der  verhältnismäßig  späten  Entstehung  der 
Abtei,  andererseits  an  dem  stillen  Leben,  das  die  Mönche 
derselben  im  Vergleich  zu  anderen  führten.  Erst  Louis  VI. 
gründete  sie  im  Jahre  1113.  Die  Bauten,  die  zu  ihr  ge- 
hörten, entstanden  langsam  bis  in  die  zweite  Hälfte  des 
Jahrhunderts  hinein.  Sie  faßten  in  ihrer  Ausdehnung  einen 
großen  Teil  der  jetzigen  Halles  aux  Vins,  waren  also  im 
Osten  des  Stadtviertels  unweit  der  Mauern  gelegen^.  Die 
Gegend  jedoch,  in  der  sich  die  Abtei  befand,  hieß  bereits 
im  10.  Jahrhundert  nach  dem  heiligen  Viktor,  wie  eine 
ungefähr  1045  zu  datierende  Urkunde ^  lehrt,  und  schloß 
nach  derselben  Mitteilung  eine  Ansiedlung  in  sich  ein,  aus 
der  sich  später  die  Vorstadt  entwickelte.  Aus  diesem  Grunde 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  das  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts gedichtete  Epos  von  Aubery  le  Bourgoing  die 
Gegend  mit  ihrem  Namen  als  Schauplatz  eines  Vorgangs 
aus  der  Zeit  Karl  Martells  angibt. 

Wegen  ihres  höheren  Alters  interessanter  ist  die  Erwäh- 
nung von  Saint  Victor  in  Amis  et  Amiles.  Es  handelt 
sich  hier  um  die  Kirche.  Der  Verräter  Hervie  hat  seine 
Abgesandten  nach  den  Pariser  Kirchen  mit  der  Aufforderung 
geschickt,  feierliche  Messen  zu  veranstalten  (v.  1258  ff.). 
Die  Glocken  aller  Kirchen  der  Stadt  beginnen   zu   läuten: 

V.  1349:  „Sonnent  eil  saint  de  par  toute  la  ville 
De  Saint  Victor  et  des  autres  eglises 
Et  eil  et  tuit  li  autre." 


1  Halphen,  S.  116;  Lebeuf  I,  334  ff.;  Bournon,  380  ff. 

2  Lasteyrie,  S.  119;  Halphen,  S.  116. 
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Der  Dichter  kann  hier  auf  keinen  Fall  die  um  1150 
fertig  gewordene  Abtei  meinen.  Man  nimmt  nämlich  mit 
guten  Gründen  an,  daß  das  Epos  gegen  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts verfaßt  wurde,  da  die  Vita  Amici  et  Amelii,  die 
der  Dichtung  zugrunde  liegt,  aus  dem  Ende  des  11.  Jahr- 
hunderts, die  anglonormannische  Bearbeitung  aber  aus  der 
ersten  Hälfte  des  folgenden  Jahrhunderts  stammt,  also  aus 
der  gleichen  Zeit,  in  welcher  die  einzige  existierende  und 
wohl  nicht  älteste  Handschrift  des  Amis  geschrieben  wurde^. 
Außerdem  erfreute  sich  das  Epos  bekanntlich  einer  großen 
Beliebtheit  und  Verbreitung  in  allen  Gesellschaftsklassen, 
die  ein  blindes  Vertrauen  zu  allem,  was  es  erzählte,  hatten. 
,,Die  Geschichte  wurde  als  wirkliche  geglaubt,  wie  es  denn 
überhaupt  der  wesentlichste  Zug  der  epischen  Volksdichtung 
ist,  ihre  Personen  für  geschichtlich  zu  halten  und  was 
von  ihnen  gesungen  wird,  nicht  für  Schöpfung  der  Phanta- 
sie, sondern  im  ganzen  Ernste  zu  nehmen^."  Dichtet 
nun  der  Spielmann  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
für  ein  derartiges  dankbares  Publikum,  dann  ist  es  sehr 
sonderbar,  daß  er  unter  all  den  zahlreichen  Kirchen  der  Stadt 
nur  diejenige  in  seinem  Werke  erwähnt,  die  manche  seiner 
Zuhörer  noch  haben  entstehen  sehen,  und  alle  als  neu 
erbaut  kennen  mußten.  Er  ist  nicht  einmal  gezwungen, 
auf  Kosten  der  Glaubwürdigkeit  seiner  Mitteilungen  der 
Macht  des  Reimes  zu  gehorchen,  denn  der  Name  der  Kirche 
steht,  wie  man  wohl  bemerkt  hat,  am  Anfang  der  Zeile. 
Ein  Spielmann,  dem  so  viel  daran  liegt,  daß  man  ihm  aufs 
Wort  glaubt,  hätte  sich  dadurch  von  jedem  seiner  Zuhörer 
des  Irrtums  überführen  lassen  können  und  das  Vertrauen  der 
Zuhörer  erschüttert.     Daß  die  Abtei  schon  kurz  nach  ihrem 


^  Vgl.  die  Einleitung  von  K.  Hoff  mann  zu  seiner  Ausgabe 
des  Epos,  besonders  S.  VHI  f.  und  die  Ausgabe  des  anglo-norman- 
nischen  Amis  et  Amiion  von  Kölbing,  Engl.  Bibl.  1889. 

2  Vorwort,  S.  VI.  Über  diese  „Schöpfung  der  Phantasie"  vgl. 
Bedier  Ug.  Ep.  Bd.  H,  S.  170  ff. 

16* 
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Entstehen  sehr  berühmt  wurde,  besagt  hier  gar  nichts,  denn 
ihr  Ruhm  beschränkte  sich  ausschheßlich  auf  die  gelehrten 
Klassen  des  Mittelalters,  auf  welche  alle  die  bekannten  Ein- 
siedler von  Saint  Victor  —  wie  Hugo,  Richard  und  Adam  — 
bekanntlich  so  vielseitig  wirkten.  Der  Dichter  des  Amis 
et  Amiles  weiß  nichts  von  alledem,  und  für  ihn  ist  die  Kirche 
von  Saint  Victor  eine  ,,eglise"  wie  jede  andere.  Er  er- 
innert vielleicht  an  die  ältere  Kapelle,  die,  dem  heiligen  Victor 
geweiht,  im  Jahre  1113  zugunsten  der  Abteigründung  ver- 
schwand, nachdem  sie  wahrscheinlich  jahrhundertelang  auf 
derselben  Stelle  gestanden  und  den  Namen  der  Vorstadt 
bestimmt  hatte.  Die  Tradition  war  nun  vorhanden,  und  der 
Dichter  konnte  daher  die  Kirche  von  Saint  Victor  in  die 
Zeit  Karls  des  Großen  verlegen  ohne  Widerspruch  von  Seiten 
seines  Publikums  zu  fürchten.  Nur  die  Bezeichnung  eglise 
oder  moustier  (v.  1259)  paßt  nicht  zu  einer  Kapelle,  doch 
ist  sie  leicht  durch  deren  frühes  Verschwinden  erklärlich. 
Dieser  im  Verhältnis  zur  flüchtigen  Erwähnung  von  Saint 
Victor  in  diesem  Epos  ausführliche  Bericht  zeigt,  mit 
welcher  Vorsicht  man  verfahren  muß,  wenn  man  nach  dem 
Vorkommen  irgend  eines  Gebäudes  in  einem  Epos  das 
Alter  desselben  bestimmen  will.  Der  Grund,  der  den  Dichter 
veranlaßt  haben  kann,  Saint  Victor  als  einzige  Kirche  von 
Paris  zu  nennen,  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Im 
Epos  findet  sich  nichts,  das  in  irgend  einem  Zusammenhang 
mit  der  Abtei  stünde,  und  es  ist  doch  nicht  anzunehmen, 
daß  die  Erwähnung  der  Kirche  ein  einfaches  Füllwort  ist, 
zumal  da  das  Epos  an  pleonastischen,  zu  jeder  metrischen 
Stellung  passenden  Wendungen  wimmelt,  zu  welchen  der 
Dichter  mit  Erfolg  blindlings  hätte  greifen  können,  wenn  ihm 
die  Abtei  von  Saint  Victor  nicht  eingefallen  wäre.  Daher 
halte  ich  es  für  sehr  wahrscheinlich,  daß  der  Spielmann 
damit  angeben  will,  daß  sogar  die  Kirchen  außerhalb  der 
Stadt  dem  Befehle  Hardres  folgen.  In  der  Tat  lag  sie,  wie 
der  Plan  zeigt,  recht  weit  vom  königlichen  Palais  entfernt, 


Montmartre  245 

in  welchem  die  Ereignisse  sich  abspielen,  die  zur  Benennung 
von  Saint  Victor  Veranlassung  gaben. 

VI.  Die  nähere  Umgebung  von  Paris. 

1.  Montmartre,  Die  Erwähnungen  dieser  höchsten  und 
berühmtesten  Anhöhe  von  Paris,  die  seit  den  Urzeiten  be- 
wohnt gewesen  zu  sein  scheint^,  deren  Gemeinde  aber  zum 
Teil  erst  während  der  Regierungszeit  Louis'  XIII.  in  Paris 
einverleibt  wurde^,  sind  in  den  Epen  so  häufig,  daß  wir 
sie  je  nach  dem  Zusammenhange,  in  dem  sie  erscheinen, 
einteilen  und  erörtern  müssen.  Es  ist  oben  bemerkt  worden, 
daß  der  Montmartre  in  einigen  wenigen  Fällen  die  Lage 
von  Paris  bezeichnet,  und  bei  jener  Gelegenheit  hoben  wir 
die  Bedeutung  des  Hügels  als  Wahrzeichen  der  Hauptstadt 
hervor^.  Im  allgemeinen  aber  bieten  die  Epen  ein  umfassendes 
Bild  der  Gegend  und  die  interessantesten  Einzelheiten  der- 
selben, wenn  man  deren  Angaben  planmäßig  und  nach 
Gegenständen  zusammenfaßt. 

a)  Die  Gegend.  Den  Montmartrehügel  bezeichnet  Hu- 
gues  Gap  et  als  mont^  während  die  anderen  Epen  jede  der- 
artige Angabe  unterlassen,  da  sie  im  Namen  selbst  enthalten 
ist.  Dessen  Lage  zwischen  Paris  und  Saint-Denis  gibt  An- 
seis  de  Garthage  an  (v.  8094  ff.).  Die  Boten  Marsiles, 
die  Kaiser  Karl  im  Auftrage  des  Sarazenenkönigs  aufsuchen, 
erreichen  Paris  und  erfahren  daselbst,  daß  Karl  sich  in 
Saint-Denis  aufhält,  worauf  sie  sich  auf  den  Weg  dahin 
machen  und  am  Montmartre  vorbeigehen: 

(8104)   ,,lor  voie  acoillent,  si  con  ele  devise, 

Voient  Montmartre  desor  la  roce  asise." 


1  Vgl.  bei  Bournon  S.  522,  eine  ausgezeichnete  Übersicht  über 
die  Ansiedlungen  auf  dem  Montmartre  im  frühesten  Mittelalter  und 
über  alle  heftigen  Debatten,  zu  welchen  die  Geschichte  der  Gegend 
Veranlassung  gegeben  hat. 

2  Vollständig  erst  1859.     Vgl.  Barre ux,  S.  276  und  278. 

3  s.  0.   S.  26f. 
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In  der  Tat  lief  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  d.  h. 
zur  Abfassungszeit  des  Epos,  der  Hauptweg  nach  Saint- 
Denis  (Rue  Saint-Lazare)  am  Fuße  des  Hügels  vorbei. 
So  sieht  man  heute  noch  von  der  Eisenbahnstrecke  nach 
Saint-Denis  die  Basilique  du  Sacre  Coeur  auf  dem  Gipfel 
der  Anhöhe  in  ihrem  vollen  Umfange.  Die  Bezeichnung 
,,desor  la  roce  asise"  zeigt,  daß  der  Dichter  mit  dem  Worte 
,, Montmartre"  nicht  den  Hügel,  sondern  die  darauf  erbaute 
Kirche  meint,  von  welcher  es  in  einer  zeitgenössischen  Quelle 
heißt,  daß  sie  ,,in  colle  montis  Martyrum  est  et  a  vulgo 
appellatur  Sanctum  Martyrium"^.  Mit  demselben  Worte 
wurden  der  Berg  und  die  Kirche  bezeichnet.  Die  im  Anseis 
de  Garthage  erwähnte  roce  kommt  zweimal  im  Octavien 
als  rochier  deseur  Montmartre  (v.  1827)  und  als  röche  (v.  2561) 
zur  Bezeichnung  jenes  steilen  Gipfels  des  Hügels  vor,  der 
jetzt  durch  die  Bauten  und  die  Zugangswege  viel  sanfter 
als  im  Mittelalter  emporstrebt^. 

Die  Ebene,  die  sich  zu  Füßen  des  Hügels  erstreckt, 
und  die  in  den  Epen  so  oft  als  Lager  von  feindKchen  Heeren 
erscheint,  bezeichnet  Octavien  treffend  als  lande  (v.  4796). 
Damit  ist  jene  3  Kilometer  breite  Ebene  gemeint,  welche  die 
sonst  ununterbrochene  Hügelreihe,  von  der  der  Pariser  Seine- 
kessel gebildet  wird,  zwischen  den  ,, Buttes  Ghaumont"  und 
dem  Montmartre  unterbricht.  Wir  werden  die  vielseitige  Be- 
deutung dieser  Ebene  weiter  unten  näher  kennen  lernen^.  In 
diesem  Epos  gehört  sie  zur  Landschaft,  welche  die  auf  dem 
Gipfel  lagernden  Sarazenen  vor  sich  haben.  Die  umfassendste 
Beschreibung  der  Aussicht,  die  man  von  da  oben  genießt,  ist 
in  Adenes  li  Rois'  Berte  v.  1961  ff.   enthalten  und  läßt  an 


1  Hist.  St.  Martini,  S.  319,  nach  Lebeuf  I,  443. 

2  Lebeuf  I,  445  sagt  bei  der  Beschreibung  des  auf  dem  Gipfel 
des  Hügels  früher  stehenden  Klosters:  „Montagne  assez  roide  de 
presque  tous  les  cot^s." 

3  Vgl.  für  die  geographische  Lage  Vidal  de  la  Blache,  S.  139ff., 
besonders  S.  143. 
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Genauigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.      Davon  war  oben 
schon  in  anderem  Zusammenhang  die  Rede^. 

b)  Die  Kirche.  In  Adenes  li  Rois'  Berte  (v.  1895  ff.) 
wird  erzählt,  wie  der  Bote  der  Königin  Blancheflour,  die 
sich  auf  dem  Wege  von  Ungarn  nach  Paris  befindet,  dem 
König  Pepin  das  Herannahen  der  Herrscherin  und  ihren 
Wunsch  meldet,  auf  dem  Montmartre  die  Messe  zu  hören. 
Pepin  versammelt  seinen  Hof  und  die  hohe  Geistlichkeit 
und  geht  der  Königin  entgegen. 

Die  Kirche,  in  der  Blancheflour  die  Ankunft  des  Schwieger- 
sohnes erwartet,  ist  wohl  die  oben  genannte  Ecclesia  sanctum 
martyrium,  die  seit  dem  8.  Jahrhundert  und  vielleicht  schon 
früher  auf  der  Höhe  des  Hügels  existierte  2,  und  nicht  die 
Abtei,  da  von  dieser  im  Epos  selbst  in  anderem  Zusammen- 
hange ausführlich  die  Rede  ist.  Sie  wurde  im  10.  Jahr- 
hundert von  einem  Unwetter  vernichtet^  und  1096  in  einer 
Urkunde  wieder  als  bestehend  angegeben*.  Die  Kirche  war 
während  des  Mittelalters  ein  besuchter  Wallfahrtsort  und 
ging  im  Jahre  1133  in  den  Besitz  der  königlichen  Familie 
über,  die  sie  dann  an  die  in  demselben  Jahre  gestiftete 
Abtei  abgab.  Bei  der  Beschreibung  derselben  werden  wir 
die  zahlreichen  Erinnerungen  aus  der  Geschichte  des  fran- 
zösischen Königshauses  erwähnen,  die  sich  an  die  kleine 
Kirche  knüpfen^. 

c)  Die  Abtei.     Wir   haben   bereits   darauf   aufmerksam 


1  Siehe  oben  S.  27  f. 

2  Lebeuf  I,  441  ff. 

^  Das  Volk  erzählte,  die  Teufel  hätten  dabei  Hand  im  Spiele 
gehabt.     (Frodoart.  Chron.  nach  Lebeuf  I,  442.) 

*  An  derselben  Stelle  oberhalb  der  Stätte  erbaut,  wo  die  ersten 
verfolgten  Christen  der  Gegend  den  Märtyrertod  erlitten.  Lebeuf, 
a.  a.  O. 

^  Es  gab  damals  noch  auf  dem  Montmartre  eine  zum  Teil  mit 
antiken  Fragmenten  im  12.  Jahrhundert  gebaute  Pfarrkirche  von 
St.  Pierre,  die  in  unserer  Zeit  ordentlich  restauriert,  heute  noch  zu 
sehen  ist. 
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gemacht,  daß  fast  jedes  Epos  einen  besonderen  kirchlich- 
religiösen  Mittelpunkt  besitzt.  In  Berte  aus  grans  pies 
spielt  die  Abtei  von  Montmartre  unter  allen  anderen  Stif- 
tungen die  größte  Rolle.  Wie  die  meisten  schwergeprüften 
Helden  der  Chansons  de  geste  ihr  Leben  in  einem  Kloster 
zu  schließen  pflegen,  so  zieht  sich  die  durch  Verrat  zur 
Königin  gewordene  Magd  Aliste  nach  der  Lüftung  aller 
Intriguen  und  nach  Wiederherstellung  der  Ehre  und  Würde 
Bertas  in  das  Nonnenkloster  auf  dem  Montmartre  zurück. 
Sie  bittet  den  König  um  diese  Gnade  in  Anbetracht  der 
beiden  Kinder,  die  sie  ihm  geschenkt  habe,  und  erhält  sie 
mit  Unterstützung  des  Volkes,  nachdem  es  die  Hinrichtung 
ihrer  Mutter  Margiste  und  ihres  Helfershelfers  Tybert  ver- 
anlaßt hatte^: 

(v.  2328)  ,,Sire,  car  me  vueilliez  pour  Dieu  un  don  donner: 
K'a  Montmartre  me  faites,  s'il  vous  piaist,  osteler; 
La  vorrai  estre  nonne,  bien  sai  lire  et  chanter." 

Der  König  ist  so  großmütig,  daß  er  der  entthronten 
Magd  ihr  ganzes  Hab  und  Gut  mit  ins  Kloster  gibt: 

(v.  2339)  ,,Son  avoir  a  Montmartre  fist  la  serve  guier, 

Sor  char  et  sor  charrettes  et  sor  sonmiers  trousser; 
Huit  jours  mirent  tous  plains  ä  l'avoir  aüner 
Tant  i  avoit  tresor,  entre  argent  et  or  der, 
Sans  les  autres  richeces  que  ne  sai  raconter." 

Aliste  führt  die  beiden  Söhne  mit  sich  ins  Kloster,  wo 
sie  erzogen  werden.  Sie  wachsen  dort  zu  berühmten  Helden 
auf,  von  welchen  die  Epen  vieles  zu  erzählen  wissen,  und 
ziehen  mit  den  Reichtümern  der  Mutter  nach  deren  Tode 
durch  die  Welt^.  Alles  deutet  darauf  hin,  daß  diese  Episode 
reine  Erfindung  von  Adenet  ist  und  auf  keiner  traditionellen 
Grundlage  fußt.     Nur  die  Namen  Pepins  und  Bertes  sind 


1  V.  2307  ff. 

2  Heudri  und  Rainfroi.     S.  Langlois,  Table;   G.  Paris  Hist. 
Poet.   S.   233,  406,  409,  439;  Nyrop,   S.   84/85. 
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historisch,  aber  die  Abtei  auf  dem  Montmartre  bestand  zu 
ihren  Lebenszeiten  lange  noch  nicht.  Neuerdings,  nachdem 
man  von  dem  von  Gaston  Paris  (Hist.  poet.  S.  442)  ver- 
fochtenen  mythischen  Ursprung  und  von  der  damit  ver- 
bundenen allegorischen  Bedeutung  des  Epos  abgekommen 
ist^,  hat  die  verworrene  Geschichte  der  Ehe  König  Roberts 
des  Frommen  mit  Berthe  und  Konstanze  viel  mehr  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  die  historische  Grundlage  des  Epos  zu  sein. 
Bekanntlich  verstieß  Robert  seine  zweite  nach  schweren  und 
verhängnisvollen  Kämpfen  geheiratete  Gemahlin  Berthe,  um 
Konstanze  heimzuführen,  während,  wie  im  Epos,  Berthe  in 
Hof-  und  Volkskreisen  noch  viele  Anhänger  und  Verfechter 
ihrer  Rechte  hatte^.  Trotzdem  bestand  die  Abtei,  die  im 
Epos  eine  große  Rolle  spielt,  auch  zur  Zeit  Roberts  noch 
nicht.  Man  glaubte  bis  vor  kurzem,  sie  wäre  eine  Stiftung 
Louis  VL  und  seiner  Gemahlin  Adelaide,  die  beide  1134  die 
Errichtung  des  Nonnenklosters  für  den  Benediktinerorden 
bestimmt  haben  sollten.  Dagegen  geht  aus  der  von  Lastey- 
rie  veröffentlichten  Urkunde^  klar  hervor,  daß  der  König 
nur  die  Privilegien  der  Abtei  bestätigte,  wonach  deren 
Gründung  in  eine  noch  frühere  Zeit  zu  setzen  ist.  Da  aber 
Papst  Eugen  IIL  1147  in  Gegenwart  Bernards  von  Clairvaux 
die  Abteikirche  weihte,  kann  sie  nicht  in  der  Zeit  Roberts 
des  Frommen  entstanden  sein.  Andere  Gründe  haben  den 
Dichter  veranlaßt,    die  Abtei    zu    erwähnen  und    zu  feiern. 


1  In  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  die 
mythologischen  Vergleichs-  und  Deutungsversuche  von  literarischen 
Werken  des  Mittelalters  eine  Mode,  deren  Einfluß  sich  nicht  einmal 
ein  scharfsinniger  und  zugleich  gründlicher  Forscher  wie  Gas  ton 
Paris  entziehen  konnte. 

2  Vgl.  Lavisse  II,  2,  S.  154,  155,  173  und  besonders  Pfister, 
Robert  le  Pieux,  S.  47—60  und  passim.  S.  60  A.  3  die  vermuteten 
Beziehungen  der  Geschichte  zur  Legende  und  zum  Epos  mit  Erwähnung 
auffallender  Parallelerscheinungen.  Vgl.  außerdem  R.  Triger  in 
Revue  hist.  et  archeol.  du  Maine  1883,  175  —  201. 

3  S.  254-255;  vgl.  Bournon,  S.  525. 
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Das  Kloster,  das  bis  1559  auf  der  Höhe  des  Hügels  existierte, 
genoß  in  den  ersten  Jahrhunderten  seines  Bestehens  die 
Unterstützung  des  Königshauses.  Louis  VII.,  dessen  Mutter 
Adelaide  im  Kloster  starb  und  in  der  Kirche  desselben 
bestattet  wurde,  begünstigte  es  ganz  besonders.  Die  Mönche 
von  Saint-Denis  besuchten  es  alle  7  Jahre  in  feierlicher 
Prozession,  während  die  Geistlichkeit  von  Notre-Dame  sich 
jährlich  dahin  begab.  Die  Prozession  der  Mönche  von 
Saint-Denis  nach  der  Abtei  gehörte  zu  den  glanzvollsten  und 
fand  unter  ungeheurer  Beteiligung  von  Volk  und  Klerisei 
statt^.  Obwohl  die  Zahl  der  Nonnen  nach  einer  Bestimmung 
Louis'  VI  1.2  nicht  mehr  als  60  betragen  durfte  und  im  Laufe 
des  13.  und  14.  Jahrhunderts  immer  geringer  wurde,  nahm 
die  Bedeutung  dieses  Klosters  nicht  ab;  es  galt  noch  lange 
als  eines  der  reichsten  der  Pariser  Gegend^.  Dieses  wird 
wohl  Adenet  veranlaßt  haben,  die  Reichtümer  Alistes  so 
ausführlich  aufzuzählen,  und  die  nahen  Beziehungen  mit 
dem  regierenden  Hause  ihn  dazu  bewogen  haben,  die  falsche 
Königin  mit  ihren  Söhnen,  den  Bastarden  Pippins,  gerade 
in  dieses  Kloster  gehen  zu  lassen.  Daß  zwei  so  hoff- 
nungsvolle Jünglinge  nach  dem  Berichte  Adenets  in  einem 
Nonnenkloster  erzogen  werden,  ist  entschieden  sehr  wunder- 
lich, jedoch  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen,  da  gerade  die 
Benediktinerklöster,  zu  welchen  die  Abtei  von  Montmartre 
gehörte,  allgemein  die  Erziehung  von  Zöglingen  übernahmen. 
Im  Kloster  von  Saint-Denis  wurde  Louis  VI.,  der  Gründer 
der  Abtei,  großgezogen,  und  es  ist  den  Historikern  bekannt, 
wie  er  mit  dem  gleichaltrigen  Suger  dort  jene  Freundschaft 


^  Die  ausführlichen  Berichte  über  dieselben  sind  leider  neueren 
Datums.     Vgl.  Bournon,  S.  526  ff.  und  Tretaigne,  S.  244  ff. 

2  Im    Jahre   1175   bestätigt   durch   Papst   Alexander   III.    1178 
oder  1179.    Vgl.  Lasteyrie,  S.  434,  454  A.  6  und  Bournon,  S.  525. 

3  Die   Besitzungen  und   Privilegien   der  Abtei  sind  ausführUch 
besonders  in  Felibien-Lobineau,   S.   148  ff.,  aufgezählt. 
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schloß,   die   sich   später  im   poHtischen    und    rehgiösen  Zu- 
sammenwirken in  so  glänzender  Weise  entwickelte^. 

Die  Lebensweise  der  Nonnen  wurde  zu  verschiedenen 
Zeiten  geregelt^,  und  obwohl  sie  im  13.  Jahrhundert  etwas 
zu  wünschen  übrig ließ^,  so  ist  die  an  Giovanni  Boccaccios 
beliebte  Stoffe  erinnernde  Episode  in  Maugis  d'Aigremont 
(v.  783  ff.)  als  übertrieben  anzusehen.  Unter  anderen  Strei- 
chen, deren  Maugis  sich  da  rühmt,  hebt  er  mit  besonderem 
Nachdruck  folgende  hervor: 

„La  dame  de  Monmartre  l'abeesse  Yzabel* 
Fis  ge  I'autrier  cochier  o  l'abe  Daniel, 
Et  .1.  rencluz  fis  ge  issir  de  son  toitel, 
La  rencluse  emmener  qu'iert  entre  de  novel." 

Ich  sehe  mich  nicht  veranlaßt,  in  dieser  Stelle  des 
Maugis  den  Beweis  dafür  zu  erkennen,  daß  der  ,, extreme  des- 
ordre"  der  nach  Dulaure  (IV,  367)  im  15.  Jahrhundert 
in  der  Abtei  herrschte,  schon  im  13.  begonnen  habe.  Offenbar 
will  der  Spielmann  hier  nicht  die  lockeren  Zustände  der  Abtei 
schildern,  sondern  mit  der  Erwähnung  der  gestrengen  ,,Dame 
de  Montmartre"  die  Komik  erhöhen  und  die  Macht  der 
Zauberkunst  des  Helden  an  einem  krassen  Beispiel  zeigen. 
In  der  Tat  antwortet  ihm  Roenel,  dem  er  seine  tollen 
Streiche  erzählt,  daß  er  sich  mit  diesem  ,,riche  cembel" 
den  sichersten  Platz  in  der  Hölle  verdient  hat. 

d)  Der  Brunnen  auf  dem  Montmartre.  Sehr  interessant, 
obwohl  textlich  an  einer  Stelle  unsicher,  sind  die  Angaben 
Hugues  Capets  über  den  Montmartre.  Dahin  begeben 
sich  auf  der  Suche  nach  Abenteuern  die  neun  Söhne  Hugues 
Capets,    nachdem    sie    das    Stadttor    durchritten    haben. 


1  Felibien,  Saint-Denis,  S.  115,  152. 

2  Lebeuf   I,  448. 

^  Felibien-Lobineau,  Paris,  S.  147. 

*  Eine  Äbtissin  dieses  Namens  kommt  in  den  Annalen  der  Abtei 
nicht  vor. 
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Zwischen    den    Mauern    von    Paris    und    dem    Montmartre 
breiten  sich  die  Felder  aus,  durch  welche  der  Weg  dahin  führt: 

(S.  106)  ,, Quant  il  furent  az  camps,  si  ont  leur  chemin  pris 
Por  aler  ver  Montmartre." 

In  der  Tat  war  noch  im  14.  Jahrhundert  das  nach  der 
Anhöhe  benannte  Dorf  ein  gut  Stück  Weg  von  Paris  entfernt. 
Die  neun  Knappen  erreichen  ihr  Ziel  und  bemerken  neben 
einem  Brunnen  zehn  Ritter,  die  sie  bald  zum  Kampfe  her- 
ausfordern.   Der  Ort  ist  folgendermaßen  beschrieben: 

,,Une  fontaine  avoit  au  desoulz  du  laris, 
Lequelle  on  apielle  fontaine  sis  vertis, 
Car  droit  en  ce  lieu  fu  decollez  Saint  Denis." 

Ein  wenig  weiter  unten  wird  der  Baum,  der  die  Fon- 
taine beschirmt,  als  ,,ung  vert  arbre  qui  bien  fu  feuillie" 
erwähnt,  und  um  diesen  herum  entwickelt  sich  dann  der 
Kampf  mit  siegreichem  Ausgang  für  die  Söhne  Hugues  Gapets. 
Was  nun  den  erwähnten  Brunnen  anbetrifft,  bemerkt  Gues- 
sard  in  den  Anmerkungen  zum  Epos  (S.  262),  daß  der  Vers, 
in  dem  er  vorkommt,  in  der  Handschrift  metrisch  nicht 
richtig  ist.  Außerdem  ist  die  Lesart  ,,sis  vertis"  sehr  zweifel- 
haft und  als  Bezeichnung  des  Brunnens  nicht  anderswo  belegt. 
Die  Erklärung  ,,six  convertis",  die  Guessard  behutsam 
vorschlägt,  ist  aus  dem  Grunde  nicht  annehmbar,  da  der 
Heiligen,  die  mit  Saint  Denis  zusammen  den  Märtyrertod 
erlitten,  nur  zwei  waren  (S.  Rustique  et  S.  Eleuthere), 
und  da  das  Wort  „convertis"  für  diese  wenig  und  für  die 
anderen  zahlreichen  Märtyrer,  deren  Gebeine  in  den  Kirchen 
von  Montmartre  aufbewahrt  wurden,  überhaupt  nicht  ange- 
bracht wäre.  Immerhin,  da  der  Dichter  die  Stelle  angibt, 
auf  welcher  Saint  Denis  enthauptet  wurde,  ist  unter  den 
vier  Brunnen  des  Montmartres  der  hier  erwähnte  leicht  in 
der  ,, fontaine  de  Saint  Denis"  zu  erkennen,  die  noch  bis 
zum  Anfang  des  19.   Jahrhunderts  in  einem  „les  Bourdon- 
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nements"  genannten  Ort  bestand^.  Es  ist  dies  nicht  das 
einzige  Epos,  das  den  Montmartre  als  die  Hinrichtungs- 
stätte Saint  Denis  bezeichnet.  Mit  Hugues  Capet  gleich- 
altrig ist  die  in  der  Hist.  litt,  de  la  France  (XXVI,  S.303  ff.) 
abgedruckte  und  von  Bournon  (S.  531)  zitierte  Schil- 
derung in  Florent  et  Octavien: 

„Seigneiirs,  d^cole  fut  le  corps  de  Saint  Denis 
Droit  ä  une  fontaine,  si  nous  dit  li  escris 
Qui  est  entre  Montmartre  et  la  cit  de  Paris. 
Ancor  l'apele-t'-on  la  fontaine  aux  Martirs 
La  avoit  une  grant  bois  qui  fu  forment  feuilliz." 

„Ciperis  deVignevaux"  (15.  Jahrh.)  soll  — nachdemAus- 
zug  in  Hist.  litt,  de  la  France  —  auch  eine  ähnliche  Stelle 
enthalten^.  Obwohl  diese  topographische  Legende  lange  vor 
der  Entstehungszeit  dieser  Epen  allgemein  bekannt  und  ge- 
glaubt war,  hat  sie  in  früheren  Epen  keine  Spur  hinterlassen. 
Die  älteste  und  vielleicht  die  erste  Angabe  über  die  Hin- 
richtung Saint  Denis,  auf  dem  Montmartre  stammt  aus  Hil- 
duins  Areopagitica  (9.  Jahrh.),  und  seitdem  beansprucht 
der  Hügel  den  Ruhm  für  sich,  den  Tod  des  ersten  Pariser 
Bischofs  und  späteren  Nationalheiligen  Frankreichs  gesehen 
zu  haben.  Man  vergleiche  nun  die  Sage  mit  den  Angaben 
der  Epen:  ,,St.  Denis,  apres  avoir  ete  decapite  sur  Mont- 
martre, se  releva,  dit-on  et  ayant  pris  sa  tete  dans  ses  mains, 
marcha  environne  d'un  choeur  d'anges  qui  chantaient  les 
louanges  de  Dieu  jusqu'ä  Fextremite  occidentale  de  la  mon- 
tagne.  La,  il  s'arreta  et  lai^a  sa  tete  dans  Veau  d'une  source 
qui  se  trouvait  sur  le  versant  de  la  colline,  et  qui  depuis 
lors  conserva  la  vertu  de  guerir  les  fievres.    Le  peuple  avait 


^  Die  anderen  drei  Fontainen  hießen  ,,du  but"  oder  ,,buc"; 
la  bonne  (eau);  la  fontenelle.  Guessard,  S.  262  nach  de  Tretaigne, 
Montmartre  et  Clignancourt,  1862,  I,  S.  217ff.;  vgl.  Bournon, S.  531. 

2  Darnach  kann  man  die  Lesart  six  vertis  des  Hugues  Capet 
durch  aux  Martirs  verbessern,  ohne  mit  der  metrischen  Struktur  des 
Verses  in  Konfhkt  zu  geraten. 
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donne  le  nom  de  Saint  Denis  ä  cettefontaine"  (Tretaigne 
S.  218  f.).  Obwohl  der  Bericht  Hilduins  nicht  unwahr- 
scheinhch  ist,  wurde  er  oft  genug  mehr  oder  weniger  ein- 
gehenden Kritiken  unterworfen,  ohne  daß  man  jedoch  eine 
sichere  Bestätigung  oder  eine  stichhaltige  Entgegnung  ge- 
funden hätte^.  Uns  genügt  die  Tatsache,  daß  Hugues 
Capet  die  landläufige  Legende  aufnimmt  und  wiedergibt, 
die  entschieden  von  den  Berichten  Hilduins  angeregt  und 
von  den  späteren  Historikern,  die  das  Thema  berührten, 
bestätigt  wurde^.  Sicher  ist  nur,  daß  der  Montmartrehügel 
der  Golgatha  von  Paris  war,  wie  die  große  Anzahl  von  Ge- 
beinen, die  in  der  Abteikirche  aufbewahrt  waren,  später 
noch  zeigte^.  Daraus  entstand  die  Benennung  des  Hügels 
als  Mons  Martyrum^  und  vielleicht  die  Bezeichnung  des- 
selben als  Hinrichtungsstätte  von  Saint  Denis  und  seiner 
beiden  heiligen  Gefährten.  Auf  diese  Weise  erhielt  er  die 
religiöse  Bedeutung,  die  aus  ihm  das  Wahrzeichen  von 
Paris  machte. 

In  den  Epen  erscheint  der  Montmartre  jedoch  auch  als 
gewöhnliche  Hinrichtungsstätte.  In  den  Haymonskindern 
(ed.  Gastets  V.  4369  ff.)^  beauftragt  Kaiser  Karl  den  Ritter 
Ogier,  die  Auslieferung  Renauts  und  seiner  Brüder  zu  ver- 
langen mit  der  Drohung,  sie  alle  auf  dem  Montmartre  hin- 
richten zu  lassen: 

(v.  4377)  ,,A  Montmartre  est  chascuns  pendus  et  encru^s." 

1  Felibien,  Saint  Denis,  discours  preliminaire.  J.  Havet  hat 
sich  am  entschiedensten,  jedoch  ohne  gute  Gründe  gegen  die  seit 
mehr  als  ein  Jahrtausend  geglaubte  Legende  der  Hinrichtung  Saint 
Denis  auf  dem  Montmartre  ausgesprochen.     Vgl.  Bournon,  523. 

2  Vgl.  die  um  wenige  Jahrzehnte  jüngeren  Berichte  in  Raoul 
de  Presles  Musae  und  im  Kommentar  zu  St.  Augustin  in  „Paris  et 
ses  Historiens"  S.  91,  92,  114. 

^  Lebeuf  I,  445  f.  ,,plurimae  rehquiae  sanctorum  martyrum 
qui  passi  sunt  in  hoc  loco." 

*  Vorher  soll  er  Mons  Mercurii  oder  Martis  geheißen  haben. 
Lebeuf  I,   440. 

5  Renaut  de  Montauban,  S.  115  ff. 
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Hier  ist  wohl  der  Montmartre  als  die  bekannteste  unter 
allen  ähnlichen  Stätten  des  Reiches  erwähnt,  denn  sonst 
wäre  es  nicht  ersichtlich,  warum  die  Haymonskinder  hundert 
und  mehr  Meilen  zurücklegen  müßten,  um  den  Galgen  zu 
besteigen.  Hatte  doch  im  Mittelalter  bekanntlich  jedes  Dorf 
derartige  Einrichtungen,  und  Paris  deren  viele,  die  stets 
auf  Plätzen  und  Kreuzwegen  dienstbereit  zu  sehen  waren 
und  im  ganzen  Lande  den  ihrer  Tätigkeit  entsprechenden 
Ruhm  genossen^.  Die  Narbonnais  erwähnen  sogar  den 
Galgen  von  Montmartre  und  geben  deutlich  an,  daß  ganz 
gewöhnliche  Verbrecher  dort  gehängt  wurden.  Denn  ein 
Sarazene  namens  Cornuafar  berichtet  seinem  Herrn,  wie  er 
bei  seinem  Aufenthalt  in  Paris  Gefahr  lief  ,,en  guisse  de 
larron  /  Au  gibet  soz  Monmartre"  hingerichtet  zu  werden 
(v.  3469).  Ob  aus  authentischen  Quellen  die  Existenz  eines 
Galgens  daselbst  bezeugt  wird,  ist  mir  nicht  bekannt^.  Aber 
die  Stellen  der  Epen  erlauben  keinen  Zweifel  darüber  und 
zeigen,  daß  weder  in  dem  einen  noch  in  diesem  letzteren 
Fall  der  Name  des  Hügels  und  die  Erinnerung  an  Saint- 
Denis  die  Ependichter  in  diesem  Punkte  beeinflußt  haben 
können. 

d)  Le  pont  de  Montmartre  (Floovant).  In  Floovant  (S.  24) 
wird  den  Söhnen  des  Sarazenenkönigs  Flore  gewahrsagt, 
daß  Mahomet  sie  in  drei  Monaten  siegreich  nach  Frankreich 
bis  „soz  le  pont  de  Montmartre"  führen  wird.  Offenbar  meint 
der  Verfasser  des  Epos  damit  Paris  und  es  ist  ebenso  klar, 
daß  die  sinnlose  Lesart  pont  nicht  die  ursprüngliche  sein 
kann.  Es  muß  natürlich  ,,soz  le  mont  de  Montmartre 
vos  farai  panre  ostel"  heißen,  denn  erstens  gab  es  und 
konnte  es  auch  auf  dem  Hügel  keine  Brücke  geben 
und  zweitens  wäre  es  doch  ein  merkwürdiges  ,, ostel",  das 
Mahomet  einem  seiner  Günstlinge  unter  einer  Brücke  an- 
gewiesen hätte.    Ich  schlage  daher  vor,  diese  ungewöhnliche 

^  Vgl.  unten  Art.  Monfaucon. 

2  de  Tretaigne  teilt  nichts  darüber  mit. 
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Bezeichnung  in  ,,soz  le  mont  de  Montmartre"  zu  verbessern, 
die  im  Hugues  Capet  (S.  108)  im  gleichen  Wortlaut  vor- 
kommt und  überhaupt  im  Mittelalter  geläufig  gewesen  zu 
sein  scheint.  Dafür  sei  besonders  auf  die  oben  zitierte  Stelle 
der  Hist.  S.  Martini  aufmerksam  gemacht,  in  welcher  von 
der  ,, parva  Ecclesia  in  colle  Montis  Martyrum"  die  Rede  ist^. 

e)  Der  Montmartre  als  Kriegslager.  Die  Gegend  des 
Montmartre  ist,  infolge  ihrer  geographischen  Lage,  zu  allen 
Zeiten  von  den  Normannenkriegen  bis  1871,  der  Schauplatz 
kriegerischer  Ereignisse  gewesen.  Die  Ebene,  die  sich  von 
diesem  Hügel  bis  zu  den  im  Osten  gelegenen  Anhöhen  der 
Buttes-Chaumont  erstreckt,  bot  von  jeher  den  bequemsten 
Zugang  von  Norden  nach  dem  sonst  von  der  Hügelkette 
geschützten  Seinekessel,  in  welchem  sich  Paris  und  seine 
nächste  Umgebung  erstreckt.  Kein  Hindernis  —  sagt  der 
hervorragende  Geograph  Vidal  de  la  Blache  —  steht  auf 
dieser  Seite  den  Verbindungen  mit  Valois  und  Soissons 
im  Wege.  Zu  allen  Zeiten  war  diese  Gegend  ein  wichtiger 
Handelsplatz.  Dort  mündeten  die  Wege  nach  Flandern 
über  Crepy  usw.  Die  Handelsleute,  die  von  Crepy-en- Valois 
kamen,  erreichten  in  Saint-Denis  den  nördlichen  Seinestrom 
ohne  Flüsse  und  Wälder  überschreiten  zu  müssen.  Die  Lendit- 
Messen  und  die  Märkte  von  Saint-Ladre  und  Saint-Laurent 
ließen  sich  in  dieser  Gegend  nieder;  die  ersten  bei  den  Hü- 
geln der  Seine,  die  anderen  in  der  Ebene  zwischen  Chau- 
mont  und  Montmartre^.  Genau  dasselbe  kann  man  zur  Er- 
klärung der  strategischen  Bedeutung  sagen,  die  dieser  Durch- 
bruch der  Hügelkette  bestimmte.  In  der  Tat  lagerten  dort 
886  die  Normannen,  bis  sie  von  Thierry,  Audran  und  den 
übrigen  Vorkämpfern  Karls  des  Dicken  verdrängt  wurden, 
sodaß   Karl  selbst  zu  Füßen  des  Montmartres  seine  Zelte 


1  Lebeuf   I,   S.   443. 

2  Table  de  la  göographie  de  la  France,  S.  143. 
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aufschlagen  konnte^.  Jedoch  die  berühmteste  und  an  aller- 
hand eindrucksvollen  Episoden  reichste  Belagerung  von 
Paris,  bei  welcher  der  Montmartre  und  seine  Gegend  die 
Hauptrolle  spielen  und  die  zugleich  auch  zeitlich  der  Epoche 
der  Ependichtung  am  nächsten  liegt,  wurde  von  Kaiser 
Otto  IL  im  Jahre  978  geführt.  Der  Kaiser  kam  vonLaon, 
nachdem  er  diese  Stadt  vernichtet  hatte,  zerstörte  die 
Vororte  von  Paris  und  ließ  sich  auf  dem  Montmartre,  mehr 
zur  Herausforderung  und  zur  Demonstration,  als  um  tat- 
sächlich gegen  die  Stadt  vorzugehen,  nieder.  Hugues  Gapet 
organisierte  den  Widerstand^.  Jedoch,  was  auf  die  Pariser 
Bevölkerung  mehr  als  alle  kriegerischen  Vorbereitungen 
Eindruck  machte,  war  jene  berühmte  Episode  des  von  einer 
großen  Anzahl  Geistlicher  auf  Befehl  des  Kaisers  vom 
Gipfel  des  Montmartres  aus  allen  Leibeskräften  ins 
Tal  hinab geschrieene  ,,Alleluja  te  Martyrum  candidatus 
laudat  exercitus,  Domine"^,  von  welchem  die  im  folgenden 
Jahrhundert  verfaßte  Chronik  von  Cambrai  berichtet,  daß 
Hugues  Capet  und  die  ganze  Stadt  es  mit  Staunen  an- 
hörten*. Der  Bericht  der  Chronik  ist  offenbar  legendarisch 
gefärbt,  denn  obwohl  bei  Otto  IL  die  eindruckmachende 
Geste  durchaus  keine  Seltenheit  war  und  diese  hier  zweifel- 
los geschichtlich  ist,  ist  es  doch  zu  bezweifeln,  daß  der 
Kaiser  nach  dem  Montmartre  kam,  nur  um  Hugues  Capet 
in  dieser  Weise  herauszufordern,  wie  in  der  Chronik  er- 
zählt wird.  Die  Absichten  Ottos  waren  bekanntlich  nicht  so 
friedlich,  wie  sie  hier  hingestellt  werden^.  Auf  jeden  Fall 
war  der  Eindruck,  den  die  Belagerung  auf  die  Pariser  Be- 


^  Favre,  Eudes  comte  de  Paris,  S.  59;  Borel  d'Hauterive, 
S.  66. 

2  Lavisse   II,  1,  410;  Borel  d'Hauterive,   S.   74  ff. 

^  In  den  alten  Gradualen  zur  allgemeinen  Feier  der  Märtyrer 
enthalten.     Lebeuf  I,  442. 

*  Lib.  I,  cap.  LCVI;  Lebeuf  I,  442. 

^  Lavisse  H,  1,  410. 

Olschki,  Paris.  17 
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völkerung  machte,  äußerst  stark  und  nachhaltig,  sodaß 
man  mit  Recht  annimmt,  daß  derartige  in  den  Epen 
beschriebene  Ereignisse  auf  jene  zurückzuführen  sind,  zu- 
mal von  da  an  Paris  einige  Jahrhunderte  lang  von  Streif- 
zügen fremder  Heere  verschont  blieb.  Wir  werden  später 
sehen,  daß  die  Ysoreepisode  des  Moniage  Guillaume  sich  be- 
sonders an  die  historisch-legendarische  Belagerung  Ottos  IL 
anzulehnen  scheint.  In  der  Tat  sind  die  erwartungsvolle 
Unstetigkeit  der  beiden  feindlichen  Heere  und  das  heraus- 
fordernde Gepolter  Ysores  vor  den  Toren  der  Stadt  nicht 
außer  acht  zu  lassende  Parallelerscheinungen,  zu  welchen 
sich  noch  die  Bezeichnung  des  Montmartres  als  Haupt- 
quartier Ysores  reiht,  die  bekanntlich  gegen  die  allgemeine 
Tradition  in  diesem  Epos  erscheint^.  Moniage  Guillaume 
ist  in  chronologischer  Reihenfolge  das  erste  Epos,  das  den 
Montmartre  als  Kriegslager  angibt.  Noch  ausführlicher  sind 
die  Berichte  darüber  in  Octavien.  Die  Heere  der  Sarazenen 
teilen  sich  in  die  Aufgabe,  Paris  zu  belagern,  sodaß  das  eine 
sich  unter  der  Führung  des  Sultans  in  Dammartin  nieder- 
läßt (v.  1773)  und  das  andere  mit  seiner  Tochter  auf  dem  Gipfel 
des  Montmartres  die  Zelte  aufschlägt.  Über  dem  Zelte  der 
Prinzessin  erhebt  sich  ein  Bild  Mahomets,  der  mit  einem 
Stock  in  der  Hand  die  Franzosen  zu  bedrohen  scheint  (v.  1825 
bis  1834).  Ohne  einen  direkten  Zusammenhang  dabei  finden 
zu  wollen,  erinnere  ich  daran,  daß  Otto  II.  bei  der  Bela- 
gerung von  Aachen,  die  derjenigen  von  Paris  vorausging, 
den  Kaiseradler  so  auf  sein  Zelt  setzen  ließ,  daß  er  drohend 
nach  dem  Feindeslager  blicken  mußte^.  Wahrscheinlich  wurde 
diese  Auszeichnung  des  Kaiserzeltes  stets  in  Kriegszeiten 
verwendet.  Auch  das  Heer  des  Sultans  steckt  die  Städte 
der  Pariser  Umgebung,  wie  Dammartin  und  Crepy-en-Valois 
in  Brand  (v.  1757  ff.),  wie  es  Otto  II.  getan  hatte.  Auch  hier 
gibt  es  großmäulige  Ritter,  die  vom  Montmartre  nach  dem 

1  Vgl.  den  Anhang. 

2  Lavisse  H,  1,   S.   410. 
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Stadttore  herunterkommen,  um  die  Belagerten  zum  Kampfe 
herauszufordern,  und  überhaupt  entwickeln  sich  die  bunten 
Ereignisse  des  Epos  und  besonders  die  Liebesabenteuer  der 
schönen  Prinzessin  auf  dem  Hügel  der  Märtyrer^.  In 
der  Ebene  ,,entre  Montmartre  et  Paris"  (v.  3603)  wird  die 
entscheidende  Schlacht  zwischen  den  beiden  Heeren,  selbst- 
verständlich mit  vollem  Erfolge  der  Franzosen,  geschlagen. 
Die  Ebene  zu  Füßen  des  Montmartres  erscheint  in  einigen 
Epen  als  Versammlungsplatz  der  französischen  Heere.  In 
Ogier  de  Danemarche  kommen  dort  die  Ritter  zusammen, 
wie  es  Kaiser  Karl  nach  Eintreffen  der  Nachricht  von  der 
Eroberung  Roms,  Kalabriens  und  Apuliens  durch  die  Sara- 
zenen befohlen  hatte  (v.  201  ,,les  os  asanblent  ä  Paris  sous 
Montmartre").  Dort  vereinigen  sich  nach  Otinel  (S.  25) 
die  Stämme  aus  dem  ganzen  Reiche,  die  gegen  die  Lom- 
barden ziehen  (,,desuz  Munmartre  s'aünent  ä  milliers"), 
nachdem  sie  Saint-Denis  besucht  haben.  In  ,,Enfances 
Vivien",  einem  Befehle  König  Louis'  folgend,  versammeln 
sich  seine  Heere  in  derselben  Gegend  und  schlagen  ihre 
Zelte  da  auf  (v.  3308  ,,tuit  s'assemblerent  a  Paris  soz  Mont- 
martre"; V.  3329  ,,cil  se  logierent  a  Paris  soz  Montmartre")^. 
Entschieden  gab  das  Bild  der  Lendit-Messe,  bei  welcher 
Tausende  von  Menschen  aus  aller  Herren  Länder  in  der  Ebene 
am  Fuße  des  Montmartres  zusammenkamen,  den  Epen- 
dichtern  die  Anregung  zur  Lokalisierung  von  derartigen 
Kriegerversammlungen  an  dieser  Stelle.  Nach  Sauval  (I, 
357  f.)  sollen  auch  ältere  Historiker  von  Paris  die  Ebene  zu 
Füßen  des  Montmartres  als  ,,Champ  de  Mars"  und  Ver- 
sammlungsplatz für  Volk  und  Hof  betrachtet  haben.  In 
Gelehrtenkreisen  hieß  der  Hügel  nach  Abbons  ,,de  hello 
Parisiaco"    (v.    196)    ,,mons    Martis",    jedoch     kann    diese 


1  V.  1159,  2013,  3603,  3785,  4096. 

^  Die  jüngere  Handschrift  des  Brit.  Mus.  (14.  Jahrhundert)  liest, 
statt  Montmartre,  Rivage. 

17  * 
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etymologische  Spielerei  kaum  die  Ependichter  zu  der  Lokali- 
sierung der  Kriegslager  bei  dem  Montmartre  veranlaßt  haben. 
In  Ogier  de  Danemarche  (v.  2108  ff.)  gedenkt  der  Ad- 
miral  Gorsuble  seiner  Ahnen,  die  den  Montmartre  besaßen: 

„—    —    —  Ainz  verrai  a  Paris 

Verrai  Montmartre  que  mes  ancestres  tint." 

Sauval  (I,  S.  356)  erzählt,  daß  man  einst  glaubte, in  der 
Abteikirche  von  Montmartre  wären  die  sterblichen  Reste 
von  Olanus^  ,,roi  Mauresque  alias  de  Norvegue,  jadis  payen, 
et  depuis  converti"  aufbewahrt.  Lebeuf  hält  es  mit  Recht 
für  unmöglich^,  aber  für  unsere  Zwecke  ist  die  von  Sauval 
mitgeteilte  Legende  wertvoll. 

Ganz  ohne  jede  historische  Grundlage  ist  die  Behauptung 
des  Dichters  von  ,,Elie  de  Saint  Gilles"  König  Louis, 
Sohn  Karls  des  Großen,  wäre  am  Montmartre  gekrönt 
worden. 

,,Lonc  les  puis  de  Montmartre,  les  la  cit  de  Paris 
La  se  fist  l'enperere  coroner  et  servir." 

Dies  ist  um  so  merkwürdiger,  als  Couronnement  de 
Louis  bekanntlich  die  Krönung  des  Nachfolgers  Karls  aus- 
führlich in  Aachen  schildert. 

Bekanntlich  ist  die  Montmartregegend  auch  der  Schau- 
platz der  Episode  des  Rennens  in  den  Haymonskindern 
nach  der  ältesten  und  von  allen  Herausgebern  bevorzugten 
Redaktion  der  La-Valliere  Handschrift. 

2.  Montfaucon.  Die  Anhöhe  gegenüber  dem  Montmartre, 
nach  Osten  zu  gelegen,  die  man  jetzt  Buttes-Ghaumont 
nennt^,  und  aus  der  man  im  vorigen  Jahrhundert  eine  hüb- 
sche und  viel  besuchte  Parkanlage  machte,  hieß  im  Mittel- 
alter Montfaucon^   und   war    jahrhundertelang  wegen  ihres 


^  D.  h.  Olavus  (Olaf),   König  von  Norwegen,  gest.  1026. 

2  I,  448. 

^  Calvus  Mons.     Vgl.  Barroux,  S.  6. 

*  Nach  dem  Besitzer  Fulco  (Barroux,  S.  6). 
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stets  sehr  tätigen  Galgens  berühmt.  Einige  Historiker  der 
Stadt  Paris  haben  dieser  Einrichtung  liebevolle  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  und  nennen  eine  Reihe  berühmter  Per- 
sönlichkeiten, die  da  oben  hingerichtet  wurden^.  Lebeuf 
(III,  484)  erzählt  mit  schaurigen  Einzelheiten  eine  Episode 
aus  der  Geschichte  des  Montfaucon,  deren  Held  der  Grand- 
Maitre  de  France  und  königlicher  Schatzmeister  Jean  de 
Montaigu  war.  Dieser  Unglückselige  wurde  bei  den  Hallen 
im  Oktober  1409  geköpft,  danach  sein  Rumpf  nach  dem 
Montfaucon  geschleift  und  an  dem  Galgen  befestigt  an 
welchem  er  drei  Jahre  lang  hängen  blieb,  bis  einige  Geistliche 
sich  seiner  erbarmten  und  ihn  mit  allen  Ehren  beisetzten. 
Für  unsere  Aufgabe  ist  die  von  Dulaure  (II,  378)  zitierte 
Stelle  aus  dem  Epitome  des  Grandes  Chroniques  de  France''^ 
von  besonderem  Interesse,  da  sie  die  Errichtung  des  Galgens 
auf  dem  Montfaucon  jenem  berühmten  und  von  uns  schon 
genannten  Schatzmeister  Enguerrand  de  Marigny  zuschreibt, 
der  daselbst  von  den  Höflingen  des  Königs  Louis'  X.,  Nach- 
folger Philipps  des  Schönen,  1312  gehängt  wurde:  ,,Icelui 
roi  Philippe-le-Bel  fit  faire,  en  son  vivant,  le  Palais  ä  Paris 
et  leMonfaucon  .  .et  de  faire  gaeut  la  charge  messire  Enguer- 
rand de  Marigny."  Chr.  V.  Langlois  beschreibt  die  Einzel- 
heiten der  Hinrichtung  Enguerrands  und  bietet  uns  noch  ein 
älteres  Zeugnis  über  die  Art,  wie  im  Mittelalter  derartige 
Funktionen  vor  sich  gingen,  und  zugleich  ein  interessantes 
Vergleichsobjekt  für  Parallelerscheinungen  in  den  Epen. 
„Le  30  Avril  1315  —  sagt  der  Historiker^  —  il  fut  pendu 
aux  plus  hautes  fourches  du  gibet  de  Montfaucon,  et  un 
des   pretendus   complices*   .  .  .  ä  l'etage  inferieur,   sous   ses 

1  Am  ausführlichsten   Sauval,  Bd.   II,   S.   584—589. 

2  Rosier,  ou  Epitome  historial,  Fol.  63. 

3  Lavisse  III,  2,  S.  218. 

*  Es  handelte  sich  um  eine  dunkle  Hexengeschichte,  deren 
Lüftung  den  Feinden  Enguerrands  sehr  gelegen  kam,  um  den  mächtigen 
Minister  Philipps  des  Schönen  mit  guten  Gründen  aus  der  Welt  zu 
schaffen. 
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pieds.  Les  grancls  seigneurs  de  la  cour  assisterent  ä  ce  spectacle 
populaire.  Quelques  jours  apres,  le  cadavre  ayant  ete  de- 
croche,  la  nuit,  par  des  voleurs  qui  avaient  empörte  ses 
habits,  on  le  raccrocha,  afin  qu'il  achevät  de  tomber  publi- 
quement  en  pourriture."  Eine  ältere  Mitteilung  von  einer 
Hinrichtung  auf  dem  Montfaucon  stammt  aus  den  Chroniken 
von  Saint-Denis,  die  vom  Tode  des  Chambellans  Philipps  III., 
Pierre  de  le  Broce,  erzählen:  ,,6'^*  le  convoierent  au  gibet  les 
ducs  de  Bourgoigne  et  de  Brebant  et  le  conte  d'Artois^  et  plu- 
sieurs  aiitres  barons  et  hommes  nobles.  Le  commun  peuple 
de  Paris  s'esmut  de  toutes  pars,  et  coururent  hommes  et 
femmes  apres"^.  Die  Mitteilungen  aus  den  historischen 
Schriften,  die  den  Montfaucon  erwähnen,  sind  für  uns  inter- 
essant, da  sie  uns  zeigen,  daß  der  Galgen  die  höchsten  Per- 
sönlichkeiten des  Reiches  ins  Jenseits  beförderte^.  Daraus 
erklärt  sich  wohl  dessen  Berühmtheit  und  dessen  häufige 
Erwähnung  in  den  Epen,  denn  wir  wissen,  daß  im  13.  und 
14.  Jahrhundert  auf  dem  Greve-Platz,  bei  den  Hallen,  bei 
Saint- Germain-des-Pres  und  —  wie  aus  den  Epen  hervor- 
geht —  auf  dem  Montmartre,  derartige  Einrichtungen  exis- 
tierten, die  entschieden  nicht  nur  als  Abschreckungsmittel 
oder  gar  zur  Verschönerung  der  genannten  Plätze  dienten, 
sondern  —  wie  deren  Zahl  am  besten  zeigt  —  ihre  Zwecke 
emsig  erfüllten.  Die  Epen  legen  von  dem  hohen  Alter  des 
Montfaucon  Zeugnis  ab.  Es  ist  bereits  festgestellt  worden, 
daß  Enguerrand  den  Galgen  nur  neu  erbauen  oder  vergrößern 
ließ,  denn  verschiedene  Urkunden  erlauben,  die  Existenz 
eines  älteren  schon  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jahr- 
hunderts festzustellen.  Sauval  gibt  als  dessen  Entstehungs- 
zeit das  Jahr  1188  ,,et  peut-etre  auparavant"  an,  ohne  die 
Behauptung  durch  irgend  ein  Zeugnis  zu  bestätigen. 

1  Ed.   P.   Paris  V,   S.   220. 

2  Vgl.  in  Sauval  Bd.  II,  S.  584  —  589  die  lange  Aufzählung 
von  Namen  solcher  Persönlichkeiten,  die  auf  dem  Montfaucon  hin- 
gerichtet wurden. 
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Die  Epen,  die  wir  heranziehen  werden,  beweisen,  daß  die 
Einrichtung  bereits  vor  den  Zeiten  Philipp  Augusts,  d.  h. 
mindestens  150  Jahre  vor  Enguerrand  de  Marigny  auf  dem 
Montfaucon  bestand.  In  den  Haymonskindern(ed.  Gastets 
V.  5193)  droht  Kaiser  Karl  Haymons  Sohn,  Richard,  ,,as 
puis  de  Monfaucon"  hängen  zu  lassen.  Dies  ist  nicht  nur 
die  älteste  Erwähnung  des  Hügels  in  einem  Epos,  sondern 
auch  aus  dem  Grunde  interessant,  da  in  den  Haymons- 
kindern  fünfzehnmal  ein  anderer  Hügel  dieses  Namens  mit 
dem  dazugehörenden  Galgen  vorkommt,  der  in  der  Gas- 
cogne  liegt.  Es  gab  ja  mehrere  Orte  in  Frankreich,  die 
Montfaucon  hießen^,  aber  nicht  alle  durften  sich  eines 
überall  bekannten  Galgens  rühmen,  so  daß  wir  ohne  wei- 
teres annehmen  können,  daß  der  Dichter  des  Epos  einfach 
Namen  und  Tatsachen  aus  der  Hauptstadt  in  die  Provinz 
übertragen  hat,  genau  wie  der  Verfasser  der  ,,Ghanson  du 
Ghevalier  au  Gygne",  der  einen  dem  Pariser  ähnelnden 
Montfaucon  (,,colline  et  gibet")  in  die  Gegend  von  Koblenz 
setzt 2.  Das  hängt  entschieden  damit  zusammen,  daß  der 
Name  Montfaucon  sich  als  Synonymon  von  Galgen  im 
Volke  festgesetzt  hat,  wie  es  so  klar  aus  der  zitierten  Stelle 
der  Ghroniques  de  France  hervorgeht^.  In  derselben  Weise 
ging  —  wie  wir  oben  gezeigt  haben  —  im  Worte  Mont- 
martre die  Bedeutung  des  ersten  Bestandteiles  ,,mont"  voll- 
kommen verloren,  sodaß  die  Epen  von  einem  ,,Mont  de  Mon- 
martre"  und  die  Urkunden  von  ,,collis  Montis  Martyrum" 
sprechen. 

Das  Kriterium,  das  schon  Langlois  bei  der  Aufstellung 
seiner  ,, Table  des  noms  propres"  dazu  geführt  hat,  im  Renaut 
de  Montauban  unter  den  vielen  Erwähnungen  des  Mont- 
faucon in  der  Gascogne  die  einzige  des  Parisers  zu  erkennen, 
ist  in  der  Szene  selbst  enthalten,  in  welcher  dieser  genannt 

^  Vgl.   Joanne,  Dictionn.  g^ogr.,  Art.  Montfaucon. 

2  Vgl.   Langlois'   Table,  Art.   Montfaucon,  34. 

^  ,,Philippe-le-Bel  fit  faire  le  Palais  ä  Paris  et  le  Monfaucon.'''' 
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ist.  Denn  Karl  spricht  seine  Drohung  im  Pariser  Palais 
vor  versammeltem  Hofe  aus,  während  in  den  meisten  Fällen 
die  entsprechenden  Vorgänge  sich  im  Süden,  neben  der  Stadt 
Montauban,  abspielen.  Alle  diese  Umstände  zeigen,  daß  der 
Galgen  auf  dem  Montfaucon  bei  Paris  zur  Abfassungszeit 
des  Renaut  de  Montauban  bereits  sprichwörtlich  bekannt 
war.  Da  nun  das  Epos,  wie  wir  gezeigt  haben,  zwischen 
1140  und  1182  entstanden  sein  muß,  ist  es  klar,  daß  die 
Errichtung  des  Galgens  vor  dem  von  Sauval  festge- 
setzten Jahre  stattgefunden  hatte,  und  wir  können  außer- 
dem schließen,  daß  der  Galgen  bereits  seine  Tradition  hatte, 
als  der  Dichter  der  Haymonskinder  von  ihm  als  von  einer 
überall  bekannten  typischen  Einrichtung  sprach^.  In  ,, Berte 
grans  aus  pies",  wird  Margiste,  die  Verräterin,  von  welcher 
der  Plan  ausging,  die  neuvermählte  Königin  ins  Verderben 
zu  stürzen,  lebendigen  Leibes  verbrannt  (v.  2293 — 2306). 
Nach  ihr  kommt  ihr  Helfershelfer  Tybert  an  die  Reihe 
und  wird  durch  die  Rue  Saint  Martin  nach  dem  Montfaucon 
geschleift,  wo  ihn  die  Scharfrichter  ,,firent  sus  au  vent 
encroer"  (v.  2307/9). 

In  Aye  d'Avignon  (S.  23)  kann  man  sogar  einer  Massen- 
hinrichtung auf  dem  Montfaucon  beiwohnen,  da  Kaiser  Karl 
neun  Verräter  zum  Tode  verurteilt  hat: 

,,Adont  sont  amene  li  gloton  maleois; 
Auboyn  devant  toz  fu  atelez  engois; 
Lui  et  les  maus  glotons,  trichieres  maleois, 
Ne  furent  train^s  ne  pendus  c'une  fois." 

Unverkennbare  Parallelerscheinungen  zu  den  am  An- 
fang dieses  Paragraphen  geschilderten  Hinrichtungen  von 
mächtigen  Persönlichkeiten  auf  dem  Montfaucon  im  14.  Jahr- 
hundert bietet  das  Epos  von  Baudouin  de  Sebourc,  das  be- 
kanntlich so  treu  die  Sitten  jener  Zeit  widerspiegelt.    Nach 


1  Vgl.   für   die   Architektur   des   Montfaucon- Galgens   Vi  olle  t- 
le-Duc  V,  S.  554  ff. 
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dem  Kampfe  zwischen  Baudouin  und  dem  Königsmörder 
Gaufroi  wird  dieser,  geschlagen  und  verwundet,  von  vier 
Pferden  durch  die  Stadt  geschleift,  und  nach  grausamen 
Folterqualen,  in  Gegenwart  der  Barone,  auf  dem  Mont- 
faucon gehängt  (II,  S.  3).  Derselbe  Bericht  kehrt  dann  bald 
in  einer  anderen  Fassung  wieder,  die  uns  besonders  die 
Teilnahme  der  Barone  an  den  Qualen  des  Verräters  ausmalt 
(II,  S.  389): 

,, Quant  vint  ä  la  vespree,  que  li  caure  chei, 
Li  prinche  et  li  baron  n'i  ont  fait  nul  detri: 
Atelet  ont  Gaufroi  a  .j.  courrant  ronchi, 
A  Monfaucon  s'en  vinrent,  lä  oü  on  le  pendi. 
Par  devant  tout  le  poeple,  sa  faussete  jehi." 

Baudouin  selbst  hatte  aber  bereits  dem  Gegner  sein 
Ende  mit  ironischen  Worten  und  Bildern  vorausgesagt. 
Nachdem  seine  Schandtaten  bekannt  geworden  waren, 
hatte  Gaufroi  seine  Absicht  mitgeteilt,  sich  in  einen  Wald  zu 
begeben,  und  als  Einsiedler  seine  Schuld  zu  sühnen.  Es 
wird  boshaft  vorgeschlagen,  ihn  als  Mönch  einer  Abtei  zu- 
zuweisen. Nach  dem  erregten  Wortwechsel,  bei  dem  sich 
die  gewalttätige  Natur  des  Verräters  zum  letzten  Male  zeigt, 
klingt  der  Streit  in  folgenden  Artigkeiten  aus  (II,  S.  377): 

,,E!  Dieux  —  ce  dist  Gaufrois  —  sui-ge  moquies  ensi? 

S6  je  peuisse  avoir  mon  afaire  compli, 

Je  vous  euisse  fait  moine  de  penderi! 

Par  Dieu  —  dient  li  prince  —  si  ferons-nous  ensi 

Et  vous  ferons  abe  de  Monfaucon  aussi." 

In  der  Tat  endet  der  Verräter  in  der  geschilderten  Weise 
als  ,,abe  de  Monfaucon"  auf  dem  Galgen. 

Ich  bemerke  noch  zuletzt,  daß  keines  von  den  drei 
soeben  zitierten  Epen  bei  der  Beschreibung  der  Hinrichtun- 
gen auf  dem  Montfaucon  die  Angabe  unterlassen  hat,  daß 
der  zum  Galgen  Verurteilte  noch  von  Pferden  durch  die 
Straßen   von  Paris   zur  Todesstätte  geschleift  wurde.     Die 
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Worte  ,,ateler"  und  ,,trainer"  wiederholen  sich  in  allen  drei 
Epen.  Da  derartige  Szenen  zu  den  häufigsten  Sensationen 
und  Volksbelustigungen  der  Pariser  gehörten,  legen  die 
Spielleute  auf  deren  Erwähnung  besonderen  Wert. 

3.    Rovrois   (Bois   de   Boulogne)   und   Saint   Cloud. 

In  Raoul  de  Cambrai  (tir.  CGLXVII— CCLXXX)  wird 
erzählt,  wie  König  Louis  einem  seiner  Günstlinge  Beatrix,  die 
Tochter  Guerris,  zur  Ehefrau  geben  will,  und  wie  zu  diesem 
Zwecke  eine  Ritterversammlung  unter  dem  Vorsitz  des 
Königs  in  Saint-Gloud  angesagt  wird.  Aber  Beatrix  ist  be- 
reits mit  Bernier  verlobt,  so  daß  dieser  einen  Gewaltstreich 
plant,  um  die  Geliebte  dem  rechthaberischen  König  zu  ent- 
ziehen, und  begibt  sich  zu  diesem  Zwecke  nach  Paris.  Der 
geeignetste  Ort,  um  die  Versammlung  bei  Saint-Cloud  zu 
überfallen,  scheint  ihm  der  W'ald  von  Rovrois,  wo  er  sich 
mit  seinen  Baronen  versteckt  (v.  6410). 

Die  Herausgeber  des  Epos  bemerken  dazu^,  daß  Rovrois 
mindestens  bis  Ende  des  15.  Jahrhunderts  der  Name  des 
Bois-de-Boulogne  bei  Paris  war,  dessen  älteste  Erwähnung 
aus  dem  Jahre  717  stammt,  in  welchem  Ghilperic  IL  von 
einer  ,,forestis  nostra  Roveretum  qua  est  in  pago  Parisiaco 
super  fluvium  Sigonia"  spricht.  In  der  Tat  wurde  der  be- 
rühmte Wald  im  Mittelalter  entweder  Rouvrois  oder  häu- 
figer Rouvray  genannt,  jedoch  versucht  Bournon  an  der 
Hand  von  Urkunden  aus  dem  11.  und  12.  Jahrhundert  zu 
beweisen,  daß  zwar  der  ganze  Wald  in  seiner  Ausdehnung 
von  Saint-Denis  bis  Billancourt  mit  diesem  Namen  be- 
zeichnet wurde,  während  Teile  desselben  nach  den  entspre- 
chenden Ortschaften  hießen,  die  er  umfaßte^.  So  wäre  eine 
,,Bolonia  foreste"  bereits  1007  belegt.  Aus  diesem  Grunde 
wäre  der  Ort,  wo  die  Ritter  sich  im  Epos  niederlassen,  bei 


^  Table  des  Noms,  Art.  Rovrois. 

2  S.   447  ff.      Daselbst  die  näheren  Angaben.     Vgl.   Felibien, 
Saint  Denis,  S.  36. 
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dem  riesigen  Umfang  des  Waldes  von  Rovrois  nicht  auf- 
zufinden, wenn  der  zitierte  Vers  nicht  angäbe,  daß  sie  auf 
einem  Rasen  bei  der  Seine  ihre  Zelte  aufgeschlagen  haben. 
Daraus  geht  klar  hervor,  daß  der  gewählte  Ort  unmittel- 
bar gegenüber  von  Saint-Cloud  liegt,  ungefähr  neben  der 
Brücke,  die  dieses  Städtchen  mit  Boulogne-sur-Seine  ver- 
bindet, deren  Existenz  bereits  im  9.  Jahrhundert  bezeugt  ist. 
Die  deutliche  Trennung  der  Wälder  von  Saint  Cloud  und 
von  Rouvray,  die  in  unserem  Epos  einerseits  durch  die  ge- 
schilderten Vorgänge,  aber  hauptsächlich  durch  deren  ver- 
schiedene Benennung  gemacht  wird,  liefert  den  besten  Be- 
weis gegen  die  von  Bournon  bereits  als  falsch  erkannte 
Behauptung  Lebeufs,  daß  man  im  Mittelalter  beide  Wälder 
als  ,,bois  de  Saint  Cloud"^  bezeichnete.  Obwohl  die  Brücke, 
die  die  beiden  Ufer  verbindet,  im  Epos  nicht  ausdrücklich 
genannt  wird,  geht  aus  der  Erzählung  der  Episode  klar 
hervor,  daß  Bernier  und  sein  Gefolge  sie  überschreiten, 
um  die  Versammlung  auf  dem  anderen  Ufer  zu  überfallen, 
zumal  da  der  König  und  sein  Hof  auf  dem  langen  Wasser- 
wege fliehen,  statt  den  kürzeren  Weg  über  Land  und  durch 
den  von  Bernier  besetzten  Wald  zu  wählen: 

V.  6492:  ,,En  .1.  batel  se  sont  en   Sainne  mis; 

Ain(s)  n'aresterent  dessi  dusqu'a  Paris." 

Wie  im  Epos,  besteht  in  den  historischen  Ereignissen 
des  Mittelalters  ein  fester  Zusammenhang  zwischen  den 
beiden  Wäldern  von  Saint-Cloud  (v.  6385  ,, brüllet  ramet" 
im  Epos  genannt)  und  Rouvray.  Was  für  deren  Erschei- 
nung im  Raoul  de  Cambrai  besonders  hervorzuheben  ist, 
will  ich  kurz  angeben,  da  mir  die  Vorgänge  im  Epos  und 
besonders  die  Wahl  des  Schauplatzes  im  Verhältnis  zu  den 
geschichtlichen  Überlieferungen  sehr  bemerkenswert  er- 
scheinen.   In  den  Zeiten,  die  dem  Verfasser  des  Epos  am 


1  Bournon  S.  454.   Nach  Gr.  Ghron.  de  Fr.,  ed.  Paris,  Bd.  VI, 
S.  130. 
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nächsten  liegen,  geschah  weder  in  Saint-Cloud  noch  in 
Rouvray  etwas  Bemerkenswertes.  Es  ist  nur  bekannt,  daß 
der  letztgenannte  Wald  am  Anfang  des  11.  Jahrhunderts 
ganz  in  den  friedlichen  Besitz  der  Abtei  von  Saint-Denis 
überging,  nachdem  bereits  Ghilperic  III.  einen  Teil,  wohl 
den  nördlichen,  an  dieselbe  abgetreten  hatte ^.  In  der  welt- 
lichen Geschichte  spielen  die  beiden  Gegenden  nur  während 
der  Merowinger-  und  Karolingerzeit  eine  Rolle,  denn  zur 
Zeit  der  ersten  Kapetinger  erscheint  Rouvray  nur  als  Jagd- 
bezirk des  Königs,  wie  die  Wälder  von  S.  Germain-en-Laye, 
Fontainebleau  u.  a.^.  Saint-Cloud  ist  in  den  Merowinger- 
zeiten  neben  anderen  Villa e  der  Könige  als  Sitz  des  höch- 
sten, von  den  Landesherrn  präsidierten  Gerichts  bekannt, 
und  es  ist  sehr  interessant,  in  unserem  um  ein  halbes  Jahr- 
tausend jüngeren  Epos  einer  Sitzung  unter  freiem  Himmel 
beizuwohnen,  wie  sie  tatsächlich  in  den  Merowingerzeiten 
in  Saint-Cloud  stattfanden^;  um  so  mehr,  als  alle  geschilderten 
Einzelheiten  auf  die  erste  Zeit  der  französischen  Geschichte 
zurückdeuten  könnten: 

(v.  6438)  ,,Li  rois  fu  enmi  le  pret  florit, 

Sor  la  vert  herbe  fait  geter  .1.  tapis; 

Sus  c'est  assis  nostre  rois  Loeys, 

Dejouste  lui  la  fille  au  sor  Gr.;  (=  Guerri) 

Li  Chevalier  et  li  clerc  del  pais 

De  l'autre  part  ont  le  sierge  porpris 

Por  la  parole  escouter  et  oir." 

Es  ist  klar,  daß  während  der  Karolinger  zeit  derartige 
Versammlungen  in  der  Pariser  Gegend  nicht  stattfinden 
konnten,  da  die  Könige  im  Westen  und  Norden  des  Landes 
residierten  und  Paris  nur  bei  kriegerischen  Veranlassungen 


^  Pf  ister,  Robert  lePieux,  S.  103  A.  4.  In  der  Schenkungsurkunde 
ist  der  Wald  ,,Rubridam  Silvam"  genannt,  Vgl.  auch  Luchaire, 
Inst.  Mon.,  S.  101. 

2  Vgl.  Luchaire,  S.  101. 

3  Lavisse  II,  1,  S.  185. 
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besuchten;  und  außerdem  ist  klar,  daß  die  Szene  schwerlich 
nach  dem  Leben  geschildert  sein  kann,  da  die  Könige  am 
Ende  des  12.  oder  am  Anfange  des  13.  Jahrhunderts,  aus 
welcher  Zeit  das  Epos  stammen  soll,  Versammlungen 
unter  freiem  Himmel  in  Saint-Cloud  nicht  abzuhalten  pfleg- 
ten. Obwohl  das  Epos,  besonders  in  seinem  ersten  Teil, 
nach  dessen  Schluß  die  Episode  von  Saint-Cloud  beginnt, 
gewisse  interessante  Archaismen  aufweist^,  glaube  ich  nicht, 
daß  der  Dichter  die  Szene  aus  älteren  Epen  übernommen  hat, 
in  denen  —  wie  in  anderem  Zusammenhange  gezeigt  wurde 
—  noch  ähnliche  Versammlungen  im  Freien  vorkommen^. 
Wir  besitzen  allerdings  recht  spärliche  Mitteilungen  über  der- 
artige gerichtliche,  politische  und  höfische  Versammlungen 
unter  dem  Vorsitze  des  Königs,  aber  die  existierenden 
genügen  einerseits  zur  Feststellung  der  Prozedur  in  breiten 
Umrissen,  andererseits  um  konstatieren  zu  können,  daß 
solche  Sitzungen  von  den  Merowingerzeiten  bis  zur  Regie- 
rung Philipps  des  Schönen  in  den  grundlegenden  Einzel- 
heiten dasselbe  Bild  zeigen.  Die  im  Epos  geschilderte  Szene 
ist  aus  diesem  und  anderen  Gründen  und  wegen  der  ver- 
hältnismäßig reichen  Angaben  von  großem  Wert.  Wir 
haben  es  hier  mit  einer  Provinzialversammlung  zu  tun,  zu 
welcher  die  Ritter  und  die  Geistlichkeit  des  Ortes,  in  denen 
der  König  sich  aufhält,  geladen  sind^.  Der  Dichter  erwähnt 
ausdrücklich  ,,li  chevallier  et  li  clerc  del  pais^'.  Da  der 
König  die  ,,contes  et  dus"  (v.  6418),  d.  h.  seine  gewöhnlichen 
Ratgeber  aus  Paris  mitgeführt  hat,  ist  die  Versammlung 
die  denkbar  vollständigste  und  die  Differenzierung  zwischen 
dem  ständig  den  König  begleitenden  hohen  Adel  und  den 
gelegentlich  an  der  Sitzung  teilnehmenden  ,, Chevallier  et 
clerc  del  pais"  vom  Dichter  des  Epos  treffend  nach  den 
Gepflogenheiten    seiner    Zeit    gemacht.     Denn    gerade    im 

1  Introd.,   S.   15  ff. 

2  s.  0.  S.  68  ff. 

^  Luchaire,  Inst.  Mon.   I,  247. 
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12.  Jahrhundert  beteiligen  sich  an  derartigen  Versammlun- 
gen neben  den  „celsiores"  oder  ,,altiores  regni  optimates" 
(,,contes  et  dus")  auch  die  gewöhnlichen  ,,milites"  („cheval- 
lier"),  die  niedrige  Geistlichkeit  ,,clerc"  und  sogar  Mönche 
(moignes  v.  6485)  in  großer  Anzahl^.  Diese  alle  durften  an 
den  Verhandlungen  nicht  teilnehmen,  sondern  hatten  nur  zu 
allen  Beschlüssen  des  hohen  Rates  Ja  und  Amen  zu  sagen. 
Daß  sie  dem  König  und  seinem  Hofe  gegenüber  zu  sitzen 
pflegten,  geht  zwar  aus  der  Stelle  des  Raoul  de  Cambrai 
hervor,  läßt  sich  jedoch  durch  authentische  Quellen  nicht 
kontrollieren.  Nach  dem  Beispiele  der  in  Gompiegne,  d.  h. 
einer  ihrem  Charakter  nach  dem  Städtchen  Saint-Cloud 
ähnlichen  Ortschaft  und  Residenz,  1066  abgehaltenen  Ver- 
sammlung, kann  man  die  im  Epos  geschilderte  als  ,,Collo- 
quium"  bezeichnen,  da  die  gerichtliche  Terminologie  für 
diesen  Fall  keine  besser  passende  Bezeichnung  gestattet^. 
Besonders  interessant  ist  die  Mitteilung  des  Epos,  daß 
die  Versammlung  im  Freien  abgehalten  wird.  Wir  besitzen 
keine  Mitteilung  aus  zeitgenössischen  Quellen,  die  uns  über 
Sitzungen  unter  freiem  Himmel  unterrichten,  und  obwohl 
die  gerichtlichen  und  politischen  Fragen,  sowie  die  intimen 
Angelegenheiten  der  Lehensherren  —  wie  es  im  Epos  der 
Fall  ist  —  in  den  Residenzstädten  (,,villes  ä  palais")^ 
besprochen  wurden,  sehen  wir  manchmal  den  König  und  den 
Hof  in  den  größeren  Ortschaften  der  Landdomänen  tagen. 
Jedoch  ließ  sich  der  König,  wie  es  scheint,  in  einer  Abtei 
nieder,  wenn  er  in  solchen  größeren  Dörfern  Recht  sprach 
oder  über  eine  der  erwähnten  Fragen  verhandelte.  Immer- 
hin scheint  die  Sitte,  sich  dabei  im  Freien  aufzuhalten, 
nicht  ganz  ausgestorben  gewesen  zu  sein,  da  —  wie  be- 
reits in  anderem  Zusammenhange  erwähnt  wurde  —  Louis 
IX.   im  Pariser   Schloßgarten,    auf  Teppichen    liegend  und 

1  Ebenda   S.   251  f. 

2  Luchaire,  ebenda,  S.  246  A.  4. 

3  Luchaire,  S.  296. 
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von  seinem  Hofe  umgeben,  Recht  sprach^.  Wir  können 
also  annehmen,  daß  die  Könige  im  12.  und  13.  Jahrhundert 
bei  Gelegenheit  das  gleiche  taten,  und  daß  die  Jongleurs, 
die  davon  sprechen,  selbstbeobachtete  Tatsachen  wieder- 
geben. Man  vergleiche  die  Schilderung  des  Raoul  de  Gam- 
brai  mit  derjenigen  Joinvilles,  die  wir  oben  (S.  78)  im  Wort- 
laut wiedergegeben  haben.  Aber  weder  in  der  von  Luch aire 
aufgestellten  Aufzählung  der  unter  dem  Vorsitze  des  Königs 
zwischen  1137  und  1180  am  Hofe  abgehaltenen  Verhand- 
lungen, noch  in  seiner  vergleichenden  Übersicht  der  Resi- 
denzen der  französischen  Könige  von  987  bis  1137^  ist 
neben  den  anderen  kleinen  und  großen,  ständigen  und  gele- 
gentlichen Residenzen  jemals  Saint-Cloud  erwähnt^.  Ob  aber 
im  Epos  die  Lokalisierung  der  Vorgänge  in  Saint-Gloud  wie 
manche  andere  auf  lokale  Sagen  zurückzuführen  ist,  geht 
aus  dem  Text  nicht  hervor.  Auf  jeden  Fall  steht  fest,  daß 
die  Erwähnung  der  beiden  Wälder  nicht  zufällig  ist,  da  Saint 
Gloud  in  etwa  dreißig  Zeilen  siebenmal  und  niemals  als  Reim- 
wort vorkommt. 

Aus  der  sonst  im  Mittelalter  sehr  friedlichen  Geschichte 
der  Gegend  hebe  ich  nur  die  Episode  der  militärischen 
Besetzung  von  Saint-Gloud  und  Rouvray  hervor,  die  Karl 
der  Kahle  841  veranlaßte  und  leitete,  um  dem  Heere  seines 
Bruders  Lothar  das  Überschreiten  der  Seinebrücke  zwischen 
den  beiden  Ortschaften  zu  verhindern^.  Auch  blieb  Saint- 
Cloud  von  den  Normannen  bei  ihren  Streifzügen  durch  die 
Umgebung  von  Paris  verschont^.   Dagegen  ist  die  Geschichte 

1  Joinville,  Hist.  de  St.  Louis  S.  33  f.:  Comment  Saint  Louis 
rendait  la  justice.  Joinville  bemerkt,  daß  St.  Louis  auch  in  Vincennes 
derartige  Gerichtsversammlungen  im  Freien  abzuhalten  pflegte.  Siehe 
die  ausführlichen  Angaben  S.  71  ff. 

2  Luchaire,  Inst.  Mon.  Bd.  II,  App.  S.  308  ff.;  S.  329  ff. 

^  Von  den  Ortschaften  in  der  Nähe  von  Paris  kommt  Saint- 
Germain-en-Laye  in  dieser  Eigenschaft  am  häufigsten  vor. 

4  Lebeuf  III,  32. 

5  Lebeuf  III,  21  ff. 
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von  Saint-Cloud  schon  in  früher  Zeit  an  allerlei  kirchlichen 
Ereignissen  reich.  Der  Heilige,  nach  welchem  die  früher  No- 
vigentum  genannte  Ortschaft  heißt,  stammt  als  Sohn  Chlode- 
mirs  von  Orleans  und  als  Enkel  Chlodwigs  I.  aus  dem  mero- 
wingischen  Königsgeschlecht.  Die  wahrscheinlich  im  11. 
Jahrhundert  erbaute,  jetzt  nicht  mehr  existierende  Kirche 
war  im  Mittelalter  wegen  der  kostbaren  Reliquien,  die  sie 
enthielt,  von  den  Gläubigen  sehr  besucht.  Durfte  sie  sich 
doch  unter  anderem  des  Besitzes  eines  Zahnes  Johannes 
des  Täufers  und  eines  Splitters  des  wahren  Kreuzes 
rühmen.  Bereits  in  den  Merowingerzeiten  bestand  dort  ein 
von  Königen  unterstütztes  Kloster.  Wie  gering  der  Zusam- 
menhang zwischen  all  diesen  Tatsachen  und  der  Episode  im 
Raoul  de  Cambrai  sein  und  erscheinen  mag,  sie  gehören  wohl 
zu  jenen  Imponderabilien,  die  in  irgend  einer  Weise  den 
Dichter  veranlaßt  haben,  die  geschilderten  Vorgänge  nach 
Saint-Cloud  zu  versetzen.  Was  aber  an  dessen  Erwähnung  in 
diesem  Epos  interessant  und  sicher  ist  und  bis  jetzt  von 
niemandem  hervorgehoben  wurde,  ist,  daß  Saint-Cloud  hier 
zum  ersten  Male  in  einem  französischen  Werke  und  in 
französischer  Sprache  vorkommt^. 

Von  noch  größerem  Interesse  für  die  poetische  Geschichte 
der  Gegend  ist  deren  Schilderung  in  Hugues  Capet,  ob- 
wohl dieses  Epos  um  150  Jahre  jünger  als  Raoul  de  Cambrai 
ist.  Die  Ereignisse,  die  erzählt  werden,  spielen  sich  zwischen 
Paris  und  Saint-Cloud  ab.  Hier  lagert  der  Verbündete 
Hugues  Capets  Drogon  de  Venise,  dort  rüstet  sich  Hu- 
gues Capet  selbst,  um  an  einem  bestimmten  Tage  auszu- 
rücken und  den  zwischen  beiden  Orten  lagernden  Feind 
Fedry  mit  Hilfe  Drogons  von  zwei  Seiten  gleichzeitig  zu  über- 
raschen (S.  109 — 133).  Die  Entfernung  von  Paris  nach 
Saint-Cloud  berechnet  der  Dichter  richtig  als  ,,II.  lieuwez" 
(S.  110),  und  da  Fedry  ungefähr  in  der  Mitte  lagert,  ist  der 


1  In  der  Form  „Saint-Cloot". 
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Wald  von  Rouvray,  der  zwar  im  Epos  nicht  genannt  wird, 
von  seinem  Heere  besetzt.  Die  Vorgänge,  die  dann  erzählt 
werden,  bestätigen  diese  Identifizierung  der  Gegend  noch 
besser,  da  sie  sich  bei  der  schon  oben  genannten  Brücke 
entwickeln,  die  heute  noch  die  Vorstadt  Boulogne  mit  Saint- 
Cloud  verbindet.  Fedry  hat  nämlich  durch  Spione  den 
strategischen  Plan  seiner  Feinde  erfahren  und  beschließt, 
die  gleichzeitige  Attacke  dadurch  zu  verhindern,  daß  er  so- 
fort sein  Heer  gegen  Drogon  nach  Saint-Cloud  führt,  um 
diesem  das  Überschreiten  der  Brücke  unmöglich  zu  machen 
und  ihn  auf  dem  linken  Ufer  der  Seine  festzuhalten  (S.  132). 
Der  Befehl  lautet: 

(S.  132,  V.  1)  ,,Allez  (en)  ä  Saint  Clou  au  pont  grant  et  furny 
Et  se  veulliez  warder  qu'il  ne  passe    parmi"  etc. 

(S.  132,  V.  5)  ,,Dont  se  sont  ly  baron  sevre  et  departy, 
Ver  le  pont  ä  Saint  Clou  chevauchent  .  .  ." 

(S.  132,  V.  12)  ,,Droitement  ver  le  pont  ont  leur  voie  acullie." 

Drogon  erblickt  das  herannahende  Heer  und  befiehlt 
seinem  Verbündeten  Beuves  de  Tarse,  die  Brücke  zu  über- 
schreiten, was  dieser  auch  mit  Hilfe  des  Heeres  tut,  um  es 
enmy  la  prairie  (S.  133)  aufzustellen.  Es  ist  offenbar 
dieselbe,  die  bereits  in  Raoul  de  Cambrai  als  pret  florit  er- 
wähnt wird.  Dort  und  auf  der  Landstraße  kommen  die 
feindlichen  Heere  zusammen,  und  die  Tapferkeit  Beuves 
vereitelt  den  Plan  Fedrys. 

Wir  haben  oben  die  strategische  Bedeutung  der  Brücke 
von  Saint-Cloud  in  einem  Falle  erwähnt,  der  mehr  als  einen 
Berührungspunkt  mit  den  im  Epos  geschilderten  Ereignissen 
hat.  Merkwürdigerweise  verzeichnen  die  Historiker  der 
Pariser  Umgebung  von  der  Zeit  Karls  des  Kahlen  bis  zur 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  keine  ähnlichen  Vorgänge,  die 
als  Vorbilder,  Quellen  oder  Anhaltspunkte  für  die  mit  unbe- 
streitbarer Sachkenntnis  geschilderten  Episoden  im  Epos 
gelten  könnten,  wenn  man  dieses  wie  gewöhnlich  der  ersten 
Hälfte  des  14.    Jahrhunderts  zuschreibt.    Dagegen  werden 

Olschki,  Paris.  18 
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häufig  dier  Kämpfe  erwähnt,  deren  Schauplatz  die  Brücke 
von  Saint-Cloud  während  der  ganzen  Dauer  des  hundert- 
jährigen Krieges  und  besonders  im  Jahrzehnte  nach  der  ver- 
muteten Abfassungszeit  des  Epos  war.  Wir  haben  aber  bereits 
einige  Male  bei  topographischen  und  stadtgeschichtlichen 
Untersuchungen,  zu  denen  das  Epos  Veranlassung  gab,  fest- 
stellen können,  daß  der  Verfasser  desselben  in  die  Zeit  Hugues 
Capets  Vorgänge  und  Einrichtungen  versetzt,  die  ohne  jeden 
Zweifel  aus  historisch  festgesetzten  Tatsachen  übernommen 
sind  und  in  die  Epoche  zwischen  1350  und  1360  gehören. 
Gerade  in  jenem  Jahrzehnt  (1356 — 58)  ereigneten  sich  in 
Saint-Cloud  Vorfälle,  die  auf  die  im  Epos  geschilderte  Episode 
neues  Licht  werfen.  Es  ist  bekanntlich  die  Epoche  nach  dem 
Beginn  des  hundertjährigen  Krieges.  Engländer  und  Navar- 
resen  belagern  die  Stadt  Paris,  genau  wie  die  feindlichen  Heere 
im  Epos,  von  allen  Himmelsrichtungen  aus,  mit  besonderer 
Hilfe  von  deutschen  Verbündeten^.  Diese  finden  wir  als 
„Allemans  thiois"  unter  den  Feinden  von  Paris  im  Hugues 
Capet  (S.  117).  Im  Westen  der  Stadt  hatten  die  Engländer 
und  Navarresen  ihr  Hauptlager  bei  Saint-Cloud,  das  sie 
1358  vernichteten 2.  Wie  im  Epos,  empört  sich  die  mit  dem 
Könige  sympathisierende  Bevölkerung  von  Paris  gegen  die 
Fremden  und  zieht  bewaffnet  gegen  die  in  Saint-Cloud 
lagernden  Engländer,  von  welchen  sie  überrascht  und  ge- 
schlagen werden^.  Im  Epos  sind  die  Pariser  die  Sieger,  aber 
das  ist  in  der  poetischen  und  patriotischen  Auffassung  der 
Geschichte  in  den  Epen  klar  und  natürlich.  Und  darauf 
kommt  es  auch  gar  nicht  an.  Denn  es  ist  hier  dieselbe  häufig 
beobachtete  Gepflogenheit  der  Ependichter,  ihre  Erfindungen 
auf  eine  aktuelle  Unterlage  zu  stützen,  um  die  Aufmerksam- 


1  Lavisse  IV,  1,  S.  145. 

2  Lebeuf  III,  33;  Lavisse  IV,  1,  138  f. 

3  Vgl.  besonders  Perrens,  Etienne  Marcel,  Hist.  G4n.  de  Paris, 
S.  297  ff. 
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keit  des  Publikums  besser  konzentrieren  zu  können,  nachdem 
der  Eindruck  erlebter  Vorgänge  auf  ihre  eigene  Phantasie 
anregend  gewirkt  hat.  Die  letzte  Parallelerscheinung  zwi- 
schen geschichtlicher  Überlieferung  und  poetischer  Auf- 
fassung im  Hugues  Capet,  die  sich  an  die  anderen,  im  Laufe 
dieser  Untersuchung  in  Verbindung  mit  topographischen 
Angaben  aufgefundenen  anreiht,  erlaubt  nun  die  sichere 
Festsetzung  der  Entstehungszeit  des  Epos.  Es  gehört  folg- 
lich der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  an  und  ist  offenbar 
nach  1358,  wahrscheinlich  um  1360  entstanden,  als  die  Ein- 
drücke der  kaum  beschlossenen  Ära  Etienne  Marcels  noch 
in  allen  Gemütern  frisch  waren  und  noch  einen  nicht  unbe- 
gabten Dichter  für  ein  episches  Gedicht  anzuregen  vermoch- 
ten. Eine  topographische  Beschreibung  erlaubt  uns  nicht, 
die  schwierigen  inneren  Entstehungsfragen  des  Epos  in  die- 
sem Sinne  zu  erörtern.  Es  wäre  nach  diesen  Ergebnissen 
interessant  zu  untersuchen,  inwiefern  das  ganze  Werk  mitsamt 
seinem  traditionellen  Ballast  gerade  für  die  Ära  des  Prevot 
Etienne  Marcel  charakteristisch  ist.  Vorläufig  mögen  die  kon- 
statierten Anspielungen  auf  konkrete  Gegenstände  und  Tat- 
sachen genügen.  Sprachliche  Schwierigkeiten  liegen  nicht  im 
Wege,  wenn  man  Hugues  Capet  um  ein  Jahrzehnt  ver- 
jüngert. 

Die  Brücke  von  St.  Cloud,  die  im  Hugues  Capet  mit 
verhältnismäßig  genauen  Einzelheiten  geschildert  wird  und 
neben  welcher  sich  der  große  Kampf  entwickelt,  spielt  auch 
in  der  Lokalgeschichte  jener  Zeit  eine  bedeutende  Rolle. 
Die  erwähnte  Schlacht  im  Jahre  1358,  die  dem  Dichter  des 
Hugues  Capet  bei  der  Schilderung  der  Vorgänge  im  Epos 
vorschwebt,  fand  an  dieser  Brücke  statt,  die  allein  die  beiden 
Ufer  der  Seine  in  jener  Gegend  verband  und  wohl  die  be- 
rühmteste der  ganzen  Pariser  Umgebung  war.  Wir  wissen 
aus  Mitteilungen  vom  Jahre  1218,  daß  an  dieser,  wie  an  den 
beiden  großen  Pariser  Brücken,  Mühlen  angebracht  waren, 
und   daß   sie   1307    derartig    alt    und    baufällig    war,    daß 

18* 
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Philipp  der  Schöne  eine  Renovierung  derselben  unterstützte^. 
Der  Dichter  des  Hugues  Capet  hat  das  Bild  dieser  wieder  her- 
gestellten Brücke  vor  Augen,  die  er  als  ,,grant  et  furny" 
bezeichnet.  Das  „Journal  d'un  bourgeois  de  Paris"  ver- 
sichert, daß  sie  1411  noch  teils  aus  Holz,  teils  aus  Stein  ge- 
baut war,  und  daß  man  sie  mit  Befestigungswerken  versehen 
hatte.  Guillebert  de  Metz,  dem  wir  die  1437  verfaßte  Be- 
schreibung von  Paris  unter  Karl  VI.  verdanken,  erwähnt  in  Ver- 
bindung mit  der  Vorstadt  Boulogne  diesen  ,,Pont  de  St.  Cloud 
oü  a  des  fortes  tours",  den  er  in  die  unmittelbare  Nähe  der 
Kirche  von  Notre-Dame-de-Boulogne  setzt  ,,ou  Ion  fait  molt 
de  pelerinages"2.  In  der  Tat  war  die  Kirche  seit  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  ein  bedeutendes  Wallfahrtsziel  der  Pariser 
Bevölkerung^. 

VII.  Unbestimmte  Angaben. 

1.  Die  einzige  Angabe  der  Epen,  für  die  ich  keine  An- 
haltspunkte weder  in  der  Geschichte  noch  in  der  Topo- 
graphie von  Paris  finden  konnte,  ist  diejenige,  die  sich  auf 
eine  Kirche  von  ^^Saint  Prwe^^  in  Floovant  (S.  4)  bezieht. 
In  dieser  Kirche  die  als  ,, montier"  bezeichnet  wird  und  in 
der  Nähe  des  königlichen  Palais  zu  liegen  scheint,  hört 
Cloovis  die  Morgenmesse  und  die  Anklage  des  von  Floovant 
schwer  beleidigten  Herzogs  von  Burgund.  St.  Prive  er- 
scheint im  Epos  als  Reimwort. 

VIII.  Das  Pariser  Volk. 

Man  würde  vergebens  nach  einer  Charakteristik  der 
Pariser  Volksseele   in    den  Epen  suchen.     Hingegen  tragen 


1  Lebeuf  III,  32  f. 

2  Paris  et  ses  Hist.,  S.  231  ff. 

^  Die  von  Lebeuf  und  von  Le  Roux  de  Lincy-Tisserand 
an  den  erwähnten  Stellen  zitierte,  im  18.  Jahrhundert  erschienene 
Broschüre  ,,Petites  annales  de  St.  Cloud",  die  besonders  die  geschicht- 
lichen Ereignisse  berücksichtigt,  war  mir  nicht  zugänglich. 
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diejenigen,  deren  Pariser  Ursprung  sicher  feststeht,  in 
ihrem  Stile  und  Charakter  den  Stempel  des  Miheus  und 
der  Epoche,  in  denen  sie  entstanden.  Ich  erinnere  an  die 
hübsche  und  treffende  Charakteristik  des  gesamten  Pariser 
Volkes,  die  Gaston  Paris  aus  der  Gegenüberstellung 
der  zwei  ältesten  Epen  —  des  Rolandsliedes  und  der  Karls- 
reise —  gezeichnet  hat.  In  den  hohen  Schichten  der  Ge- 
sellschaft, wo  der  herbe  und  kriegerische  Geist  der  am  Höhe- 
punkt angelangten  Feudalität  herrscht,  erhält  das  Rolands- 
lied seine  endgültige,  dem  Wesen  derselben  entsprechende 
Form,  während  die  positiv  gesinnte,  witzig  veranlagte  und 
skeptisch-leichtsinnige  übrige  Bevölkerung  sich  an  den 
Tollheiten  des  Gauklers  ergötzt,  dem  es  in  der  Karlsreise 
durch  eine  Mischung  des  Erhabenen  mit  dem  Lächerlichen, 
des  Liebenswürdigen  mit  dem  Drastischen,  des  Wunderbaren 
mit  dem  Alltäglichen  öfters  gelingt,  Szenen  von  echter  und 
gesunder  Komik  zu  malen,  wie  sie  die  übrigen  Epen  und  auch 
die  Fabliaux  nur  selten  hervorbringen.  Einige  Jahrhunderte 
später  finden  wir  dieses  Volk  in  den  Narbonnais  im  vollen 
Bewußtsein  seiner  Macht  wieder.  Es  ist  die  Zeit  Philipp 
Augusts,  des  bürgerfreundlichen  Königs,  dem  das  ganze 
Land  die  Schwächung  der  Feudalherrschaft  und  die  Haupt- 
stadt den  geschicktesten  und  mutigsten  Antrieb  zu  einer 
glanzvollen  Entwicklung  verdankten.  Aber  das  Volk,  die 
Bourgeoisie  und  der  Adel  sind  mit  dem  König  nicht  immer 
zufrieden.  Der  Geist  der  Fronde,  der  in  Paris  von  jeher 
geweht  hatte,  ist  in  diesem  Epos  nur  zu  deutlich  in  solchen 
Szenen  bemerkbar,  in  denen  der  Kaiser  der  epischen  Legenden 
mit  den  Fehlern  des  regierenden  Königs  behaftet  erscheint, 
oder  dort,  wo  die  Vorzüge  der  guten  alten  Zeit  durch  den 
Kontrast  mit  zeitgenössischen  Zuständen,  auf  die  in  unver- 
kennbarer Weise  angespielt  wird,  tendenziös  hervorgehoben 
werden. 

Die  Periode  der  Chansons  de  Geste  schließt  endlich  mit 
einem  durchaus  Pariser  Epos,  in  dem  sich  die  Zustände  des  Lan- 
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des  und  der  Stadt  während  des  hundertjährigen  Krieges  klar 
wiederspiegeln,  und  das  uns  den  Bürgerstolz  und  die  Königs- 
treue zeigt,  welche  in  gleichem  Maße  für  das  Pariser  Volk 
in  jenem  Zeitraum  charakteristisch  sind.  Die  Rolle,  die  es 
in  diesen  oder  in  anderen  Epen  gelegentlich  spielt,  haben 
wir  in  der  nomenklatorischen  Beschreibung  der  Stadt  nach 
den  Angaben  der  Epen  hervorgehoben.  Nur  im  Hugues  Capet 
erscheint  es  jedoch  in  seiner  Gesamtheit.  In  anderen  Epen 
findet  man  hie  und  da  die  Anteilnahme  der  Pariser  an  den 
Schicksalen  des  Königtums  und  die  Schilderung  der  Art 
und  Weise  wie  sie  sich  äußert.  Inwiefern  die  Anspie- 
lung der  Epen  auf  lokale  und  zeitlich  begrenzte  Stim- 
mungen zurückgeht,  läßt  sich  bei  den  Schwankungen  von 
Jahr  zu  Jahr  und  von  der  einen  Gesellschaftsklasse  zur 
anderen  nicht  bestimmen,  aber  gewisse  aus  dem  Leben  ge- 
griffene Schilderungen  von  Zeremonien,  bei  denen  sich  die 
Volksseele  am  besten  offenbart,  lassen  die  Wirkung  von 
zeitgenössischen  Ereignissen  auf  die  Ependichter  um  so 
deutlicher    erkennen. 

a)  Wir  beginnen  bei  den  Narbonnais,  weil  dieses  Epos, 
wie  vielfach  schon  gezeigt  wurde,  von  derartigen  Einflüssen 
am  unmittelbarsten  Zeugnis  ablegt,  und  weil  es  die  älteste 
Beschreibung  vom  Pariser  Stadtleben  auch  in  dieser  Hin- 
sicht enthält.  In  der  LXXXVI.  Triade  (v.  3270),  nachdem  die 
Zeremonie  der  Erteilung  der  Ritterwürden  an  die  sechs  Söhne 
Aymeris  vollzogen  ist,  erzählt  der  Dichter,  in  welcher  Form 
die  Pariser  Bevölkerung  seiner  Freude  darüber  Ausdruck 
gibt.  Die  Straßen  werden  mit  Blumen  geschmückt  und  die 
Fenster  mit  Teppichen  und  allerlei  bunten  Seidenstoffen 
behängt.  Zum  ersten  Male  erscheint  uns  die  Stadt  in  der- 
artigem Straßenschmuck  bei  einer  festlichen  Angelegenheit 
in  Rigor  ds  Biographie  Philipp  Augusts.  Im  Jahre  1187,  als 
ihm  ein  Sohn  geboren  wurde,  ließ  der  König,  dem  es  stets 
aus  mehr  oder  weniger  eigennützigen  Gründen  am  Herzen 
lag,  dem  Volke  zu  imponieren  und  populär  zu  werden,  der- 
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artige  Volksbelustigungen  zum  ersten  Male  veranstalten, 
die  mehrere  Tage  dauerten,  und  von  da  an  kehren  auch  in 
den  Epen  solche  Darstellungen  vom  Pariser  Volksjubel  bei 
verschiedenen  Anlässen  wieder.  Zum  ersten  Male  eben  in 
den  Narbonnais,  die  noch  zu  Lebzeiten  Philipp  Augusts 
entstanden.  Wenn  aber  diese  Schilderungen  später  in  ähn- 
licher Form  wiederkehren,  so  sind  sie  nicht  alle  als  Ent- 
lehnungen aus  älteren  Epen  aufzufassen,  da  die  Neuerung 
Philipp  Augusts  durchaus  nicht  vereinzelt  in  der  Geschichte 
der  Stadt  dasteht,  wie  zeitgenössische  Beschreibungen  von 
solchen  Festlichkeiten,  die  sich  mit  denen  der  Epen  meisten- 
teils decken,  zur  Genüge  beweisen. 

Zu  ganz  besonderem  Glänze  entwickelten  sie  sich  zur 
Zeit  Louis'  IX.,  aus  welcher  wir  einen  vollständigen  Bericht 
über  die  Festlichkeit  besitzen,  die,  wie  in  den  Narbonnais, 
einem  besonders  wichtigen  ,,adoubement"  folgte.  Obwohl 
der  Bericht  sich  auf  Ereignisse  bezieht,  die  etwa  60  Jahre 
jünger  als  das  Epos  sind,  ist  er  insofern  für  unsere  Zwecke 
wertvoll,  als  wir  frühere  so  ausführliche  Mitteilungen  ähn- 
lichen Inhalts  nicht  besitzen.  Die  oben  angeführte  Er- 
zählung Rigords  interessiert  uns  nur  insofern,  als  sie  uns  die 
Teilnahme  der  Pariser  Bevölkerung  an  Familienereignissen 
des  Königs  zeigt  und  zum  ersten  Male  von  einer  Aus- 
schmückung der  Stadt  berichtet.  Wenn  wir  aber  die  Zere- 
monien aus  der  Zeit  Louis'  IX.  mit  den  im  Epos  geschilderten 
vergleichen,  dann  fällt  uns  die  Ähnlichkeit  der  Anlässe  und 
der  hauptsächlichsten  Einzelheiten  auf,  aus  welchen  leicht 
zu  konstatieren  ist,  wie  bereits  zur  Regierungszeit  Philipp 
Augusts  die  Feier  der  Erteilung  von  Ritterwürden  an  hohe 
Persönlichkeiten  —  wie  es  die  im  Epos  vorkommenden  tat- 
sächlich sind  —  aus  dem  engeren  Rahmen  des  Hofes,  in  dem 
sie  sich  früher  abspielt^,  in  die  Öffentlichkeit  hineingedrungen 
war.    Wir  verdanken  der  von  König  Louis  IX.  bei  solchem 


^  Vgl.  die  älteren  Epen,  wie  z.  B.  Mort  Garin,  S.  20  ff. 
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Anlaß  entfalteten  Pracht  die  Kenntnis  der  Zeremonien,  die 
Pfingsten  1266  die  Pariser  Bevölkerung  in  Staunen  setzten. 
Philipp,  Louis'  IX.  ältester  Sohn,  wurde  mit  dem  Grafen 
Robert  von  Artois  und  weiteren  67  Knappen  in  den  Ritter- 
stand erhoben.  Man  hatte  noch  nie,  sagt  die  Histoire  de 
St.  Louis,  in  Paris  eine  derartige  Anzahl  von  Fürstlichkeiten 
und  hohen  Geistlichen  gesehen  wie  damals  bei  diesem  Anlaßt. 
Das  Fest  kostete  den  König  13  000  Pfund.  ,,La  ceremonie  fut 
pour  la  ville  de  Paris  une  feste  des  plus  solennelles.  Pendant 
huit  jours  entiers  tout  travail  cessa,  pour  faire  place  ä  toutes 
sortes  de  divertissemens  et  de  rejouissances.  Les  rues  et  les 
places  publiques  estoient  parees  de  tapisseries  et  d'autres 
ornemens,  et  la  nuit  elles  estoient  eclairees  de  lanternes  et 
de  fanaux  de  diverses  couleurs"^.  Louis  IX.  liebte  derartige 
Festlichkeiten  und  pflegte  auch  die  jährlich  drei-  bis  viermal, 
stattfindenden  Parlaments-Versammlungen  mit  viel  mehr 
Prunk  als  seine  Vorgänger  auf  dem  Throne  zu  veranstalten. 

Adenet  widmet  an  zwei  Stellen  seiner  Berte,  die  aus 
jener  Epoche  stammt,  mehrere  Verse  der  Beschreibung 
der  Stadt  Paris  in  ihrem  Festschmuck,  die,  im  Vergleich 
zu  den  noch  flüchtigen  Angaben  der  Narbonnais,  der  Zeit 
entsprechend  reichhaltiger  und  interessanter  ist.  Bei  der 
Ankunft  der  zukünftigen  Königin  Berta  in  Paris  geht  ihr 
Pippin  mit  großem  Gefolge  entgegen.  Das  Volk  be- 
wundert die  schöne  junge  Braut,  während  der  Zug  bei 
Glockengeläute  durch  die  mit  Seidenstoffen  und  Blumen  ge- 
schmückten   Straßen    zieht: 

(v.  259)  „Les  cloches  de  la  ville  sonnerent  hautement; 
De  ce  ne  vous  vueill  faire  nul  lonc  acoutement, 
Car  n'ot  rue  en  la  vile,  par  le  mien  escient, 
Ne  fust  toute  couverte  de  dras  tres  richement, 
Et  les  rues  jonchies  d'erbe  tres  netement, 


1  II,  S.  542  nach  Felibien-Lobineau  I,  414. 

2  Felibien-Lobineau   I,  414. 
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Et  les  dames,  partes  contre  ravenement, 
Carolent  et  festient  et  chantent  hautement; 
De  joiaus,  de  richesces  toute  Paris  resplent"*. 

Die  Tänze  auf  offener  Straße  scheinen  damals  in  Paris, 
wie  heutzutage,  zu  den  behebtesten  Volksbelustigungen  ge- 
hört zu  haben.  Macaire  hebt  aus  dem  gewöhnlichen  Fest- 
programm gerade  diese  ,, Nummer"  bei  der  Schilderung  des 
Volksjubels  während  der  Rückkehr  der  verbannten  Königin 
nach   Paris   hervor: 

(v.  3539)  ,,Gran  fu  la  feste  en  Paris  ladan; 

Dame  et  pol  gelle  s'en  vait  caroiant"  usw. 

Die  Dauer  solcher  Festlichkeiten  schwankt  zwischen 
drei  Tagen  (Narbonnais)  und  zwei  Wochen  (Macaire),  doch 
scheint  sie  in  Wirklichkeit  höchstens  sieben  Tage  erreicht  zu 
haben.  War  doch  dadurch  das  ganze  geschäftliche  Leben  der 
Stadt  für  die  ganze  Zeit,  wie  aus  den  zitierten  Mitteilungen 
hervorgeht,  lahmgelegt. 

ß)  Stellenweise  geht  aus  den  Epen  hervor,  daß  Paris  im 
Mittelalter  den  allerdings  sehr  gerechtfertigten  Ruf  genoß, 
eine  leichtlebige  Stadt  zu  sein.  Wenn  die  Anspielungen  darauf 
auch  sehr  spärlich  sind,  so  hat  man  sie  zusammen  mit  den  be- 
geisterten Verherrlichungen  und  Schwärmereien,  die  Jong- 
leure wie  Gelehrte  in  Hülle  und  Fülle  aufzeichnen,  aufmerksam 
entgegenzunehmen,  besonders  da  sie  selbst  in  der  zeitge- 
nössischen Literatur  vereinzelt  dastehen  und  wohl  stets  eine 
innerhalb  lokaler  Grenzen  und  in  gewissen  Interessengemein- 
schaften allgemein  herrschende  Stimmung  offenbaren.  Denn 
eigene     Erlebnisse    veranlassen     den    Spielmann     niemals, 


^  Weiter  unten,  beim  Einzug  der  Königin  Blancheflour  in  Paris, 
wiederholt  der  Dichter  die  Beschreibung  des  Straßenschmucks  weniger 
ausführhch : 

(v.  1987)  ,,la  vile  .  .  .  moult  fu  bien  paree; 

As  fenestres  avoit  mainte  dame  acesm^e; 
Trestoute  la  gr^nt  rue  estoit  encourtinee.'* 
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ein  persönliches  Urteil  in  seine  Erzählungen  einzuflechten. 
Er  ist  und  bleibt  das  Sprachrohr  einer  Gemeinschaft,  von 
deren  Sitten,  Eigenarten,  Tendenzen  und  Stimmungen  er 
abhängt,  ohne  jemals  die  Selbständigkeit  oder  den  Mut  zu 
haben  etwas  gegen  diese  zu  sagen.  Möglich  ist  es,  daß  eine 
gewisse  Erbitterung  dem  Verfasser  des  Maugis  d'Aigre- 
mont  die  Zunge  löste,  wie  er  den  Spion  Grafumet  als  den 
erbärmlichsten  Kerl,  der  jemals  in  Frankreich  gelebt  hat, 
charakterisierte,  mit  einer  wie  ein  mildernder  Umstand 
klingenden  Begründung,  daß  er  in  Paris  aufgewachsen  war: 

(v.  5080)  ,,L'espie  Grafumet  sot  assez  de  chevance 

Et  plus  de  mal  assez  que  hon  qui  fust  en  France 
Car  il  avoit  apris  a  Paris  des  s'enfance." 

Paris  ist  hier  kein  Füllwort  und  der  Vers  nicht  ohne  Ab- 
sicht in  die  Erzählung  eingeflochten.  Denn,  daß  Grafumet 
ein  Schurke  war,  hatte  der  Dichter  durch  die  gewöhnlichen, 
absolut  eindeutigen  Epitheta,  die  man  in  den  Epen  bei 
solchen  Gelegenheiten  anzuwenden  pflegt,  längst  schon  aus- 
gedrückt. Die  Begründung  seiner  Schlechtigkeit  geht  der 
Erzählung  von  einer  verräterischen  Handlung  voraus,  die  dem 
Spion  verhängnisvoll  sein  wird.  —  Es  muß  hier  hervorgehoben 
werden,  daß  das  Epos  —  wie  schon  die  drei  zitierten  Zeilen 
zeigen — in  pikardischer  Mundart  und,  in  den  drei  erhaltenen 
Fassungen,  im  14.    Jahrhundert  niedergeschrieben  ist^. 

Wegen  ihres  höheren  Alters  und,  weil  darin  eine  be- 
sondere Erscheinung  des  Pariser  Lebens  berücksichtigt  wird, 
interessanter,  ist  eine  Stelle  aus  dem  Epos, ,Parise  laDuchesse", 
das  in  der  einzigen  erhaltenen  Fassung  aus  Lothringen  stammt 
und  dem  13.  Jahrhundert  zugeschrieben  wird 2.  In  Vauvenice, 
am  Hofe  Raymonds,  wird  von  dessen  Gemahlin  Parise  la 
Duchesse  gesprochen,  die  infolge  verräterischer  Intriguen  in 
Verbannung  lebt.    Ein  Ritter  erzählt,  von  ihr  in  Köln  — 


1  Revue  des  Langues  Romanes,  1892,  S.  5. 

2  Vgl.  Preface,  S.  XIV  und  XV. 
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wohin  sie  tatsächlich  geflüchtet  ist,  —  etwas  gehört  zu  haben. 
Einer  der  Verräter  aber  behauptet  mit  aller  Entschiedenheit, 
daß  die  Herzogin  in  Paris  ein  liederliches  Leben  führt  und 
sich  dem  ersten  Besten  auf  der  Straße  preisgibt.  Hier  die 
drastischen    Einzelheiten: 

(S.  76)  ,,Je  o'i  l'autrer  .1.  mieii  fieu  prov6, 

Qui  n'en  osast  mentir  par  les  membres  coper, 
Qu'il  trova  vostre  fame  a  Paris  la  cite, 
Que  eile  ne  se  garde  d'ome  de  mere  ne, 
Car   ele  est  hordeüleire  el  bois  et  el  jos^\ 
.II.  fretes  ne  refuse   .1.  denier  monee"^. 

Ich  erkläre  mich  für  inkompetent,  über  dieses  Kapitel 
der  Pariser  Sittengeschichte  ausführlich  zu  berichten,  und 
liefere  diesen  unbekannten  Beitrag  gerne  den  berufenen 
Forschern,  indem  ich  für  alle  Einzelheiten  auf  die  in  Gays 
Dictionnaire^  verzeichneten  Werke  und  außerdem  besonders 
auf  die  größeren  historischen  Schriften  über  Paris  verweise^. 
Ich  beschränke  mich  daher  auf  die  zur  Stelle  des  Epos  ge- 
hörenden Erklärungen.  Die  Stelle  ist  zunächst  bemerkens- 
wert, da  Paris  in  keinem  anderen  Zusammenhange  im  Laufe 
desselben  erwähnt  wird.  Aus  diesem  Grunde  gilt  hier  die 
,,bordeilleire  el  bois  et  el  fose"  als  typische  Erscheinung  der 
Hauptstadt  Frankreichs.  Diese  Angabe  führt  uns,  wie  er- 
staunlich es  auch  erscheinen  mag,  ziemlich  sicher  zur  Da- 
tierung des  Epos,  da  sie  eine  Anspielung  auf  Pariser  Zu- 
stände ist,   die  um  die  Mitte  des   13.    Jahrhunderts  durch 


^  Vgl.  zur  Erklärung  dieser  Zeile  die  Anm.  des  Herausgebers 
S.   112. 

2  Art.  Paris. 

'^  Vgl.  Dulaure  II,  189,  welcher  Sauval  II,  617,  Guillaume 
le  Bretons  Philippis  (I,  v.  44)  und  Jean  de  Hautebilles  Architrenius 
(IV,  cap.  8)  folgt.  Außerdem  die  ausführlichen  Berichte  Dufours  III, 
cap.  7  und  9;  vor  allem  aber  Sauval,  La  chronique  scandaleuse  de 
Paris,  ou  histoire  des  mauvais  lieux,  Brux.  1883,  2.  Aufl.,  Paris  1908. 
Beide  geben  über  das  Wort  hordeüleire  und  über  den  letzten  hier 
zitierten  Vers  genügende  Auskunft. 
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einen  Erlaß  Louis'  IX.  und  durch  die  Gründung  einer  Sitten- 
polizei aufgehoben  wurden.  Um  die  Wende  des  12.  Jahr- 
hunderts predigten  Foulques  de  Neuilly,  Pierre  de 
Roussy  und  andere  damals  sehr  beliebte  und  einflußreiche 
Geistliche,  denen  die  Gründung  der  Abtei  von  Saint-Antoine- 
des-Champs  als  „refugium  peccatorum"  zugeschrieben  wird, 
gegen  die  ,,folles  femmes",  die,  wie  die  Grandes  Chroniques 
de  France^  nach  Worten  der  Prediger  mitteilen,  ,,se  mettaient 
aux  bourdeaux  et  aux  carrefours  des  voyes,  et  s'abandonnaient 
pour  petit  prix,  ä  tous,  sans  avoir  ni  honte  ni  vergogne"^. 
Obwohl  ihnen  noch  anfangs  des  13.  Jahrhunderts  ein  be- 
sonderer und  ständiger  Aufenthalt  zugewiesen  wurde,  war 
die  Zahl  dieser  Frauenzimmer  derartig  groß,  daß  sie  nach 
wie  vor  in  den  Gassen  umherliefen  und  in  Straßengraben, 
Gärten  und  sonstigen  öffentlichen  Plätzen  —  ganz  besonders 
aber  vor  den  Mauern  der  Stadt,  also  ,,el  bois  et  el  fose"  — 
ihr  Gewerbe  trieben^.  Im  Jahre  1254  schritt  Louis  IX. 
energisch  gegen  diese  unerhörten  Zustände  ein,  und  indem 
er  das  ganze  Treiben  jener  Dirnen  organisierte  und  unter 
strenge  pohzeiliche  Aufsicht  stellte,  säuberte  er  die  Straßen 
der  Hauptstadt  in  dieser  Hinsicht  gründlich  und  dauernd, 
so  daß  die  ,,notoria  et  manifesta  postribula"  verschwanden*. 

Ein  viel  umfassenderes  Bild  dieses  zügellosen  Lebens  in^ 
Paris  bieten  direkt  wie  indirekt  die  Fabliaux,  die  für  die 
Sittenhistoriker  eine  ausgiebige,  aber  wohl  schon  ausgeschöpfte 
Quelle  sind.  Man  würde  vergebens  nach  derartigen  An- 
spielungen in  den  Epen  suchen,  besonders  nach  einer  so 
deutlichen  und  mit  den  zeitgenössischen  Mitteilungen  auch 
im  Wortlaut  so  übereinstimmenden,  wie  der  eben  ange- 
führten. 

y)  Hingegen  findet  man  in  den  übrigen  Epen  in  viel  größe- 

^  Zitiert  nach  Dulaure  a.  a.  O. 

2  Felibien-Lobineau  I,  355  (Mauvais  lieux). 

3  Dufour  III,  cap.  9,  besonders  S.  17. 

*  Vgl.  die    oben  zitierten  Werke    an  den  angegebenen  Stellen. 
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rer  Anzahl  sprichwörtliche  und  überall  verbreitete  Anspielungen 
auf  die  Herrlichkeit  der  Stadt,  deren  Einwohner,  Einrichtungen 
und  Erzeugnisse.  Weniger  wertvoll  sind  die  auf  Schritt  undTritt 
vorkommenden  Bezeichnungen  von  Paris  als  ,,cite  admirable, 
grant,  fort,  noble,  de  renon,  alosee,  vaillant"  u.  a.  m.  oder  jene 
zahllosen  Beteuerungen  ,,por  l'onor"  und  „por  Tor  de  Paris", 
denn  die  einen  wie  die  anderen  findet  man  —  wenn  auch  nicht 
so  häufig  —  im  Zusammenhang  mit  den  meisten  bedeutenden 
Städten  Frankreichs  und  der  Nachbarländer,  die  in  den  Inter- 
essensphären der  Jongleurs  liegen:  Narbonne,  Orleans,  Paris, 
Pavia,   Köln,   Rom,  usw. 

Seltener,  aber  wertvoller  sind  die  Anspielungen  auf 
einzelne  Pariser ,, Spezialitäten",  von  denen  wir  bereits  in  der 
topographischen  Beschreibung  der  Stadt  diejenigen  kennen 
gelernt  haben,  deren  sprichwörtliche  Berühmtheit  im  Lande 
nicht  ganz  klar  war  und  sich  dagegen  nur  auf  die  Stadt- 
bevölkerung zu  beschränken  schien.  Wir  wollen  hier  deren 
Aufzählung  vervollständigen. 

S)  Ein  einziges  und  spätes  Epos  —  Baudouin  de  Sebourc  — 
zeigt  die  Berühmtheit  der  Pariser  Schulen.  Der  Held,  der 
sich  in  Noyon  aufhält,  entschließt  sich  nach  Paris  zu  gehen, 
um  die  Schulen  zu  besuchen: 

(II,  Ch.  XIX,  V.  1146)  ,,As  escoles  vaurai  aprendre  me  hchon." 

Der  Held  und  seine  Gefährten  kehren  dann  mit  den  er- 
worbenen Kenntnissen  zurück: 

(II,  Ch.  XX,  V.  338)  „—   —    —  de  Paris  venons, 

Et  si  ont  tant  apris  as  escoles." 

Das  ist  im  Vergleich  zur  Berühmtheit  der  Pariser 
Schulen  im  14.  Jahrhundert  herzlich  wenig,  aber  immerhin 
nicht  außer  acht  zu  lassen,  da  die  Ependichter  gew^öhnlich 
von  diesen  außerhalb  ihres  Gesichtskreises  stehenden  Insti- 
tutionen nichts  wissen  und  vielleicht  nichts  wissen  wollen. 
Auch  in  diesem  Punkte  treten  die  Epen  gegenüber  der  son- 
stigen Literatur  des  Mittelalters  weit  zurück,  und  wer  sich 
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darüber  orientieren  will,  tut  gut,  wiederum  nach  den  Fabliaux 
zu  greifen,  jedoch  mit  Berücksichtigung  der  übrigen  poetischen 
Werke  aus  dem  Mittelalter^.  Ich  erinnere  vor  allem  an  Adam 
le  Bossus  ,,Jeu  de  la  Feuillee",  in  dem  Paris  nur  als  Uni- 
versitätsstadt erwähnt  wird  2. 

z)  Hingegen  rühmen  die  Epen  schon  früh  die  Vortrefflich- 
keit der  Pariser  Waren.  So  wird  in  Garin  le  Loherain  (I,  168) 
ein  nach  seiner  Heimat  Gadres  (=  Cadiz)  gerühmtes  Roß^ 
mit  einem  als  ,, seile  bonne  qui  li  vint  de  Paris"  bezeich- 
neten Sattel  versehen.  In  Mort  Garin  heißt  der  Schild  des 
Ritters  Girbert  ,,rescu  qui  fu  fais  a  Paris"  (v.  436), 
und  in  gleicher  Weise  ein  silbernes  Kreuz  in  Foucon  de 
Candie  (S.  88)  ,,cele  crois  d'argent  si  fu  faite  a  Paris".  Ebenso 
indirekt  wie  deutlich  sind  die  Pariser  Waffen  in  der  Chäteau- 
roux- Fassung  des  Rolandsliedes  gerühmt:  im  Kampfe 
zwischen  Tierri  und  Pinabel,  ,,merveillos  cous  se  donent  es 
escuz  de  Paris". 

Wir  müssen  erst  um  ein  bis  zwei  Jahrhunderte 
jüngere  Werke  aufschlagen,  um  für  die  aus  diesen  Stellen 
klar  ersichtliche  sprichwörtliche  Berühmtheit  der  Pariser 
Erzeugnisse  weitere  Belege  zu  finden.  So  preist  Jean 
de  Jandun  in  seinem  ,,Tractatus  de  laudibus  Parisius" 
(14.  Jahrhundert)  gerade  die  Gegenstände,  welche  die  Epen 
nur  flüchtig  erwähnen,  indem  er  die  kunstgewerbliche  Tätig- 
keit der  Pariser  Handwerker  besonders  hervorhebt:  ,,Hic 
siquidem  reperies  cunctarum  ymaginum,  seu  scultura,  seu 
pictura,  seu  elevatione  consistentium*,  subtilissimos  forma- 
tores.  Hie  videbis  bellicorum  instrumentorum,  quinimo 
singulorum    que    necessaria    sunt    equitibus,    sagacissimos 


^  Vgl.  besonders  B edier,  Les  fabliaux,  S.  390,  und  die  dort  ver- 
zeichnete Literatur. 

2  Ed.    Langlois,  Paris  1911,   S.  1,  7,  30. 

3  Damit  ist   wohl   ein   arabisches   Pferd   gemeint,   dessen   Vor- 
trefflichkeit im  Mittelalter  wie  heute  anerkannt  wurde. 

*  D.  h.  Reliefarbeiten. 
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constructores;  seilas  enimet  frena,  gladios  et  scuta,  lanceaset 
jaculaetc."^.  Aus  einem  Vergleiche  dieser  Angaben  mit  denen 
der  Epen  geht  hervor,  daß  schon  in  früheren  Jahrhunderten 
die  Waffen  zu  den  Pariser  Spezialitäten  gehörten.  Ich  erinnere 
noch  an  die  Stelle  im  Hugues  Capet,  wo  der  Einzug  der  Söhne 
des  Helden  in  Paris  beschrieben  wird  (S.  103).  Sie  beschließen, 
mit  den  60  Gulden,  die  Henri  von  seiner  Mutter  erhalten  hat, 
Waffen  zu  kaufen,  und  begeben  sich  zu  diesem  Zwecke  nach 
der  Grand'  Rue  des  nördlichen  Stadtviertels.  In  einer  Quer- 
straße derselben  —  Rue  de  Hyaumerie  im  XIV.  Jahrhundert 
genannt  —  war  der  Hauptsitz  der  Waffenschmiede,  und 
dieser  Umstand  half  uns,  die  im  Epos  erwähnte  Grand'  Rue 
unter  den  anderen  dieses  Namens  zu  erkennen^. 

Die  Pariser  Sprache. 

Die  politische,  wirtschaftliche  und  literarische  Vor- 
herrschaft der  Ile-de-France  über  alle  anderen  Provinzen 
des  Reiches  gab  der  Mundart  des  königlichen  Stamm- 
landes das  Primat  über  die  übrigen  einzelnen  Dialekte. 
Wie,  wann  und  warum  das  geschah,  hat  zuletzt  KarlVoßler 
ebenso  knapp  wie  scharfsinnig  in  den  einleitenden  Kapiteln 
seiner  ,, Entstehungsgeschichte  der  französischen  Schrift- 
sprache" dargelegt^.  Für  unsere  Zwecke  genügt  ausschließlich 
die  Konstatierung  der  Tatsache.  Wenn  wir  aber  auf  die  ältesten 
Texte,  die  sie  als  allgemein  bekannt  angeben,  einen  Blick 
werfen,  dann  erfahren  wir,  daß  die  Vorherrschaft  der  Pariser 
Mundart  über  die  anderen  den  Franzosen  bereits  in  einer  Zeit 
zum  Bewußtsein  gekommen  war,  als  dielebensfähigstenDialekte 
Nord-  und  Ostfrankreichs  noch  um  ein  Primat  kämpften  oder 


1  Paris  et  ses  Historiens,  S.  52. 

2  Siehe  oben  S.  172. 

^  Germanisch-romanische  Monatsschrift,  1911,  S.  45—68;  157  bis 
172.  (Ende  April  als  Buch  erschienen:  K.  Voßler,  Frankreichs 
Kultur  im  Spiegel  seiner  Sprachentwicklung,  Heidelberg,  Carl  Winter, 
1913.) 
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wenigstens  mit  dem  zum  Siege  bestimmten  konkurrierten. 
Es  ist  sicher  nicht  nur  ein  stolzer  Lokalpatriotismus,  der  in 
den  70er  Jahren  des  12.  Jahrhunderts  Garnier  de  Pont- 
Sainte-Maxence  zur  Beteuerung  veranlaßt:  ,,Mes  langages 
est  buens,  car  en  France  fui  nez"^,  denn  wir  bemerken,  wie 
einige  Jahre  später  ein  Lyonneser  Schriftsteller,  Aymon  de 
Varenne,  seine  heimatliche  Mundart  willentlich  zugunsten 
der  Pariser  aufgibt^.  In  jenen  Jahren  behauptet  sich  noch 
entschieden  der  Pikardismus  neben  der  französischen  Schrift- 
sprache, und  noch  war  der  am  leichtesten  und  frühesten  voll- 
zogene Assimilationsprozeß  des  Champagnischen  zum  Fran- 
zischen nicht  beendet.  Diese  Erscheinung  ist  für  das  da- 
malige Frankreich  typisch.  Wie  sich  eine  politische,  religiöse, 
und  wirtschaftliche  Konzentrierung  sämmtlicher  Stämme 
nach  der  Ile-de-France,  besonders  nach  Paris  und  Saint- 
Denis,  in  den  Epen  noch  eher  beobachten  läßt,  als  ein  ge- 
meinsames, nationales  Zusammengehörigkeitsgefühl  sie  ver- 
einigte, so  zeigt  sich  bei  den  Dichtern  der  Provinz  der  Verzicht 
auf  die  heimatliche  Sprache  zugunsten  der  Franzischen  und 
speziell  der  Pariser,  noch  bevor  deren  Primat  allgemein  fest- 
gestellt ist.  Aymon  de  Varenne  beschließt,  da  seine  Sprache 
„sauvage  aux  frangais"  ist,  122  Jahre  bevor  die  Angliederung 
der  Lyonneser  Provinz  an  das  Königreich  durch  Philipp 
den  Schönen  vollzogen  wird,  in  der  Sprache  der  Hauptstadt 
,,al  mieus  qu'il  a  seu  dire"  zu  dichten.  Und  dabei  ist  der 
franzische  Dialekt  im  Verhältnis  zum  normannischen,  picardi- 
schen,  burgundischen  usw., wie  Voßler  richtig  sagt,  nur  der 
,,primus  inter  pares"  und  noch  lange  nicht  die  Einheits- 
schriftsprache. Zu  dieser  Würde,  wie  Voßler  sich  weiter 
ausdrückt,  ist  das  Franzische  erst  im  Laufe  des  mittel- 
französischen  Zeitraumes   emporgestiegen.       Und    während 


1  In    der  Dichtung   „Saint  Thomas  le  Martyr";   vgl.  Brunot, 
Hist.  de  la  langue  frangaise,  Paris  1905,  I,   S.  329. 

2  Brunot,  a.  a.  O. 
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separatistische  Tendenzen  nirgends  zu  konstatieren  sind, 
zeigt  sich  auch  in  den  Epen  —  neben  dem  unbewußten 
Gehorchen  einer  mächtigeren  Zentripetalkraft  —  das  be- 
wußte und  gewaltige  Streben  nach  dem  Mittelpunkte,  aus 
dem  sich  wahrscheinlich  auch  die  epische  Poesie  über  das 
ganze  Land  strahlenförmig   ausgebreitet   hatte. 

Aus  diesen  und  anderen  Gründen  ist  die  bis  jetzt  im 
Verhältnis  zu  ihrer  Bedeutung  ungenügend  beachtete 
Stelle  in  ,, Berte  aus  grans  pies"  von  Adenet  le  Rois  sehr 
bemerkenswert.  Das  1275  verfaßte  Epos  ist  wohl  in  dieser 
Beziehung  mehr  wegen  der  Heimat  seines  aus  Brabant 
stammenden  Dichters  als  wegen  seines  Alters  wertvoll.  Aber 
die  Mitteilung,  die  Adenet  seinem  Publikum  macht,  indem 
er  seine  Erzählung  durch  einige  belehrende  Verse  über  das 
Alter  und  die  Verbreitung  der  französischen  und  besonders 
der  Pariser  Sprache  unterbricht,  zeigt  einerseits,  daß  er  sie 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  der  französischen  Geschichte 
an  in-  und  ausländischen  Höfen  geltend  glaubte,  andererseits 
die  bereits  festgewurzelte  Meinung,  daß  die  Pariser  Mundart 
die  Sprache  des  Hofes  und  folglich  die  vornehmere  ist: 
,,In  jener  Zeit,  von  der  ich  Euch  erzähle"  —  d.  h.  als 
Pippin  noch  jung  und  unvermählt  war  —  ,,war  es  Sitte  im 
deutschen  Lande,  daß  jeder  große  Herr  Graf  und  Markgraf 
stets  Franzosen  um  sich  hatte,  die  seinen  Söhnen  und  Töchtern 
die  französische  Sprache  beibrachten.  Der  König  und  die 
Königin  (von  Ungarn)  und  ihre  Tochter  Berte  konnten  fast 
so  gut  das  Französische  von  Paris  (le  frangois  de  Paris), 
als  ob  sie  in  der  Stadt  Saint-Denis  geboren  wären"  (v.  147  bis 
154).  Selbst  Aliste,  die  Tochter  der  verräterischen  Dienerin 
Margiste,  sprach  französisch,  da  sie  es  —  wie  einst  der  König 
von  Ungarn  —  im  Lande  gelernt  hatte  (v.  155 — 158).  Natür- 
lich überträgt  Adenet  selbstbeobachtete  oder  zu  seiner  Zeit 
allgemein  bekannte  Gepflogenheiten  in  diejenige  Pippins, 
wie  wir  aus  Mitteilungen  annehmen  können,  die  uns  Namen 
von  damals  in  Frankreich  erzogenen  Fürstenkindern  über- 

Olschki,  Paris.  19 
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liefert  haben^,  andererseits  aus  der  Erkenntnis  der  Faktoren, 
die  das  Leben  und  die  Literatur  Deutschlands  im  13.  Jahr- 
hundert in  einer  bewußten  Abhängigkeit  von  Frankreich 
hielten.  An  den  deutschen  Höfen  wurde  bekanntlich  die 
französische  Sprache  neben  der  stark  von  jener  beeinflußten 
einheimischen  gesprochen,  und  es  waren  nicht  nur  Bücher 
oder  Spielleute,  die  französischen  Geist,  Formen  und  Sprache 
nach  Deutschland  exportierten.  Ob  aber  die  Pariser  damals, 
wie  heutzutage,  für  die  Erziehung  von  Kindern  wohlbegüterter 
oder  hochgestellter  Eltern  den  Provinzlern  vorgezogen  wurden, 
ist  mir  nicht  bekannt,  aber  wohl  anzunehmen^. 

Merkwürdig,  aber  durchaus  nicht  selten,  ist  in  der  an- 
geführten Stelle  der  Berte  die  Angabe,  daß  die  Königin  so  gut 
,,le  frangois  de  Paris"  sprach,  als  ob  sie  ,,au  bourc  Saint  Denis" 
geboren  wäre.  Es  scheint,  daß  der  Name  dieser  Stadt  nicht  nur 
um  des  Reimes  willen  dasteht,  denn  auch  die  Acta  Sanctorum 
erzählen  von  jenem  Taubstummen  aus  Burgund,  dem  die 
Reliquien  des  Heiligen  Königs  Louis  1270  —  d.  h.  wenige  Jahre 
vor  Entstehung  der  Berte  —  die  Fähigkeit  zum  Sprechen  ge- 
währten, und  zwar,  daß  er  nicht  in  der  heimatlichen  Mundart, 
sondern  in  der  Weise  sprach,  als  ob  er  in  Saint-Denis  zur  Welt 
gekommen  wäre^.  Die  Mundart  der  He-de-France  wurde 
darnach  als  ,,langue  de  Paris"  oder  ,,de  Saint  Denis"  bezeichnet. 
Wir  finden  noch  einen  Beleg  dafür  in  Baudouin  de  Sebourc 
(II,  S.  22  V.  753)  an  der  Stelle,  wo  der  in  Babylon  gefangene 
Held    sich    über     die    französisch     sprechende   Sultansfrau 


^  Ludwig  ni.  und  Hermann  von  Thüringen,  nach  Zimmer- 
mann, a.  a.  O.,  S.  83.  Dort  sind  einige  Zeilen  aus  Berte  zitiert,  aber 
ohne  jeghche  Erklärung.  Die  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen 
beiden  Ländern  in  sprachlicher  Hinsicht  sind  kaum  angedeutet. 

^  Vgl.  das  jüngst  erschienene  Werk  von  Louis  Reynaud,  Les 
Origines  de  l'influence  fran^aise  en  Allemagne.  Paris,  Champion 
1913,  bes.  L  B.,  IL  Teil,  Kap.  H.  „La  France  educatrice  et 
hberatrice  de  la   „noblesse"  allemande". 

3  Brunot  I,  S.  330. 
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wundert:  „Dame,  dont  estes-vous,  et  de  confait  pais/qui 
si  tres  bei  parles  la  langue  de  Paris  ?"  Es  ist  klar.  Sie  war 
einst  Herzogin  von  Pontieu,  bis  der  Sultan  sie  zum  Aufgeben 
ihres  christlichen  Glaubens  und  zur  Vermählung  mit  ihm 
zwang. 

Als  das  Epos  verfaßt  wurde,  galt  die  Pariser  Sprache 
schon  als  offiziell  in  der  königlichen  Kanzlei  und  bei  den 
staatlichen  Behörden  und  wurde  in  deren  Urkunden  schon 
seit  einigen    Jahrzehnten  allgemein  gebraucht. 


19* 


Anhang. 


Die  alten  und  neuen  Ringmauern  des  südlichen  Stadtnerlels 
nach  Moniage  Guillaume   und  die    topographischen   Probleme 

dieses  Epos. 

Von  der  Stadtmauer  im  südlichen  Viertel  wissen  wir 
bestimmt,  daß  Philipp  August  sie  im  Jahre  1209  von  den 
Bürgern  nach  der  Vollendung  der  nördlichen  Ring- 
mauer errichten  ließ.  Ihr  Umfang  war  so  groß,  daß  sie 
noch  im  17.  Jahrhundert  als  Stadtgrenze  im  Süden  galt. 
Urkunden  und  Mauerreste  erlauben  den  Archäologen  und 
Topographen,  die  Lage  der  ganzen  Mauer  rings  um  die 
Stadt  festzustellen,  so  daß  sie  noch  genauer  als  die  nörd- 
liche im  Bilde  vollkommen  wiederhergestellt  worden  ist. 
Wenn  die  Topographen  aber  in  diesem  Punkte' einig  sind,  so 
wird  die  Existenz  einer  älteren  Ringmauer  heftig  um- 
stritten. Halphen  (S.  65  ff.)  hat  sich  als  letzter  dagegen 
geäußert,  hauptsächlich  von  der  Tatsache  unterstützt,  daß 
der  südliche  Stadtteil  von  Paris  sich  erst  zur  Zeit  Louis  VIL 
(1137 — 1180)  zu  entwickeln  begann,  während  er  vorher  das 
Bild  einer  wenig  bevölkerten  Vorstadt  bot.  Aber  Bournon 
hat  fünf  mehr  oder  weniger  glaubwürdige  Zeugnisse  aus  ver- 
schiedenartigen mittelalterlichen  Texten  vom  10.  bis  zum 
15.    Jahrhundert    gesammelt,    die    für    die    Existenz    einer 
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älteren  Stadtmauer  sprechen^.  Halphen  hat  sie  für  nicht 
stichhaltig  erklärt,  nachdem  er  sie  einer  entwertenden  Kritik 
unterworfen  hat.  Nur  einer  Urkunde  aus  1387  konnte  er 
eine  gewisse  Beweiskraft  nicht  nehmen,  da  sie  von  den  ,,murs 
anciens  de  la  Ville  de  Paris"  im  Gegensatz  zu  den  neuen 
spricht. 

Ich  habe  in  den  Epen  keine  sichere  Angabe  über  die 
Mauern  des  linken  Ufers  gefunden,  obwohl  der  Süden  der 
Stadt  in  den  erzählten  Ereignissen  nicht  minder  als  der 
Norden  als  deren  Schauplatz  vorkommt.  Die  1190  verfaßte 
zweite  Redaktion  des  Moniage  Guillaume  ist  je  nach  der 
Deutung  der  topographischen  Angaben  der  Ysoreepisode 
geeignet,  derartig  aufgefaßt  zu  werden,  daß  sie  die  Existenz 
der  Mauern  beweist.  Aber  die  Ansichten  betreffs  des  Schau- 
platzes der  dort  erzählten  Vorgänge  sind  diamentral  ent- 
gegengesetzt. Ferdinand  Lot  sieht  ihn  auf  dem  buken, 
Becker  und  Cloetta  auf  dem  rechten  Ufer.  Wir  müssen 
die  Entscheidung  für  diesen  Punkt  treffen,  bevor  wir  uns 
an  das  eigentliche  oben  gestellte  Problem  heranmachen. 
Ein  langer  Weg  trennt  uns  von  der  Lösung,  und  wir  werden 
etappenmäßig  vorwärts  schreiten  müssen,  um  nach  mehreren 
Umwegen  an  den  richtigen  Ort  zu  kommen. 

Die  erste  viel  umstrittene  Frage  ist  die  Erkennung  des 
Weges,  den  Bernard  du  Fosse  im  Moniage  Guillaume  ein- 
schlägt, um  von  seinem  Hause  nach  dem  Petit  Pont  zu  ge- 
langen, wo  er  für  seinen  Gast  Einkäufe  macht: 

(v.  5843)  „Bernars  s'en  vait  la  dedens  en  la  cit 
Vers  Petit  Pont  acuelli  son  cemin." 

Das  letzte  Wort  darüber  hat  Cloetta  in  seiner  Ein- 
leitung   zur   Ausgabe    des  Epos    gesprochen,    aber   die  Re- 

1  F.  Bournon,  De  l'enceinte  du  faubourg  meridional  de  Paris, 
anterieure  ä  celle  de  Philippe  Auguste,  in  Bibl.  de  l'Ec.  des  Chartes, 
XLVII,  1886,  S.  418-424;  vgl.  Halphen,  S.  65,  und  besonders  Bon- 
nardot,   Diss.  Arch.,   S.   23—26. 
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sultate,  zu  denen  er  gekommen  ist,  sind  nicht  stichhaltig. 
Es  bieten  sich  auch  bei  dieser  Aufgabe  andere  Probleme 
topographischer  Natur,  die  allein  die  Lösung  der  Frage 
möglich  machen.  Diese  Stelle  im  Epos  gehört  zu  der  be- 
rühmten Episode  des  Kampfes  zwischen  Guillaume  au 
court  nez  und  dem  Riesen  Ysore,  die  allgemein  als  eine  lo- 
kale Pariser  Legende  erkannt  wurde.  Guillaume,  vom  Süden 
kommend,  erreicht  eines  Abends  Paris  und  bleibt  vor  einem 
geschlossenen  Tore  bei  dessen  Zugbrücke  (?)  stehen,  um  vom 
Wächter  Einlaß  in  die  Stadt  zu  erbitten  (v.  5525  ff.).  Be- 
kanntlich darf  der  Held  nicht  hinein,  und  der  Wächter  weist 
ihm  das  Haus  Bernards  du  Fosse  als  Herberge  für  die  Nacht 
zu.  Es  ist  klar,  daß  dieses  Tor  auf  dem  linken  Ufer  der  Seine 
liegt,  da  Guillaume  von  Etampes  kommt.  Trotzdem  meint 
Cloetta,  daß  das  Haus  Bernards,  das  Tor  und  der  Kampf- 
platz auf  dem  rechten  Ufer  waren,  und  stützt  sich  zunächst 
auf  die  Parallelerscheinungen  zur  Ysoreepisode  des  Moniage 
Guillaume,  die  die  ,, Chronica  consulum  andegavorum"  bei 
der  Schilderung  der  Ankunft  Geoffroi  I.,  Grafen  von  Anjou, 
in  Paris  bieten^.  Aber  während  für  die  ganze  Episode 
Parallelerscheinungen  tatsächlich  bestehen,  deren  Bedeutung 
schon  vielfach  erkannt  und  verwertet  wurde^,  gehen  die 
topographischen  Einzelheiten  der  beiden  Schilderungen  ganz 
auseinander.  In  der  Chronik  wohnt  der  Graf  bei  einem  Müller 
neben  Saint- Germain-des-Pres  und  überschreitet  am  nächsten 
Morgen  nach  der  Ankunft  in  Paris  auf  einem  Boote  die  Seine, 
um  sich  zur  Kampfstelle  auf  dem  Montmartrehügel  zu  be- 
geben, während  im  Epos  weder  ein  Müller  noch  die  Seine 
noch  das  Boot  vorkommen.  Cloetta  hat  wohl  diese  Ab- 
weichungen erkannt  (S.  181), bemerkt  jedoch,  daß  der  Ver- 
fasser des  Moniage  IL  es  für  unnötig  gehalten  hat,  uns  die 
Einzelheiten  über   Guillaumes  Weg  über  die   Seine  mitzu- 


^  Moniage  Guillaume,  II.  Introduction,  S.  139  ff. 
2  Ph.    Becker,    Die    altfranzösische    Wilhelmssage;    Baist,    in 
Z.  f.  R.  Ph.  XVI,  S.  452;  F.  Lot,  in  Rom.  XXVI,  480  ff. 
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teilen.   Man  braucht  die  Schwäche  dieser  Stütze  zu  Cloettas 

These  nicht   besonders  hervorzuheben.      Im   Gegenteil,   der 

Verfasser  des  Moniage  IL,  der  für  ein  Pariser  Publikum  dichtet 

und  eine  lokale  Sage  in  allen  Einzeklheiten  ausmalt,  hätte 

nicht   versäumt,    den  ungewöhnlich  langen   und   wegen   des 

Belagerungszustandes    der    Stadt    gefährlichen    Umweg    zu 

schildern,    den  Guillaume   hätte   machen   müssen,   um,   von 

Süden  kommend,  in  den  nördlichen  Stadtteil  von  Paris  zu 

gelangen.     Die  Verse  5482/6  und   5525/6  zeigen  daher  sehr 

klar,  daß  Guillaume  ohne  Umweg  vor  dem  Tor  ankommt,  vor 

dem  sich  die   Szene  mit  dem  Wächter  abspielt: 

,,Car  dans   Guillaumes  a  tant  fait  et  coitie 
Ca  la  porte  est  venus  sans  delaier.'"'' 

Es  ist  hier  bei  der  Angabe  ,,sans  delaier"  nicht  mög- 
lich, an  einen  Umweg  des  Ritters  zu  denken. 

Der  zweite  Grund,  den  Cloetta  anführt,  ist  die  Erwäh- 
nung von  Stadtmauern  und  befestigten  Toreingängen  in  der- 
selben Episode  (v.  5438,  v.  5564,  v.  5827)  des  Epos,  die  sich, 
nach  seinem  Dafürhalten,  auf  die  Mauer  des  rechten  Ufers 
und  nicht  etwa  auf  diejenige  der  Gite  beziehen  soll.  Aller- 
dings ist  die  Cite  ausgeschlossen,  weil  Guillaume  außerhalb 
der  Stadt  (defors  v.  5486)  bleiben  muß.  Aber  warum  die 
Stadtmauer  auf  dem  linken  Ufer  auch  ausgeschlossen  sein 
soll,  versäumt  Cloetta  zu  sagen.  Zwar  ist  es  bis  jetzt  noch 
nicht  klar,  ob  vor  der  Mauerumschließung  Philipp  Augusts 
(1190 — 1212)  eine  ältere  auf  dem  linken  Seineufer  bestand, 
aber  wenn  die  Urkunden  darüber  schweigen,  so  hat  man 
Vermutungen  genug  für  deren  Existenz  aufgestellt,  und  das 
Epos  würde  sie  dann  bestätigen. 

Die  letzte  und  stärkste  Stütze  findet  Cloetta  in  fol- 
gender Stelle  aus  Raoul  de  Presles,  die  das  Tor  mit  der 
Porte  St.  Merry  in  dem  nördlichen  Stadtteil  identifiziert 
und  mit  einer  Menge  blendender  Details  die  Annahme  Cloettas 
auf  den  ersten  Blick  durchaus  bestätigt.  Wir  werden  aber 
sehen,  daß  der  Wert  des  Zitates  für  unsere  Auf  gäbe  sehr  gering 
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ist.  „Depuis  fu  habitee  et  fermee  Paris  jusques  au  lieu  que 
Pen  dit  A  VArchet  Saint  Merry,  ou  il  appert  encores  le  coste 
d'une  porte.  Et  la  fu  la  maison  Bernart  des  Fosses,  ou 
Guillaume  d'Orenge  fu  logie,  quant  il  desconfit  Ysore  qui 
faisoit  siege  devant  Paris.  Geste  porte  aloit  tout  droit  sans 
tourner  a  la  reviere  au  lieu  que  Ten  dit  les  Planches  de  Mi- 
bray-  Et  la  avoit  un  pont  de  fust  qui  s'adressoit  droit  a 
Saint-Denis  de  la  Chartre,  et  de  la  tout  droit  parmi  la  Cite 
s'adressoit  a  l'autre  pont  que  Ten  dit  Petit  Pont  ...  Et 
qui  avroit  une  corde  et  la  menast  de  la  porte  Saint  Martin 
jusques  a  la  riviere,  et  par  la  riviere  a  la  Juyerie^  droit  au 
petit  pont  de  pierre  abatu,  et  de  la  a  la  porte  Saint  Jaques^ 
eile  yroit  droit  comme  une  lingne,  sanz  tourner  ne  sa  ne 
la^".  Soweit  Raoul  des  Presles^.  ,,Ce  serait  donc  la  la  porte 
—  fügt  Gloetta  (S.  184)  hinzu  —  ä  laquelle  Ysore  venait 
crier  et  frapper,  devant  laquelle  Guillaume  fut  renvoye,  et 
ä  cöte  de  laquelle  se  trouvait  le  vieux  fosse  avec  la  maison- 
nette  de  Bernard,  qui  serait  entre  dans  la  ville  et  en  serait 
ressorti  par  cette  meme  porte.  En  effet,  de  Saint-Merri  on 
arrive  toujours  en  ligne  droite,  par  la  rue  Saint-Martin  au 
pont  Notre-Dame,  et  en  continuant  par  la  rue  de  la  Cite, 
directement  au  Petit-Pont."  Gloetta  nimmt  zum  Schlüsse 
die  Auffassung  Raoul  de  Presles'  ohne  weiteres  an.  Mit 
anderen  Worten:  Bernard  geht  von  dem  Tor  Saint  Merry 
gerade  aus  nach  der  Seine,  überschreitet  sie  auf  den  Plan- 
ches de  Mibray,  d.  h.  auf  einem  Bretterübergang,  aus  dem 
sich  später  der  Pont-Notre-Dame  entwickelte,  und  kommt 
in  grader  Linie  zum  Petit-Pont,  in  dessen  Nähe  er  seine 
Einkäufe  in  der  Gite  macht.  Danach  gab  es  eine  Tra- 
dition,   die    das    Saint  -  Merrytor    als    den    Schauplatz    der 


^  Vgl.  den  Plan  von  Paris  zur  Zeit  Phil.  d.  Schönen.  Im 
Plan  von  Paris  zur  Zeit  Phil.  Augusts  könnte  man  diesem  hier  an- 
gegebenen Weg  nicht  folgen,  da  die  sogen.  Planches  de  Mibray 
noch  nicht   existierten. 

2  Vgl.  Le  Roux  de  Lincy,  S.  109  ff. 
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Episode  des  Moniage  bezeichnete,  und  somit  auch  Becker 
recht .  gibt,  der  durch  die  Erwähnung  des  Petit  Pont  zur 
selben  LokaHsierung  der  Vorgänge  verleitet  wurde.  Aber 
Cloetta  gibt  gleichzeitig  an,  daß  die  Sage  erst  1371 — 1375 
von  Raoul  de  Presles  aufgenommen  wurde,  und  daß  sie 
vorher  von  niemandem  erwähnt  wird.  Da  Moniage  II 
etwa  1190  verfaßt  wurde,  liegen  zwischen  dem  Epos  und 
dem  Werke  Raoul  de  Presles'  zwei  Jahrhunderte.  Nun  sind 
in  der  Topographie  der  Stadt  und  in  ihren  Legenden  während 
der  Zeit  große  Veränderungen  und  Verschiebungen  vor- 
gekommen. Im  12.,  ja  sogar  im  13.  Jahrhundert,  existierten 
die  sogenannten  Planches  de  Mibray  noch  nicht,  und  die 
erste  Erwähnung  derselben  stammt  aus  dem  14.  Jahrhundert. 
In  jener  Zeit,  ganz  sicher  aber  in  der  Epoche  Philipp 
Augusts,  während  welcher  das  Epos  entstanden  ist,  gab  es 
in  Paris  nur  die  zwei  Brücken,  von  denen  oben  die  Rede 
war.  Außerdem  weiß  man  nicht,  ob  die  Rue  St.  Martin  bis 
zur  Seine  reichte  und  somit  den  direkten  Übergang  nach 
der  Cite  gestattete.  Die  Sage  hat  also  ihre  topographische 
Lokalisierung  auf  dem  rechten  Ufer  erst  zu  einer  Zeit  ge- 
funden, als  der  Übergang  bereits  entstanden  war,  also  lange 
nach  der  Abfassungszeit  des  Epos,  nicht  etwa  vorher.  Das 
wird  ausdrücklich  von  der  Erwähnung  des  Tores  Saint 
Merry  in  Raoul  de  Presles'  Bericht  bestätigt.  Von  allen 
Toren  der  älteren  Ringmauern  der  Stadt  war  auf  der 
belebtesten  Straße  des  nördlichen  Stadtteiles  dieses  Tor 
stehen  geblieben,  das  auf  die  älteste  Zeit  der  Stadt- 
geschichte zurückdeutete^.  Um  dieses  Wahrzeichen  der  Ver- 
gangenheit herum  setzte  sich,  wie  gewöhnlich,  die  Sage  fest, 
die  —  wie  Cloetta  (S.  176)  selbst  zugibt  —  erst  aus  dem 
sehr  beliebten  Epos  entstanden  war.  Es  erging  danach 
dem  Tore  von  St.  Merry  ähnlich  wie  allen  durch  ihre  Ar- 


^     Das  Tor  existierte  noch  im   Jahre  1532.     Vgl.  Bonnardot, 
Diss.  Arch.  S.  11. 
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chitektur  und  ihr  Alter  seltsamen  Gebäuden,  die  als  Wohn- 
ort berühmter  Helden  oder  als  Schauplatz  ihrer  Taten  auf- 
gefaßt wurden^.  Nicht  nur  das  Alter  und  das  Freistehen  des 
Saint  Merry-Tores  haben  diese  Lokalisierung  der  Episode  der 
Wilhelmssage  angeregt,  sondern  auch,  wie  ich  glaube,  die  Er- 
wähnung des  Montmartres  im  Epos  als  Kriegslager  Ysores 
(v.  4749,5041).  Das  Tor  stand  auf  dem  Wege,  der  von  Paris  da- 
hin führte,  und  konnte  daher  mit  Leichtigkeit  als  das  Tor  er- 
kannt werden,  vor  dem  Guillaume  um  Einlaß  bittet.  Erst  dar- 
nach wurde  auch  Bernards  Herberge  in  irgend  einem  Hause 
neben  dem  Tore  konsequent  erkannt^.  Diese  spätere  Lokali- 
sierung der  Sage  steht  nicht,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  er- 
scheinen könnte,  in  so  krassem  Widerspruch  mit  der  Lage  der 
,,Tombe-Yssoire",  die  schon  seit  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
auf  dem  Wege  nach  Orleans  außerhalb  Paris,  d.  h.  in  der  ent- 
gegengesetzten Gegend  der  Stadt,  erkannt  wurde.  Bekanntlich 
war  es  ein  Sarkophag  von  riesenhaften  Proportionen,  der  die 
Aufmerksamkeit  der  Pariser  auf  sich  lenkte  und  somit  jahr- 
hundertelang allgemein  als  das  Grab  des  von  Wilhelm  von 
Orange  am  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  Paris  erschlagenen 
Riesen  Ysore  galt^.  Denn,  als  ein  Übergang  über  die  Seine 
die  verlängerte  Rue  St.  Martin  mit  der  Cite  an  der  Stelle 
des  späteren  Pont-Notre-Dame  verband  und  dadurch  ein 
einziger  und  gerader  Weg  entstanden  war,  der  von  der 
Montmartreebene  über  den  Petit  Pont  und  die  Grand'  Rue 
(Rue  St.  Jacques)  nach  der  Porte  d' Orleans  führte,  konnte 
man  die  verschiedenen  Episoden  des  Epos  in  verschiedenen 
Gegenden  der  Stadt  lokalisieren,  ohne  in  allzu  schroffe 
Gegensätze  zu  geraten.     Nimmt  man  also  an,  daß  sich  die 


^  Vgl.  0.  S.  19,  39,  47,  115  und  die  jeweils  zitierten  Werke. 
Ich  brauche  wohl  nicht  die  allgemein  bekannten,  vielfach  angeführten 
Beispiele  derartiger  Erscheinungen  hier  zu  wiederholen. 

2  Bödier,  Legendes  Epiques  I,  S.  351  hat  die  Mitteilung  Raoul 
de  Presles  mißverstanden. 

3  Ferd.  Lot,  In  Rom.  Bd.  XXVI,  S.  488  und  490. 
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Lokalisierung  der  Episode  mit  dem  Wächter  aus  den  an- 
geführten Gründen  erst  in  späteren  Zeiten  bei  der  Porte 
St.  Merry  vollzog,  dann  stimmen  die  Schilderungen  des 
Moniage  II.  auch  in  topographischer  Hinsicht  mit  den  spä- 
teren der  Prosabearbeitung  desselben  Stoffes,  sowie  mit  den 
früheren  und  späteren  Erwähnungen  der  Sage  die  man  noch 
in  verschiedenen  Werken  findet.  Das  Epos  selbst  berechtigt 
durch  nichts  zur  Annahme,  daß  Wilhelm  von  Orange  am  Tor 
von  St.  Merry  oder  sonstwo  im  nördlichen  Stadtteil  Obdach 
findet.  Im  Gegenteil,  es  führt  uns  mit  allen  seinen  Angaben 
nach  dem  Süden  der  Stadt.  Die  Parallele  mit  der  Episode  des 
Grafen  von  Anjou  in  der  „Chronica  consulum  andegavorum" 
ist  — wie  gezeigt  wurde  — etwas  herausgeklügelt,  und  die  Stelle 
aus  Raoul  de  Presles  ist  für  das  Epos  als  wertlos  erkannt 
worden,  vor  allem  da  sie  um  200  Jahre  jünger  ist  und  durch 
keine  frühere  Angabe  bestätigt  wird.  Also  geht  Bernard 
du  Fosse  von  der  Grand'  Rue  über  den  Petit-Pont  nach  der 
Cite,  um  seine  Einkäufe  zu  machen,  und  in  der  Nähe  der 
Grand'  Rue  selbst  muß  sich,  in  der  Phantasie  des  Dichters,  sein 
Häuschen  befunden  haben.  Wie  aber  Guillaume  vom  Süden 
nach  dem  Norden  der  Stadt  kommt,  um  dort  zu  kämpfen 
und  zu  siegen,  ist  ein  Problem  für  sich.  Die  späteren  Gene- 
rationen der  Wilhelmsverehrer  haben,  wie  gesagt,  das  Problem 
gelöst,  indem  sie  sich  durch  die  Erwähnung  des  Montmartre 
im  Epos  als  Hauptlager  Ysores  den  Aufenthaltsort  Guillaumes 
beim  Tore  Saint  Merry,  d.  h.  auf  dem  Wege  zum  Montmartre 
vergegenwärtigten.  Aber  die  Bezeichnung  der  Montmartre- 
gegend als  Heerlager  Ysores  steht  im  Epos  ganz  vereinzelt 
da,  denn  die  von  Cloetta  und  Ferd.  Lot  angeführten  Zeug- 
nisse von  dem  Weiterleben  der  Ysoresage  in  Paris  versetzen 
einstimmig  das  Lager  an  den  Weg  nach  Orleans,  im  Süden 
der  Stadt.  F.  Lot  erklärt  die  Erwähnung  des  Montmartre 
in  dieser  Eigenschaft  im  Moniage  Guillaume  als  eine  vom 
Dichter  aufgenommene  Erinnerung  aus  der  Belagerung  von 
Paris   im    Jahre  978,    die   er   mit   einigen   anderen  lokalen 
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Traditionen  in  die  Wilhelmssage  eingeflochten  haben  solP. 
Auf  jeden  Fall  ist  im  Epos  Guillaumes  Herberge  im  süd- 
lichen, die  Kampfstelle  im  nördlichen  Stadtteil  gelegen. 
Guillaume  muß  sie  also  erreichen,  um  mit  Ysore  zusammen 
zu  kommen.  Es  geht  auch  tatsächlich  aus  v.  6071  ff.  klar 
hervor,  daß  Guillaume  sich  zu  Pferd  auf  die  Kampfstelle 
begibt : 

(v.  6071)  ,,A  icest  mot  a  le  ceval  hurte 

Des  esperons  par  andeus  les  costes, 
Et  il  h  saut  quinse  pies  mesures. 
>  Le  ceval  broche  li  marcis  Fierebrace, 


Vers  Ysore  s'en  vient  par  ire  faite." 

Es  ist  also  klar,  daß  Ysore  nicht  nach  dem  Süden  geht, 
sondern  daß  Guillaume  ihm  entgegen  reitet ;  denn  wie  könnte 
auch  Ysore  die  fest  verschlossene  und  an  allen  Toren  be- 
wachte Stadt  durchqueren,  um  dann  erst  mit  seinem  Gegner 
zusammenzukommen  ?  Also  ist  im  Epos,  in  dem  der  Vor- 
gang in  allen  Einzelheiten  ausgemalt  ist,  eine  topographische 
Inkonsequenz  nicht  enthalten.  Durch  die  Lokalisierung  der 
Herberge  Bernards  und  Guillaumes  auf  das  linke  Ufer 
und  des  Kampfplatzes  auf  das  rechte  erhalten  wir  eine 
genaue  Parallelerscheinung  zu  den  in  der  ,, Chronica  consulum 
andegavorum"  geschilderten  Vorgängen,  in  welcher  die  Her- 
berge des  Grafen  von  Anjous  auf  dem  linken  Ufer  bei  St.  Ger- 
main-des-Pres  liegt,  während  der  Kampfplatz  in  dem  nörd- 
lichen Stadtteil  angegeben  wird.  Es  ist  nicht  zu  verwundern, 
daß  im  Epos  die  von  Guillaume  eingeschlagene  Richtung 
um  mit  Ysore  zusammen  zu  kommen,  verschwiegen  wird, 
weil  zweimal  der  Montmartre  als  Lager  Ysores  angegeben 
wird  und  folglich  auch  die  Gegend,  wo  die  Feinde  sich  treffen. 
Daraus  geht  noch  klarer  hervor,  daß  das  Tor,  an  dem  Ysore 
tagtäglich  anklopft,  nicht  dasselbe  ist,  das  Guillaume  bei 
seiner  Ankunft  in  Paris  erreicht.   Liegt  aber  dieses  im  Süden, 


1  Siehe  oben  S.  258;  Rom.   XXIV,  S.  491. 
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dann  gab  es  1190,  zwanzig  Jahre  vor  Errichtung  derUmschhe- 
ßung  PhiHpp  Augusts,  Stadtmauern,  Tore,  Zugbrücken  und 
Gräben  auch  auf  dem  linken  Ufer,  gegen  die  Feststellung  der 
jüngsten  Forschung. 

Dieser  Schluß  ist  voreilig,  da  wir,  obwohl  die  ganze 
Situation  geklärt  ist,  die  Angaben  über  jeden  einzelnen  dieser 
Gegenstände  noch  nicht  geprüft  haben.  Es  wird  nämlich 
niemals  ganz  klar  angegeben,  daß  die  Stadtmauern,  von 
welchen  in  Moniage  II.  die  Rede  ist,  auf  dem  südlichen 
Ufer  lagen.     In  den  Versen 

(v.  5438  f.)  „Entour  le  vile  fönt  bien  les  murs  horder 
Et  les  grans  pons  a  cäines  lever," 

kann  das  Wort  entour  den  Umfang  der  Mauern  des  nörd- 
lichen Stadtteils,  wie  auch,  wie  es  mir  am  richtigsten  scheint, 
diejenigen  der  Cite  angeben,  die  noch  lange  nach  der  Er- 
richtung der  Mauern  in  den  anderen  Stadtteilen  existierten. 
Es  ist  außerdem  bemerkenswert,  daß  die  von  Gloetta  aufge- 
nommene Lesart  ,,ichi  d'encoste,  deles  cest  mur  plenier'^ 
(v.  5583)  zweifelhaft  ist,  denn  Handschrift  C  enthält  an  Stelle 
von  mur  das  Wort  pui  und  an  Stelle  von  ce^^,  ceZ  womit  eine  an- 
dere Richtung  angegeben  wird^.  Der  Vers,  wie  er  in  Gloettas 
Textausgebe  lautet,  ist  sinnwidrig,  denn  die  Worte,  mit 
denen  der  Wächter  die  Lage  von  Bernards  Haus  bezeichnet, 
lassen  auf  dessen  unmittelbare  Nähe  neben  dem  Tore 
schließen  (ichi  d^encoste)  während  seine  Lage  deutlich  ein 
Stück  Wegs  südlich  angegeben  wird.  Das  geht  klar  aus 
folgenden  Versen  hervor: 

(v.  5661  ff.)     j,Vait  s'ent  Guillaume,  au  gaite  a  congie  pris, 
Si  le  comande  au  roi  de  paradis. 
En  petit  d'eure  ne  sot  que  il  devint, 
Quide  qu'il  voist  arriere   en  son  pa'is. 
Li  quens  Guillaumes  a  tost  son  tour  repris, 
Par  une  haie,  les  un  gaste  cemin 


1  Vgl.  a.  S.  308  Anm.  *  * 
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El  foss^  entre,  qui  fu  vies  et  antis, 

Tant  a  erre   Guillaume  li  marchis 

Qu'a  la  maison  Bernard  del  fosse  vint^." 

Damit  hat  der  Dichter  des  Moniage  die  Lage  von  Bernards 
Haus  nach  dem  Süden  verlegt  und  ferner  angegeben, 
daß  auf  seinem  Wege  ein  Graben  lag,  welchen  Guillaume 
entlang  geht,  nachdem  er  die  Straße  nach  dem  Süden  ver- 
lassen hat.  Also  ist  auch  die  Zugbrücke,  die  der  Wächter 
vom  Tore  aus  bewacht,  nicht  auf  demselben  Graben  gelegen, 
neben  welchem  Bernard  du  Fosse  wohnt.  Nach  der  Be- 
rechnung der  Entfernung  zwischen  dem  Tore  und  dem 
Graben  hat  Konrad  Hoffmann  in  den  Abhandlungen  der 
Münchner  Akademie  der  Wissenschaften  (philosophische 
Klasse  VI.  623) ^  den  ,, Fosse  viel  et  antif"  mit  den  Kata- 
komben identifiziert,  die  zur  Abfassungszeit  des  Epos  zum 
fief  des  tombes  gehörten  und  ungefähr  an  der  Stelle  des  heutigen 
Parc  Monsouris  lagen.  Diese  I  dentif  izierung  ist  aus  drei  Gründen 
für  unser  Epos  ungültig.  Die  Katakomben  sind  in  der  Nähe 
des  von  der  Tradition  festgesetzten  Kampfplatzes  des  Riesen 
mit  Guillaume,  der  nach  der  Berechnung  Schlägers^  an  der 
Kreuzung  der  Avenue  de  Monsouris  mit  der  Rue  de  la 
Tombe-Ysoire  lag.  Wir  haben  jedoch  gesehen,  daß  die  Kampf- 
stelle im  Epos  nach  dem  Norden  der  Stadt  versetzt  wird, 
da  Ysore  vom  Montmartre  herabsteigt,  um  die  Pariser  zu 
provozieren.  Außerdem  betrachte  man  folgende  Stelle 
(v.  6036 ff.).  Ysore  kommt  von  Montmartre  herunter: 

(v.  6039)  ,,Jusc'a  la  porte  ne  s'est  mie  arestes, 
A  haute  vois  comencha  a  crier: 


Bernars  l'öi,  li  sans  li  est  mües, 
Guillaume  esveille  coiement  et  söef." 


1  Diese  Verse  zeigen  deutlich,  daß  der  Held  sofort  denselben 
Weg  nach  dem  Süden  zu  einschlägt,  auf  dem  er  nach  Paris  gekommen 
war,  und  geben  damit  einen  weiteren  Beweis,  daß  er  ohne  Umweg 
an  sein  Ziel  gelangt  war. 

2  Vgl.   Lot,  Rom.   XXVI,   S.   486. 

^  Arch.  f.  das  Stud.  der  neueren  Sprachen,  XGVII. 
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Ist  es  möglich,  daß  der  Riese,  wie  groß  er  auch  sein 
mochte,  über  eine  derartige  Tonfülle  in  der  Phantasie  des 
Dichters  verfügte,  daß  man  ihn  bis  zu  den  Katakomben 
hören  konnte  ?  Dieses  ist  bei  aller  Anerkennung  der  kolossalen 
Proportionen  Ysores  undenkbar.  Die  Wahrheit  liegt  wohl 
auch  hier  in  der  Mitte.  Wir  haben  gesehen,  daß  der  Dichter 
des  Moniage  von  der  Erinnerung  an  die  Belagerung  von 
Paris  Ende  des  10.  Jahrhunderts  angeregt,,  ein  neues  Element 
in  die  Wilhelmssage  hineinbrachte,  insofern  sie  sich  auf 
Paris  bezog,  und  daß  er  dadurch  die  ganze  Stadt  zum  Schau- 
platz der  mitgeteilten  Ereignisse  machte.  Ihm  gehört  die 
Erfindung  des  Montmartres  als  Lager  Ysores,  während  die 
Tradition,  die  dem  Epos  zugrunde  lag  —  wie  B edier 
meint^  —  in  der  Herberge  der  Pilger  von  Saint  Jacques 
zu  Paris  in  der  Rue  Saint  Jacques,  auf  dem  Wege  nach 
Orleans,  neben  dem  vermuteten  Grabe  Ysores  entstand  und 
—  wie  die  anderen  genannten  Texte  einstimmig  zeigen  — 
die  Episode  im  Süden  lokalisiert.  Wir  haben  uns  wörtlich 
an  den  Kompromiß,  den  der  Dichter  gemacht  hat,  gehalten, 
und  haben  erkannt,  daß  der  Graben,  bei  dem  die  Wohnung 
Bernards  liegt,  im  Süden  war,  wie  die  Tradition  es  angibt. 
Nun  ist  sicher,  daß  die  großen  und  berühmten  Abteien  des 
südlichen  Stadtteils  ihre  Domänen  mit  Gräben  und  Pfahl- 
zäunen umschlossen  hielten  (Halphen  S.  65),  so  daß  wir 
ohne  Schwierigkeiten  den  Graben  Bernards  mit  einem  der 
zu  den  Abteien  von  Saint-Germain-des-Pres  oder  von  St.  Gene- 
vieve  gehörenden  Gräben  identifizieren  können,  da  sich  die 
Territorien  beider  Kirchen  bis  zur  Rue  Saint  Jacques  und 
noch  weiter  erstreckten^.  ,,L'enclos  de  l'Abbaye  .  .  .  etait 
limite  par  les  voies  que  representent  actuellement  le  Boule- 
vard St.   Germain,  au   midi;  la  Rue   de  Rennes   et  la  Rue 


1  Leg.  Ep.  I,  S.  353. 

2  Vgl.  Berty  et  Tisserand,  Topographie  historique  du  vieux 
Paris,  1887,  S.  23  f.    Lebeuf  I,  S.  249. 
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Bonaparte,  ä  Fouest;  la  rue  Jacob,  au  nord;  la  rue  de 
FEchaude,  ä  Fest;  une  muraille  flanquee  de  tours  et  tou- 
relles,  percee  de  portes  fortifiees  et  munie  de  ponts-levis 
bordait  cette  enceinte^/'  Unter  den  vielen  Gräben,  die  zur 
Abtei  von  Saint- Germain-des- Pres  gehörten,  ist  besonders  die 
Petite- Seine  hervorzuheben,  ein  schmaler  Kanal,  der  durch 
die  Domänen  der  Abtei  floß  und  in  die  Seine  mündete^. 
An  diesen  primitiven  Befestigungsmitteln  war  die  nähere 
Umgebung  von  Paris  sehr  reich,  so  daß  man  durchaus  nicht 
an  die  Katakomben  zu  denken  braucht,  um  sich  den  Vor- 
gang in  dem  Epos  auch  lokal  zu  vergegenwärtigen.  Ich  er- 
innere an  St.  Maur-des-Fosses,  an  den  Pont-des-Fosses,  an 
das  Ghäteau-des-Fosses,  kurz  an  alle  Fosses  und  Fosses,  die 
man  übersichtlich  in  der  Table  analytique  zu  Lebeufs 
Hist.  de  Paris  finden  kann^.  Wir  wissen,  daß  um  Schlösser, 
Kirchen  und  Städte  herum  auch  in  Friedenszeiten  Be- 
festigungsgräben existierten.  Zu  diesen  gehört  wohl  der 
Graben  Bernards  des  Moniage.  Der  Dichter  hat  est  klar 
angegeben,  in  dem  er  den  Pfahlzaun,  der  wohl  zu  den 
Schutzgräben  von  Saint-Germain  gehörte,  v.  5664  erwähnt: 

„Li  quens   Guillaume  a  tost  son  tour  repris 
Par   une  haie,  les  un  gast^  cemin, 

El  fosse  entre,  qui  fu  vies  et  antis. 

Da  ein  Pfahlzaun  offenbar  nicht  zur  Stadtbefestigung  ge- 
hören konnte,  steht  es  wenigstens  fest,  daß  die  Herberge  Ber- 
nards nicht  neben  den  Ringmauern  lag.  Leugnet  man  aber  die 
Existenz  derselben,  wie  erklärt  man  sich  das  Tor  und  die  Zug- 
brücke, die  nach  dem  Epos  am  Eingange  von  Paris  im  südlichen 

^  Bournon,  Rect.  zu  Lebeuf,  S.  239. 

2  Siehe  besonders  in  Berty,  Revue  Arch.  XII,  1855,  S.  381  ff. 
die  ausführliche  Beschreibung  der  Befestigungswerke  der  Abtei  von 
St.   Germain-des-Pres. 

2  Vgl.  außerdem  in  Paris  selbst  den  Fosse  St.  Germain  (l'Auxer- 
rois)  in  Guillots  gereimter  Straßenaufzählung,  Lebeuf  I,  362. 
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Stadtteil  liegen  (v.5565)  ?  Zu  einem  Tore  gehört  eine  Mauer,  und 
zu  einer  Zugbrücke  ein  Graben.  Wir  brauchen  nur  dem  Wege 
zu  folgen,  derGuillaume  nach  Paris  führt,  um  eine  sichere  Ant- 
wort zu  bekommen.  Der  Held  kommt  bekanntlich  von  Etampes 
direkt  nach  Paris  (v.  5526) :  ,,a  la  porte  est  venu  sans  delaier", 
d.  h.  er  ist  direkt  zum  Tore  gekommen.  Die  Rue  Saint 
Jacques,  die  von  der  Chaussee  von  Etampes  nach  der  inneren 
Stadt  führte,  erreichte  ihr  Ende  am  Petit  Chätelet.  Im 
Jahre  1190,  als  man  noch  nicht  mit  dem  Neubau  desselben 
begonnen  hatte,  bestand  daselbst  in  der  Gegend,  die  man 
,,Bourg  du  Petit  Pont"  nannte^,  das  alte,  im  9.  Jahrhundert 
errichtete  Petit  Chätelet,  das  den  Eingang  zur  Brücke  und 
folglich  zur  inneren  Stadt  schützte.  Er  war  als  Bollwerk 
gedacht,  genau  wie  das  Grand  Chätelet  im  Norden,  und 
sollte  besonders  die  Stadt  vor  den  Streifzügen  der  Nor- 
mannen bewahren'^.  Eine  Urkunde  aus  dem  Anfange  des 
13.  Jahrhunderts  gibt  uns  genau  das  Bild  des  von  Philipp 
August  erbauten  Castells,  aber  wir  wissen  auch  ziemlich  genau, 
wie  das  frühere  aussah.  Es  war  durchaus  kein  Schloß  im 
strengen  Sinne  des  Wortes,  sondern  nur  ein  von  Gräben  um- 
gebenes großes  Tor,  welches  über  dem  die  Straße  über- 
spannenden Bogen  die  Räume  für  die  Wache  enthielt  und 
an  beiden  Seiten  von  Türmen  flankiert  war.  Wie  bei  allen 
derartigen  Konstruktionen  schützte  ein  Graben  das  be- 
festigte Tor,  und  die  herabgelassene  Zugbrücke  bildete  den 
Zugang  von  der  Straße  durch  den  Torbogen  zur  Stadt^. 
Daß  Guillaume  in  der  Phantasie  des  Dichters  vor  diesem  Tor 


1  Halphen,   S.   27,  57,  79. 

2  Favre,  Endes,  comte  de  Paris  et  roi  de  France,  S.  25  und  46; 
Viollet-le-Duc  III,  S.  192. 

^  ,,Le  castellum  de  la  rive  droite",  sagt  Favre,  ,,etait  entoure 
de  fosses  et  de  tranchees  traversees  par  une  chaussee  qui  donnait  acces 
au  pont."  Dies  ist  bekannt,  da  der  Unterbau  des  Gastellums  bei  Aus- 
grabungen gefunden  wurde.  Außerdem  gibt  uns  Abbon  in  seiner 
poetischen  Geschichte  der  Belagerung  von  Paris  durch  die  Normannen 
ein  getreues  Bild  des  Chätelets. 
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ankommt,  geht  nicht  nur  aus  den  Tatsachen  hervor,  daß  es 

das     einzige    im     südlichen    Stadtteil    war    und    sich    auf 

seinem  Wege  befand,  sondern  auch  aus  der  Stelle  des  Epos,  in 

welcher  derWächter  den  König  um  Einlaß  für  Guillaume  bittet : 

(v.  5619)  ,,Sire  —  fait  il  —  pour  Dieu  le  creatour, 
Un  Chevalier  a  la  fors  a  cel  pont." 

Außerdem  heißt  es  bei  der  Ankunft  des  Helden  vor  demTore : 
(v.   5529)   ,,I1  s'arresta  devant  le  pont  premier. 

Was  ist  das  für  eine  Brücke  ?  Gloetta  meint,  es  sei  auch 
hier  die  zum  Tore  gehörende  Zugbrücke  (Bd.  II,  S,  181).  Offen- 
bar handelt  es  sich  aber  um  den  Petit  Pont,  wie  das  Wort 
cel  zeigt,  und  wie  es  aus  dem  Umstände  hervorgeht,  daß 
die  Brücke  gar  nicht  herabgelassen  war  (v.  5564).  Ist  es 
auch  denkbar,  daß  in  diesem  Falle  die  Stelle,  d.  h.  das 
Tor,  an  welchem  Guillaume  angekommen  ist,  einfach  mit 
der  dazu  gehörigen  Brücke  bezeichnet  wird  ?  Außerdem  muß 
Bernard  du  Fosse,  wie  er  sich  auf  den  Markt  in  die  Cite 
begibt,  überhaupt  durch  das  Tor  des  Petit  Chätelet. 
Der  Wächter,  der  ihn  als  einen  guten  Bekannten,  nachdem 
er  fünf  Sous  Trinkgeld  erhalten  hat,  durchgehen  läßt,  ist 
derselbe,  der  Guillaume  den  Eintritt  in  die  Stadt  verweigert 
hatte.  Wäre  ein  anderes  Tor  als  dieses  gemeint,  dann  wäre 
Bernard  auf  den  Widerstand  von  zwei  Torwächtern  an  ver- 
schiedenen Stellen  derselben  Richtung  gestoßen.  Es  ist  klar, 
daß  er  von  diesem  Tore  aus  in  die  eigentliche  Stadt  ,,dedens 
en  la  cit"  (v.  5843)  kommt,  und  daß  er  durch  den  Petit 
Pont  seinen  Weg  ins  Innere  der  Stadt  findet  (v.  5844): 
,,vers  Petit  Pont  acueilli  son  cemin."  Und  daher  ist  der  v. 
5529  genannte  pont  premier  mit  demselben  Petit'Pont  zu  iden- 
tifizieren, da  die  kleine  Brücke  die  erste  ist,  die  man  überschrei- 
ten muß,  um  zum  nördlichen  Stadtteil  zu  gelangen,  wo  Ysore 
und  Guillaume  zusammenkommen^    (Anm.  1   s.  S.  307).  — 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  über 
die  verschiedenen  Punkte  der  umstrittenen  Frage  des  Mo- 
niage II.  zusammen,  so  steht  für  uns  fest: 
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1.  daß  Guillaume  d'Orange  vom  Süden  kommend  vor 
dem  Tor  des  Petit  Ghätelet  Einlaß  in  die  Stadt  verlangt, 
daß  er  aber  die  Nacht  in  einem  Hause  neben  einem  der 
Gräben  verbringt,  der  nicht  allzu  sehr  vom  Tore  entfernt 
war  und  wahrscheinlich  zu  den  Grenz-  und  Schutzgräben 
der  Kirchendomänen  gehörte. 

2.  daß  Ysore  an  einem  Tore  des  nördlichen  Stadtteils, 
das  später  mit  dem  Tore  Saint  Merry  identifiziert  wurde, 
die  Franzosen  provoziert,  und  daß  Guillaume  ihn  dort  er- 
reicht, um  ihn  dort  zu  erschlagen;  was  besonders  aus  der 
zweimaligen  Erwähnung  des  Montmartres  im  Epos  hervor- 
geht, den  der  Dichter  im  Gegensatz  zur  Tradition  zum 
Hauptlager  der  Sachsen  und  Ysores  bestimmt. 

3.  daß  in  bezug  auf  die  Topographie  von  Paris  zur 
Abfassungszeit  des  Epos  dieses  keine  Belege  für  die  Existenz 
von  Stadtmauern  und  die  dazu  gehörigen  Toreingängen 
und  Zugbrücken  liefert  und  daher  den  Ergebnissen  der  rein 
topographischen  und  archäologischen  Forschung  nicht  wider- 
spricht, wie  man  vermutet  hatte. 


^  Zu  ähnlichen,  wenn  auch  nicht  zu  so  ausführlichen  Resultaten 
war  bereits  Paulin  Paris  bei  der  Besprechung  der  topographischen 
Angaben  des  Moniage  Guillaume  gekommen  *.  Da  sie  keine  Be- 
achtung gefunden  haben  und  von  Cloetta  nicht  einmal  erwähnt 
wurden,  mögen  sie  hier  zur  Bestätigung  der  wichtigsten  Ergebnisse 
unserer  Untersuchung  wiedergegeben  werden.  P.  Paris  hat  —  wie 
Cloetta  —  die  Angaben  des  Moniage  mit  denen  Raoul  de  Presles' 
verglichen,  jedoch  mit  entgegengesetzten  Resultaten.  ,,D'apres  ce 
passage"  (d.  h.  nach  der  Episode  des  Epos,  in  welcher  die  Ankunft 
Guillaumes  geschildert  ist)  ,,confere  avec  les  anciennes  cartes  et  les 
bons  historiens  de  Paris  (d.  h.  mit  der  oben  zitierten  Stelle  aus 
Raoul  de  Presles),  la  maison  de  Bernard  des  Fosses  etait  situee 
ä  la  sortie  de  la  rue  actuelle  des  Ecrivains,  dans  la  rue  des 
Arcis**.     Teile  etait    l'opinion    consacree   au    XV^  siecle;    mais  il 


*  Les  Manuscrits  frangais  de  la  Bibliotheque  du  Roi.  Bd.  VI, 
S.  143  f.    Vgl.  auch  Le  Roux  de  Lincy-Tisserand,  S.  109  f. 

**  Diese  Stelle  entspricht  der  heutigen  Kreuzung  der  Rue  de 
Rivoli  mit  der  Rue  Saint  Martin. 

20* 


308       Die  topographischen  Angaben  des  Moniage   Guillaume 

faut  convenir  qu'elle  s'accorde  tres  mal  avec  le  recit  poetique  qui 
fait  naturellememt  venir  Guillaume  ä  Paris  par  Orleans  et  par  Etampes: 

„Trespasse  Aucerre  et  Orliens  et  Estampes 
Trusques  Paris  ne  volt  onques  attendre." 

,,De  ce  cote  il  gagnait  la  rive  gauche  de  la  Seine,  et  non  la  rive 
droite,  sur  laquelle  etait  l'emplacement  de  1 'Archer  Saint- Mary. 
Quoi  qu'il  en  soit,  Guillaume,  arrivant  le  soir  au  terme  de  son  voyage, 
a  bien  de  la  peine  ä  penetrer  dans  les  murs  de  Paris,  La  gaite  ou 
sentinelle  du  roi  Louis  refuse  de  le  reconnaitre;  mais,  touchee  de 
ses  sollicitations,  eile  ajoute,  pour  adoucir  l'expression  de  ses  refus: 

,,Por  seul  itant  que  estes  crestien 

Et  que   vos  oi  parier  de   Dieu   del  ciel, 

Selon  mon  sens  vous  verrai  conseillir: 

Ici  amont,  deles  cel  pin  plenier, 

A  un  fosse  qui  est  et  grand  et  viez; 

Un  povres  homs  est  illec  hebergie  . 

Or  soies  lä  tros  qu'a  Taube  esclairier*." 

Bei  einer  weiteren  Besprechung  derselben  Episode  in  Hist.  litter. 
de  la  France,  B.  XXII,  S.  527,  bemerkt  Paulin  Paris  noch  dazu: 
„Guillaume  d'Orange,  arrivant  d'Orleans,  dut  naturellemnt  se  presenter 
ä  une  porte  de  la  rive  gauche  de  la  Seine;  et  le  trouvere  ne  laisse 
aucun  doute  sur  ce  point,  en  faisant  d'abord  traverser  le  petit  point 
ä  Bernard,  quand  il  va  chercher  des  provisions  **." 


*  Dieses  Zitat  weicht  vom  Texte  Gloettas  an  manchen  Stellen  ab 
(S.  0.  S.  301).  Vor  allem  ist  die  Lesart  ,,pin  plenier"  an  Stelle  von 
,,mur"  oder  ,,pui  plenier",  die  sich  im  Texte  bezw.  im  Varianten- 
apparat bei  Cloetta  befinden,  bemerkenswert.  Der  Herausgeber  des 
Moniage  Guillaume  hat  sie  nicht  berücksichtigt,  sie  ist  aber  den  beiden 
anderen  aus  verschiedenen  Gründen  vorzuziehen.  In  der  Tat,  da  zur 
Abfassungszeit  des  Epos  eine  Mauer  im  südlichen  Stadtteil  von  Paris 
nicht  existierte,  kann  in  der  ursprünglichen  Fassung  des  Moniage  von 
einem  ,,mur  plenier"  nicht  die  Rede  gewesen  sein.  Desgleichen  erlaubt 
die  Topographie  von  Paris  nicht  die  Lesart  ,,pui  plenier"  als  die 
richtige  anzunehmen.  Welche  Anhöhe  könnte  auch  neben  dem  Petit 
Pont  gemeint  sein?  Es  käme  höchstens  die  Anhöhe  von  Sainte 
Genevieve  in  Betracht,  aber  zu  dieser  passen  weder  die  Bezeichnung 
,, plenier"  noch  die  übrigen  Angaben  des  Epos.  Für  die  Lesart  ,,pin 
,, plenier"  spricht  die  mittelalterliche  Sitte  große  Bäume  vor  den  Stadt- 
toren hinzupflanzen.  Guillebert  de  Metz  erwähnt  ,,ung  moult  grant 
arbre  de  pommes  de  pin"  der  sich  zu  seiner  Zeit  vor  den  Porte  Saint  Victor 
im  südlichen  Stadtteil  von  Paris  befand  (vgl.  Paris  et  ses  hist.  S.  221). 

**  Diese  Bemerkung  P.  Paris  bezeichnet  Le  Roux  de  Lincy  a.  a.  O. 
als  ,,judicieuse  reflexion." 


Register. 


Aachen  51. 

Abbon  112. 

Amis   et   Amiles   243. 

AnquetinleNormant  114, 120,121. 

Argenteuil  155  f. 

Ariost    21,    22,    26f. 

Arles    (Palais)    38,    40. 

Auberons    Zauberschloß    33. 

Auvergne  (Architektur)  37. 

Aymon  de  Varenne  288. 

Bauduin  de  Sebourc  181. 
Bäume    (in    den    Epen)    66ff. 
Bernard  du  fosse  170  A.  3,  293 ff. 
Berte   aus  grans   pies   248 ff. 
Bertolai  22. 
BesanQon  138. 
Begräbnisse  220 f. 
Beuve  d'Aigremont  223 f.,  228. 
Bordeaux  (Residenz),  38,  39,  40; 

(Pal.    Gallien)   39f.,  41. 
„bordeilleire"  283 f. 
Boulogne-sur- Seine  276. 
Burgund  (Herzog  von   — )  211. 

Cäsar  33,  48. 

Charles   d'Espagne   176. 

Chelles  (Wald  von  —  )   222. 

Childebert    I.    225 

Ghilperic    I.    222. 

Chlodwig  (Sohn  Chilperics  I.)  222 

,,cloistre"     215. 

Cluny  103f.,  104,  203;  (Abt  von-) 

127. 
Compiegne  270. 
Connetable  174  ff. 
Constans  154  (s.  a.  Paris,  Pal.  — ). 


Dammartin    162,    258. 

„degres"  60 ff. 

Deutsche    (in    den    Epen)  119 ff. ; 

121  ff. 
Deutsche   (in   Paris)   124f. 
„dois"  (s.  „table")  85ff. 
„donjon"  31   (s.  a.  Paris   — ). 
Dortmund     (Frauenkirche)     228. 
„droit  de  gite"   210. 
,, droit  de  prise"  210. 

Enguerrand   de   Marigny   261. 
Etienne  Marcel  181. 

Ferrand    (Ferdinand)    von    Flan- 
dern 179  f. 
Fichten    (s.    „pin"). 
Fosses,   Fosses   304. 
Franzosen  (in  Deutschland)  289 f. 
Fredegunde  222,  225 f. 

Galgen    (s.  Hinrichtungen,  Mont- 

faucon  und  Montmartre). 
Ganelon   116. 
Garin-Epen  52,  199. 
Garnier    de    Pont-Saint-Maxence 

228. 
Gautier  de  Termes  209. 
Geistlichkeit  in  den  Epen  106, 
Gerichtsbäume    71  f. 
—  Sitzungen  (im  Freien)  66,  68ff., 

268f. 
Girart  de  Roussillon  20,  39,44ff., 

49,   50,   241. 
Grabdenkmäler    224  f. 
Grenzorte   Frankreichs   138  ff. 
Gui  de   Basoches  29,  124. 


310 


Register 


Gui  de  Nanteuil  153ff.,  160. 
Guillebert   de   Metz   276. 

Haymonskinder    (s.    Renaut    de 

Montauban) 
Helgald   30,  54. 
Hilduin   254. 
Hinrichtungen    164,   254f.,   265 f. 

(s.   Galgen). 
Hofbeamte  (s.  a.  Connetable  und 

Seneschalk)    176  f. 
Hugues  Capet  (König)  183,  257. 

-  -   (Epos)147f.,175f.,180f., 

183f.,191,206,272f.,274, 
278. 

—  —  (in  den  Epen)  210. 

Jakob  von  Vitry  124. 
,,jardin"  99   (s.   a.   ,,verger"). 
Jean  de  Jandun  5f.,  25. 

—  —  Montaigu     261. 

-  le   Bon   176. 
Julius    Cäsar    (s.    Cäsar). 
„jonchi"   84  f. 

Karl  der  Große  155,  230f. 

-  Kartell    231. 

—  von  Navarra  181,  205. 
Karlsreise   If.,   277. 

Köln    (Dom)    229. 
Konstantinopel  ( Kaiserschloß)  1  f., 

33f.,  35. 
Königsgräber  223  ff. 
Kreuzzüge  150  f. 
Kunstdenkmäler  des   Mittelalters 

7  ff. 

Lagny   145,    196,    197. 
Landstraßen  169,  171,  186,  196, 

200. 
Laon  52. 


Legenden    (Epische)    50. 

Lendit   205,   259. 

Le    Puy    (Kathedrale)    37. 

„liste"   31  ff. 

Listes    35, 

Lohier  223. 

Lothringerepen  (s.   Garin    — ). 

Louis  VL  165,  166. 

—  IX.   30,  65,  71,  96,  280f. 
Lyon  (Palais)  41. 

„Matines"    96,    133. 
Maugis    d'Aigremont    282. 
Maurie  de   Sully  106,   107. 
Meaux  196. 

Mirabilia  Urbis  Romae  51. 
Moniage  Guillaume  293 ff. 
Montfaucon    (Gascogne)    264. 

—  (bei    Koblenz)    263. 

-  (bei   Paris)    171,   196,    260ff. 
Montlehry    168. 

Montmartre     26ff.,      168,    245ff. 
298,  299f. 

(Abtei)  247 ff.;  (Äbtissin  Ysa- 
bel)251;  (Gegend  245 ff.);  (Kir- 
chen) 207,  247  ;  (Brunnen)  251  f. ; 
(Galgen)  254  f.;  (Kriegslager) 
256ff;   („pont")   255f. 

Mosaiken  48  ff. 

Münzwesen  151  (s.  Paris,  Wechs- 
ler). 

Narbonne  (Festungswerke)    48; 

(Residenz)  55;  (St.  Paul  v.   — ) 

38. 
Narbonnais    (Epos)    99ff..   113 ff. 

277,  278. 
Normannen  22,  226,  237,  256,  271. 

Octavien   (Epos)   17,  167. 
Öffentliche  Meinung  (in  den  Epen) 
126L 


Register 


311 


Olaf,   König  von  Norwegen  260. 

Olanus  s.  Olaf. 

„oliviers"    67f.,    75f. 

Orange  (Residenz)  32,  38,  39,  209. 

Otto   II.   (Kaiser)   257 ff. 


Paris.  Allgemeines  5 f.,  51  f.,  116, 
141. 

—  Behörden     173. 

—  Belagerungen    22,    195,    258. 

-  Bischof  102,  104  f. 

—  Bois  de  Boulogne,  s.  Rovrois. 

—  ,,boucherie"  210  (s.  Metzger). 

-  Brand  21  f,  146. 

-  Brücken  145 ff.,  152 ff.;  (kleine 
— )  160.  s.  Pont 

—  Buttes-Ghaumont,    s.    Mont- 
faucon. 

—  Campelli,  s.  Champeaux. 

—  Champeaux  (nördl.)  17 f,  147, 
165,   166f. 

-  -   (südl.)  167  ff. 

-  Chapelle-Saint-Denis    205. 

-  Chätelet   (grand)   172 ff,   180, 

181. 
-   (petit)    170,    305. 

—  ,,donjon"  182,  s.   Türme. 

—  ,,ecoles"  285  (s.  a.  Universität 
u.    Studenten). 

—  Erzbischof  104   Anm. 

-  Festlichkeiten  280. 

—  ,, forum    novum"    165. 

—  —       vetus  164,  165,  166. 

-  Gesamtbild  28. 

-  Gräben  188ff.,  190ff.,  193ff., 
304. 

-  Greve    (Place   de  -)    162 ff., 
165. 

-  Hafen  142 ff.,  163,  165. 

-  Halles  (les  -)  18,  169  (s.  a. 
Champeaux) 


Paris.  Häuser   22. 

—  Hotel    d'Artois    211. 

—  —  de    Bourgogne    211. 

—  -  d'Hautefeuille     116. 

—  -  Dieu   108,  111. 

—  -  Saint  Pol  179. 

—  Lage    25  f. 

—  Louvrel78ff.(porte)153, 186f. 

—  ,,marchands    de   l'eau"    142. 

—  Marche   (vieux)  165  f. 

—  Marktplatz  165. 

—  ,,mauvais    lieux"    283. 

—  Metzger  147  f. 

—  Mühlen   143,   145. 

—  Notre-Dame   107,    108,   110, 

112,   128ff. 

—  —      —  des-Champsl69  A.  1. 

—  Palais,  bischöfl.  43,  53,  105ff. 

—  -  de  Clovis  213. 

—  —  de  Constans  154ff.,159. 

—  —   Karls    d.     Großen    213. 

—  -   Königl.  29ff.,   52 ff.  (vgl. 

d.  Inhaltsverz.);    (Ring- 
mauer) 58;  (Perron)  81; 

—  —  bei  der  Grand'  Rue  208  f. 

—  Petite-Seine  304. 

—  Planches  deMibrayl53,  157S 
296f. 

—  Pont-au-change  145, 149  A.  1, 

150. 

—  -   Grand    142,    145ff.,  157, 

159,    161,    170,    172ff. 

—  -  Neuf  161. 

—  —  Notre-Dame  296. 

—  -  Petit  99,  151f,  154,  158, 

159,170,172,  293,  306ff. 

—  Porte   de   Meaux  195  ff. 

—  —  du  Louvre  153,  186f. 

—  -  du   Temple    187,   193. 

—  —  Montmartre  189. 

—  -  St.    Antonie    187,    194, 

195,  196. 


312 


Register 


Paris.   Porte  St.  Denis  187,  195. 

—  —      —  Martin,     187,     189, 

195,  196. 

—  -     -  Merry  116,  295  ff. 

—  —     —  Victor  308**. 

—  ,,portes"    (,,maistres")    170. 

—  „Portiers",  60 ff. 

—  Pres  aux  clercs,  236 ff.  (s.  a. 
St.   Germain-des-Pres) 

—  Prevot  173 f. 

—  Quartier  d'outre  Grand  Pont 

162  ff. 

—  -     -  Petit  Pont  151,  152, 

162  ff. 

—  Römische  Funde  47,  55,  57. 

—  Rue  de  la   Barillerie  57. 

—  —     —     —  Pelleterie    117. 

—  —  Frepillon  193. 

—  -  Grand'— (St.  Denis)  172. 
_     _      _       —(St.  Martin)  172. 

—  —     —       —  (St.  Jacques) 

170,207f.,211f., 
298,  303,  305. 

—  Sablon   140f,   235. 

—  Saint-Antoine-des-Champs 

207,  284. 

—  —  Barthelemy-et-Magloire 

134f.,   (s.  St.    Magloire). 

—  —  Blancart  (Reliquien)  136f. 

—  —   Germain-des-Pres      153; 

303 f.  (Abt)  231;  (Abtei) 
214  ff.  ;  (Felder)  159, 
233  ff.  (s.  a.  Pres-aux- 
clercs);  (Gärten)  215, 
21 7 f.;  (Gräber)  223 ff.; 
(Kirche)  203  A.  2,  204; 
( Konzil)  217 ;  ( Kreuzgang) 
214;  (Jahrmarkt;  230; 
(Refektorium)  216)  (Vor- 
stadt) 223f. ;  (Wald)  234f. 

—  —  Saint-Magloire  (Cite)  95, 

134ff. 


Paris.    Saint-Magloire  (Abtei)  134, 
135,  183ff.,  241. 

—  —  Marcel  246f. 

—  —  Martin-des-Champs    168, 

193f.,198ff.(Residenz)54. 

—  —  Michel  138  ff. 

—  -  Pol   157f.,    207. 

—  -  PriTe  (?)  276. 

—  -  Victor   241  ff. 

—  —  Vincent  223. 

—  Sainte  Ghapelle  93. 

—  -        Croix  137  ff. 

—  Schloßgarten  97  ff. 

—  Spezialitäten  285. 

—  Sprache  287  ff. 

—  Straßen  140ff.  (s.  Rue). 

—  Stadtmauern    184 ff.,    292 ff., 
301  ff. 

—  Temple  188. 

—  Thermen,  30, 40ff.,  50,  208ff., 
213. 

—  Tombe-Isoire  169,  298. 

—  Tore  185 ff.  (s.  Porte). 

—  Tour-Ferrand   (Louvre)  180 f. 

—  -  Roland  117. 

—  Türme  182  (s.  Tour  u.  ,,don- 
jon"). 

—  Volk  276. 

—  Volksfeste  163. 

—  Vorstädte    27f.,    214ff.    (s.a. 
Umgebung). 

—  Umfang  der  Stadt  26. 

—  Umgebung     (nähere)     245  ff, 

—  Universität    123ff.,   236f.  (s. 
a.  ecoles  u.   Studenten). 

—  Waren  286. 

—  Wechsler  147,  149  f. 

—  Zeremonien  27 8 ff. 

—  Zugbrücken  186 ff.,  304f.  (s.  a. 
Stadtmauern    u.    Porte). 

Parisis  28    A    1. 

Parise  la  Duchesse  282 f. 
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Perrons  84. 

Petrus   von    Capua    (Legat)    102. 
Pierre  de  la  Broche  262. 
Philipp   II.   August   18,   61,   101, 

140,  141f.,167,  178,  186,  278f. 
„pin"    67,    75f.,    78f. 
Poissi,  Simon  de  —  209. 
Poitiers  (Pal.  Gallien)  39 f. 
,porche"  200f  (s.  a.  Vorhallen). 
,,pres"   (s.   Paris,   St.    Germ.-des- 

Pres,    Felder). 
Prozessionen   163,   233f.,   250. 

Raimund  von  Aguiles  151. 
Raoul  de  Presles  295  f. 
Reliquien  93,  136,  232,  272. 
Renaut  de  Montauban  166,  169, 

218,  227f.,   238. 
Residenzen    (Südfrankreich)    38 f. 
Ribaldorum  Rex  57  f. 
Ribaux,  Roi  des  —  57  f. 
Ritterschlag  131. 
Robert  le  Rieux  30,  249. 
Rolandserinnerungen   115. 
Rolandslied    277. 
Römische  Bauten  (s.  a.  Ruinen) 

39,    41  f.,    47 ff. 
Roussillon   (Schloß)   20,  50. 
Rovrois  (Bois  de  Boulogne)  266ff. 
Ruinen  19f.,  297. 

Saint-Cloud  266;  (Brücke)  273ff. 
Saint-Denis    253f;    (Kirche)    14, 

221,   223. 
Saint-Michel-du-Mont     (du-Peril) 

139. 
Sainte-Honorine  (Conflans)  154f. 


,, Sarrazin"  (römisch)  47 ff. 
Schuster  (pariser)  166. 
Seine  26,  141  ff.,  157,  160,  168. 
Seneschalk  177   A.   1,  210. 
Senlis  73  A.  1  u.  2;  153. 
Sens  138. 
,,sergents"    174. 
Staffelsteine    64. 

Studenten  236 f.  (s.  a.  Paris,  Uni- 
versität u.    ,,ecoles"). 
Suger  217,  220. 

„Table"  (grant)  89ff.  (s.a.  „dois"). 

Tasso   22   A.    1. 

Tänze  281. 

Templerritter  151. 

Termes    (bei    Orange)    209. 

Theodrade  155  f. 

Umgebung  von  Paris  245ff. 

,,Veillee  des  armes"  130 ff. 

„Verger"    98. 

Vienne  (Residenz)  38,  49. 

Vincennes   71  f. 

Vorhallen  201  ff.,  204 f. 

Vorstädte  von  Paris,  197  ff.,  214,  (s. 

Inhaltsverzeichnis) 
„vouti"  31,  43ff. 

Waffen    286f. 

Wissant    (Guitsand)    138. 

Ysore  170  A.  3,  258,  293 ff. 

Zugbrücken  153,  186ff.,  (s.  Paris). 


Erklärung  der  Tafeln. 

I.  Das  heutige  Paris  innerhalb  der  Ringmauer  Philipp  II.  Augusts 
(nach  Halphen,   Paris  sous  les  premiers  Capetiens,   Paris  1909). 

IL  Paris   zur  Zeit  Philipp   II.  Augusts   (1180—1223)    nach    zeitge- 
nössischen Urkunden  (wie  oben). 

III.  Paris  zur  Zeit  Philipp  des  Schönen,  um  1300  (nach  Geraud,  Paris 
sous  Philippe  le  Bei.  Paris  1837). 


Olschki,  Paris. 
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